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Vo rwo r t  

Die nachfolgende Schrift ist das Ergebnis langjähriger ver
gleichender Studien und Überlegungen. Sie enthält den Versuch, 
das in den Grundschollen des zerstörten mitteleuropäischen Falten
gebirges enthaltene Bewegungsbild zn erfassen. Der einstige 
hochragende Oberbau ist verschwunden und der Sockel ist aus 
anderem Stoffe und nach anderem Plane gefügt; er besteht vor 
allem ans kristallinischem Grundgebirge und für ihn kommt eine 
besondere Betrachtungsweise zur Verwendung. 

Im Vordergrunde steht die Beurteilung der kri s t a l l i n i s c h e n  
S c h i e f e r g e s t e i n e  in ihrer Bedeutung als Te k t o n i t e, d. i. die 
Erkenntnis des notwendigen und unbedingten Zusammenhanges der 
kristallinen Fazies mit dem allgemeinen tektonischen Bau. Die 
maßgebenden Gesichtspunkte sind vor allem aus den Erfahrungen 
im Felde gewonnen worden. Ihre theoretische Begründung ist 
anderen Schriften zu entnehmen. 

Von diesem ersten Versuche wird man eine restlose Klärung 
aller Fragen nicht erwarten. Es soll aber doch der Schritt in 
die Öffentlichkeit gewagt werden; dE!'nn was als sichere Erkenntnis 
gelten kann: die großzügige Gliederung und die Anzeichen groß
artiger Bewegungen, die über das hinausgehen, was die Alpen 
gelehrt haben, ist bedeutsam genug, wenn auch ein nicht un
beträchtlicher unerklärter Rest späteren Forschungen zugewiesen 
werden muß. 

Aus der vergleichenden Übersicht über die einzelnen Gebiete 
soll dies hervorgehen. Es wird dabei gerade dort auf die Einzel
heiten näher eingegangen, wo noch größere Schwierigkeiten zu 
überwinden und größere Unklarheiten zu bereinigen sind. 



IV Vorwort 

Die Fachgenossen mögen es freundlich beurteilen, wenn ihren 
sorgsamen Beobachtungen manchmal eine Deutung gegeben wird, 
die nicht in ihrem Sinne gelegen ist. Um die Lesbarkeit zu er
leichtern, habe ich mir gestattet, manche Skizze ihren Arbeiten zu 
entnehmen , auch wo meine Auffassung von der ihrigen abweicht. 

Widerspruch ist zu erwarten , vor allem weil viele Fach
genossen andere Grundanschauungen über das Wesen der Meta
morphose vertreten. Der Widerspruch wird aber willkommen und 
fördernd sein , wenn er allen den vielerlei ineinander spielenden 
Tatsachen, die zu den nachfolgenden Schlüssen geführt haben, in 
gebührender Weise Rechnung trägt. 

Herr Dr. Leo  Waldmann hat die Ausführung der an
geschlossenen Karten und der meisten im Texte enthaltenen 
Skizzen und überdies auch die Durchsicht einer Korrektur freund
lichst übernommen. Hierfür, sowie für viele sonstige verständnis
volle Mithilfe bei dieser Arbeit sage ich ihm meinen wärmsten 
Dank. 

Wien ,  im Mai 1926 

F. E. S n eß 
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1. Allgemeine Gliederung des variszischen Baues 

Die Darstellung des variszischen Gebirges im zweiten Bande 
des "Antlitz der Erde� (265, S. 1 1 7) nennt als gemeinsame Merk
male der deutschen Horste die allgemeine Faltung gegen den 
Schluß der Steinkohlenformation und die Überdeckung mit einer 
Reihe von jüngeren Ablagerungen ,  die mit dem obersten Karbon 
oder mit dem Rotliegenden beginnt. Die gleiche Geschichte ver
bindet den variszischen mit dem armorikanischen Gebirgsbogen. 
Nachpermische Zerstückelungen und Faltungen werden als post
hume Bewegungen abgeschieden. 

Die Horste werden in der ganzen Erstreckung von den 
Kohlenflözen an der Ruhr bis zum Südabfall des Schwarzwaldes 
als Trümmer eines einstmals einheitlichen Gebirges angesehen. In 
der Gegend des Ballons der Vogesen werden die einstigen höch
sten Gipfel vermutet. Auch noch der ganze Süden des französi
schen Zentralp9Iateaus bis zum Oberlaufe der Dordogne wird dem 
erloschenen Hochgebirge zugeteilt. Als vermutliche Fortsetzung 
seines Innenrandes gegen Osten gilt eine Linie , die zum Erz
gebirge und zum Südrande der Sudeten verläuft. 

Die gegenwärtige Ausdehnung des Gebirgsockels und die aus 
der Abtragung bis auf tief es Grundgebirge erschlossene Höhe 
haben den Vergleich nahegelegt mit dem im Süden anschließenden 
jungen Alpenbogen. Für den nach NO streichenden Ast wurde 
bereits der Ausdruck „ variszische Alpen" verwendet und sie 
werden den gegen NW "armorikanischen Pyrenäen" gegenüber
gestellt. 

Penck  sprach von "karbonischen Alpen" und die nahe
liegende Frage ist wiederholt aufgeworfen worden, ob in den tief 
abgetragenen Trümmern dieselben Gestaltungsgesetze wiederzu
finden seien, die in dem vollkommener erhaltenen Alpenbogen erst 
spät nach langer mühevoller Forscherarbeit aufgedeckt worden sind ; 

S u es s, Intrusionstektonik nnd Wandertektonik 
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ob auch dieser ältere Bauplan in flache Überschiebungen und Über
faltungsdecken aufzulösen sei. 

Auf S. 145 Bd. I I  des „Antlitz der Erde" heißt es weiter: 
„Fremd und unerklärt bleibt dazwischen das gegen NW. 

streichende und nach Gümbel  gegen NO gefaltete bojische Ge
birgsstück, der bayerische Wald mit dem SW - Randteile Böhmens 
und diesem gegenüberstehend das gegen SSW gerichtete Streichen 
der großen Gneismulde des niederösterreichischen Waldviertels. 
Ob sie die Spuren einer noch älteren Scharung sind oder welches 
sonst ihre Bedeutung ist, wird die Zukunft lehren." 

Diese Zeilen enthalten bereits einen Hinweis auf die Ein
schränkung des Vergleiches. Was hier als variszischer Bogen be
zeichnet wurde, ist in regional tektonischer Hinsicht reicher ge
gliedert als der Alpenbogen und umfaßt eine Gruppe von Bau
elementen , die den Alpen fremd sind ; zu ihnen gehört auch und 
vor allem das erwähnte bojische Grundgebirge. 

Wie in den Alpen und in anderen Kettengebirgen, die einiger
maßen zusammenhängend erhalten geblieben sind, kann man auch 
noch in den variszisch armorikanischen Gebirgstrümmern eine 
Gliederung in große Hauptzonen erkennen. 

An den flach überschobenen Außensam im belgischen 
Kohlengebiete und an der Ruhr schließt sich die breite Zone mit 
n icht  m etam orpher Falten- u n d  Deckentektonik. An den 
Alpenbau erinnern z. B. die Überschiebungen des Devon und der 
Aufbruch des Fensters von Theux oder das Auftreten der fazies
fremden Klippen am !berge im Harz (Welter 308), ferner die am 
Südrande des Taunus ( Gerth 70) nachgewiesenen Überschiebungen 
von zweierlei Fazies des Devon, und es ist zu erwarten, daß noch 
manche sonderbare Faziesgruppierungen in diesen mächtigen über
falteten Sedimentserien ihre Erklärung durch Fernüberschiebung 
finden werden. 

An diese erste Zone schließt sich eine Zone m etamorpher  
G este ine  m i t  n achweisbarer  Falten - und D eckentektoni k. 
Im Kartenbilde wird durch diese Zone das Hauptstreichen des 
Gebirges sehr deutlich dargestellt. 

Gegen Innen gewinnen die Granitm�ssen immer mehr an 
Ausdehnung und an die beiden vorgelagerten, unter sich schärfer 
geschiedenen Zonen, reiht sich mit weniger scharfen Grenzen eine 
dritte sehr breite Zone, in der das Streichen der Schichten nicht 
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von einer einheitlichen Hauptrichtung , n icht  v o n  e iner  „ L eit
l ini e "  b eherr s c h t  wird ,  s o n d er n  den Umrissen  der  groß e n  
graniti s chen  B athol ithen angeschmiegt  i s t. Sie wird hier 
als die Zone der „ Intrusion stektonik" bezeichnet. Nur die 
beiden ersten Zonen , die nicht metamorphe  u n d  die m eta
m o rphe  (kristallinische) Zone  mit  Falten u n d  D eckenbau 
können mit dem alpinen Bau verglichen werden und vermutlich 
wird der Vergleich mit zunehmender Erforschung , namentlich in 
der kristallinen Zone, noch weiter geführt werden können, als dies 
bisher gelungen ist. Die  Zone  der  Intrus ionstektonik aber 
h at in den  Alpen nicht  ihresgleichen. ,  An ihr versagt jeder 
V ersuch einer tektonischen Analyse nach dem V erfahren , das in 
den neueren Werken der Alpengeologen , T ermier ,  Schardt ,  
Lugeon , Uhl ig ,  namentlich zuletzt in den großen Synthesen von 
Argand ,  von Staub und von Kober  angewandt worden ist. 
Andere Gesichtspunkte treten hier in den Vordergrund. 

Folgende Gebiete werden zur Zone der Intrusionstektonik 
gerechnet: der ganze Süden des böhmischen Massives , ein
schließlich des mittelböhmischen Barrandien bis etwa zum Süd
abfalle des Erzgebirges und zur Gneiszone von Wundsiedel mit 
Ausnahme des moravischen und des silesischen Grundgebirges am 
Ostrande, ferner der Schwarzwald und die Vogesen , ein Teil des 
Odenwaldes und der ganze Süden des französischen Zentralplateaus. 
Mit der Abtrennung dieser großen Gebiete verbleibt auch der den 
Alpen vergleichbaren Zone eine Breite , die etwa der der Alpen 
entspricht. 

Unten wird noch darauf hingewiesen werden, daß diese Zone 
der Intrusionstektoni]\ zu den eigentlich�n variszischen Falten 
eine ähnliche tektonische Stellung einnimmt , wie die Dinariden 
zum Alpenbau. 

An diese dem variszischen Bogen angehörigen oder mit ihnen 
der Entstehung nach verbundenen Gebieten sind im Osten, in der 
sog. böhmischen Masse, noch zweierlei fremdartige Gebirgsstrukturen 
angeschlossen. Der öst1ichste Flügel des Gebietes der Intrusions
tektonik , die moldanubischen Scholle ist auf die kristallinischen 
Zonen eines Faltengebirges von alpinem Bau mit großer För
derungsweite aufgeschoben. Teile dieses Gebirges sind die s i le 
s i sche  und die m o ravische Faltenzone. Beide zusammen sollen 
hier . das m oravo - si les i sch e  Gebirge heißen. 

Im Nordosten aber an einer nur teilweise sichtbaren L inie, 
die vom Rande des Elbtalgebirges zum Marchtal zu ziehen ist, 

t* 
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schließt sich an die moldanubische Scholle ein Gebiet , das mit 
ungeregeltem Faltenbau und großer Ausbreitung von granitischen 
Intrusionen, als der Dachteil eines Gebietes mit Intrusionstektonik 
angesehen werden kann. Aber es enthält eine andere strati
graphische Fazies als die moldanubische Scholle. Merkmale , die 
weiter unten ausführlicher dargelegt werden , verlangen eine Ab
trennung dieses , hauptsächlich die Sudeten im geographischen 
Sinne umfassenden, Baues vom Erzgebirge und vom silesischen Ge
birge. Da der Name der Sudeten für das ganze Gebiet ein
schließlich der silesischen Zone verwendet wird, empfiehlt es sich 
auch diese Einheit der böhmischen Masse mit einem Namen zu 
belegen. Es wurde hierfür die Bezeichnung des „lugischer  Bau" 
gewählt , nach einem Volksstamme der „ Lugier", die nach dem 
Berichts von Tacitus  über den ganzen Kamm des Gebirges hin 
ansäßig gewesen sind 1). 

II. Die Zone der lntrusionstektonik 

Ein Blick auf die geologische Karte Mitteleuropas lehrt, daß 
in den Südgebieten der variszischen Horste, im Schwarzwald und 
in den Vogesen , im bayerischen und im südböhmischen Grund
gebirge die granitischen Massen so sehr an Ausdehnung gewinnen, 
daß für die Gneise und Schiefer nur weniger als die halbe Ober
fläche übrigbleibt. 'l'rotz vieler Differenzierungen in diesen mag
matischen Tiefenkörpern , die von verbreiteten grobporphyrischen 
Granititen und Amphibolgranititen einerseits bis zu Dioriten und 
selbst gabbroartigen Gesteinen und andererseits zu feinkörnigen 
Granititen, Zweiglimmergraniten und Apliten hinüberführen, kehren 
doch die gleichen Gesteine in den verschiedenen Gebieten wieder ; sie 
sind in chemischer Hinsicht durch innige Gauverwandtschaft mit
einander verbunden und alles weist auf einen gemeinsamen Herd, 
dieser mannigfachen und räumlich sowie in der Zeit weit aus-
gedehnten Intrusionen 2). · 

1) Tacitus Germania, 43 - diremit enim acinditque Suebiam continuum montium 
iugum, ultra quod plurimae geutes aguut, ex quibus latissime patet Lugiorum nomen in 
plures civitates diffusum. - Näheres s. Reallexikon der Germanischen Altertumskunde. 
Straßburg 1916, S. 168. Nach freundlicher Mitteilung meines Kollegen Prof. R. Mucb. 

1) F re n tze la  Angabe über das Auftreten von Alkaligesteinen im Passauer Granit
gebiete (67) ist bereits von B e c k e  richtiggestellt worden (Tscherm. Min. Mitt. 1923, S. 98). 
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Das Anschwellen der Granite bis zur räumlichen Vorherr
schaft wird begleitet von einer Umstellung des gesamten Bauplanes 
im umgebenden Gebirge und von dem Eintritt einer ganz be
stimmten kristallinen Fazies der metamorphen Schiefer. 

Den Bauplan kennzeichet vor allem , wie bereits erwähnt 
wurde , das Fehlen einer vorherrschenden  Richtung des  
S treiche n s ,  wie sie sonst in  den durch tangentiellen Schub zu
sammen gefalteten Gebirgen fast stets wahrgenommen wird. Die 
Gesteinszüge beharren zwar manchesmal in großen Schwärmen 
in einer gewissen Hauptrichtung, im einzelnen aber beschreiben sie 
mancherlei launenhafte "Und unregelmäßige Windungen. Im großen 
ganzen aber zeigen sie das Bestreben , sich den Umrissen der 
Batholithen anzuschmiegen. 

Die kristalline Fazies der Schiefer des Gebietes ist gekenn
zeichnet durch p o s ttektonische K ristal l isat ion und durch den 
Mineralbestand der katogenen Metam orph o s e ,  die unter dem Ein
flusse hoher Temperatur entsteht. Abgesehen VO:\} besonderen 
Störungszonen sind die Gesteine des ganzen Gebietes nach er
folgter Kristallisation nicht mehr tektonisch beansprucht worden 
und haben keinerlei rupturelle oder molekulare Umformung mehr 
erlitten. 

Schon den älteren Beobachtern H o chstetter ,  Jokely ,  A n 
drian , L ipo ld  u. a. war es bekannt , daß die Gneise des süd
böhmischen Grundgebirges an vielen Grenzen u n ter d ie  Granite 
h inabtauchen. Aus den Umrissen und den Lagerungsverhält
nissen kann man erkennen , daß die Granite keineswegs kuppel
förmige Aufragungen aus der Tiefe bilden, sondern daß sie mit 
ästigen Verzweigungen häufig gegen oben hin anschwellend in das 
Schiefergebirge eingedrungen sind. An manchen Stellen aber, in 
Mittelböhmen und wie es scheint, auch in den rheinischen Horsten, 
haben die Granite silurische und devonische Sedimente im dis
kordanten Kontakte durchdrungen und zu Kontakthornfelsen um
gewandelt. 

Auf der anderen Seite ergibt sich, daß die Lagerungsverhält
nisse und die Kristallisation der von Graniten inniger umschlossenen 
und überlagerten Gneise und Schiefer , durch die  Granit n ähe 
geleitet u n d  b est immt wird. Man gewahrt, daß die Korn
größe der metamorphen Gesteine mit Annäherung an die Granite 
zunimmt; in Bayern ebenso , wie in der moldanubischen Scholle 
der südböhmischen Masse, liegen die Cordierit- und Kinzigit-Gneise 
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am Rande und in der Nähe der Granitstöcke. Das chemische 
Gleichgewicht, dem die Mineralgesellschaft entspricht, verlangt vor 
allem die Erhöhung der Temperatur. Aus den Verbandverhältnissen 
zwischen Granit und Schiefer kann man ersehen , daß die In
trusionen selbst an der Wärmezufuhr wesentlichen Anteil gehabt 
haben. Die Kristallisation erfolgte zugleich mit der Anschmiegung 
der Gesteinskörper an die Umrisse der Batholithen. Der viel
fältige und mannigfaltige Gesteinswechsel deutet auf älteren Falten
bau , dessen herrschende Sireichungsrichtung durch die Intrusioll 
überwältigt und in die neuen Bögen und Windungen gedrängt 
worden ist. In nachgranitischer Zeit haben die Gesteine keine 
Umformung mehr erlitten. Sie müßte in der Struktur und im 
Mineralbestande der Gesteine zum Ausdrucke kommen. Die In
trusion der Batholithen ist der l etzte gestalte nde  Vorgang in 
d i e s er Zone  gewes e n. Dies sind die Punkte, die zur Auf
stellung des Begriffes der „ I n trus ionstektoni k "  geführt haben. 

Die vorherrschende Ausdehnung der Granitstöcke allein würde 
nach dieser Auffassung noch nicht die Zuteilung eines Gebietes 
in die Zone der Intrusionstektonik rechtfertigen. Der Name so ll 
ers t dann  verwendet  werden ,  wenn  ältere tektonis che 
Fazies  d urch den Einfluß der Intrus ion  verwi s cht  u n d  
durch p o s ttek t o n i s ch e  Kr i s tal l isation bei  hoher  Tem
p eratur i n  regio n aler  Aus dehnung ersetzt  worden  i s t. Die 
Umstellung der La.gerungsform, welche den Vorgang begleitet, ist 
zwar für das tektonische Gesamtbild der Gebiete mit Intrusions
tektonik sehr bezeichnend und dennoch für die Klassifikation der 
Gebiete weniger entscheidend als die kristalline Fazies ; denn 
älteres Streichen kann durch Zufälligkeiten unbeeinflußt erhalten 
geblieben sein. 

Ich habe früher einmal die Ansicht geäußert , daß die kato
genen Gneise und Schiefer im Gebiete typischer Intrusionstektonik, 
in der sog. moldanubischen Scholle des niederösterreichischen Wald
viertels und in Mähren einer Bathosphäre angehören; daß sie ihren 
kennzeichnenden Mineralbestand der Umwandlung · höherer Tem
peraturen in großen Rindentiefen verdanken. Diese Ansicht ist 
aufzugeben. I ntrus i o n s tektonik  bedeutet  n icht  zugleich 
Tiefentekton i k. Man kann dies daraus erkennen , daß die Gra
nite, die auf der einen Seite, wie anzunehmen ist , in ihrem Lie
genden die Kennzeichen der Intrusionstektonik bewirkt haben und 
mit den katogenen Gneisen innig verbunden sind , auf der anderen 
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Seite, mit ihrem Dache, in verhältnismäßig seichtem, nicht meta
morphem Faltenbau eingedrungen sind. 

Aus dem moldanubischen Gneisgebirge in seichtere Rinden.
tiefen aufsteigend ,  würde man nicht in die Zonen der sog. mitt
leren und oberen Umwandlungsstufen gelangen, sondern entweder 
in eine. granitische Überdeckung, die ein Kontaktsaum von un
veränderten Sedimenten scheidet, oder in eine Übergangszone, die 
zu weniger metamorphen Gesteinen desselben Typus der Meta
morphose hinüberführt. 

Die  granit i s chen  Intrus i o n e n  greifen auch über  das  
eigentliche Gebiet  der  Intrus io nstektonik h inaus. Sie 
dringen z. B. im Erzgebirge und im Vogtlande quer durch die Zone 
mit metamorphem Faltenbau bis in das unveränderte Paläozoikum 
und entsenden ihre Ausläufer bis in den Harz. Wenn sie dort 
auch noch immerhin recht mächtige Stöcke bilden , so haben sie 
doch das umgebende Gebirge nicht völlig überwältigt und ihre 
Wirkung blieb , so wie im Dache der Batholithen am Rande des 
Barrandien, auf die Ausbildung eines Saumes von Kontakthornfelsen 
beschränkt. 

Dank der gründlichen Studien vieler Forscher und ins
besondere durch die zusammenfassenden Darstellungen der Schweizer 
Fachgenossen ist nun die Geschichte der Entstehung der Alpen 
in vielen Einzelheiten klargelegt. Man weiß nun, daß ihre gegen
wärtige Gestalt das Ergebnis ist eines über die Dauer von meh
reren geologischen Formationen hin ausgedehnten , abwechslungs
reichen Vorganges , während dessen in andauerndem Vorschube 
gegen Norden neue Ketten aus der nordwärts wandernden Vor
tiefe emporgefaltet und der älteren angegliedert worden sind. 
Ebenso darf man annehmen, daß die Ausgestaltung des variszischen 
Faltenbaues einen sehr langen Zeitraum in Anspruch genommen 
hat. In den Gang dieser Ereignisse eingeschaltet ist als auf
fallendste Zeitmarke die große  Transgress i on  der  untersten 
Steinkohlenform ation .  Durch sie wird der Vorgang der Ge
birgsbildung scheinbar in zwei Abschnitte zerteilt , in die vor
kulmische und die nachkulmische Phase. Sie spielt eine ähnliche 
Rolle, wie die Transgression der Gosauformation in der Geschichte 
der Alpen. 

Aber die Überflutung des werdenden variszischen Baues 
durch das Meer der Kulmzeit war tiefer eingreifend und wirkungs-
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vo11er , als die Transgression der alpinen Gosau. Seine Ablage
rungen zeigen keinen so bunten Wechsel, wie die des Gosaumeeres, 
das besonders in den ersten Zeiten des Anstieges in den Buchten 
des Gebirges gefangen blieb. Die Schiefer und Konglomerate des 
Kulm bewahren große Gleichartigkeit in dem ganzen Transgressions
gebiete von England bis in die Sudeten. Im östlichen Böhmen 
und in Mähren liegen sie auf tief abgetragenem Kristallin und 
haben hier und anderwärts vermutlich ein schon zur Rumpffläche 
abgespültes Gebirge überdeckt. 

Schon vor der Kulmzeit war das granitdurchwobene und 
hochkristalline Gebiet der Intrusionstektonik nicht mehr faltungs
fähig. Der tangentiale Schub führte hier zu mächtigen Schollen
bewegungen. In vermutlich nachdevonischer Zeit wurde die ge
samte moldanubische Scholle , an einer von der Donau bis zur 
schlesischen Ebene reichenden Zone südostwärts auf ein kristallines 
Gebirge von alpinem Bau, das sog. moravisch - silesische Gebirge 
aufgeschoben. Der Kulm transgrediert in der Umgebung von 
:Nlährisch-Schönberg bereits auf der tief abgetragenen Überschiebungs
grenze. 

Nachkulmische horizontale Zerstückelung hat in sehr auf
fallender Weise den Schwarzwald und die Vogesen zergliedert an 
den noch näher zu besprechenden flachen Überschiebungen von 
Lenzkirch und Badenweiler und von Urbeis in den Vogesen. 

Im Norden in der Nähe der Erzgebirgischen Senke, ebenso 
w,ie im Odenwalde, kann die Begrenzung der Zone der Intrusions
tektonik gegen die der metamorphen Faltentektonik nicht durch 
eine einfache Linie gegeben werden. Hier wurden Teile der Zone 
der Intrusionstektonik, sowohl in vorkulmischer wie in nachkulmi
scher Zeit vom Faltungsvorgange mit ergriffen, tektonitisch ver
ändert, unter paratektonischer Kristallisation zu anderen Schiefer
typen umgeprägt und z. T .. dem erzgebirgischen Deckenbau ein
verleibt. Andere Schollentrümmer, die wahrscheinlich ebenfalls der 
Zone der Intrusionstektonik entstammen, sind unter heftiger Durch
knetung sogar über den metamorphen Faltenbau hinaus bis auf 
nicht metamorphes Paläozoikum verfrachtet worden. Hierher ge
hören vor allem die Münchberger Gneismasse und das Zwischen
gebirge von Frankenberg- Hainichen. Von beiden wird weiter 
unten im Zusammenhange mit anderen bedeutenden Verwicklungen 
des Gebirgsbaues ausführlicher die Rede sein. 
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So wie die granitischen Intrusionen im Raume nicht auf das 
Gebiet der Intrusionstektonik beschränkt bleiben, so ü berdauern 
s i e  auch d ie  Phase  ihrer A u sbi ldung. Ihre zeitliche Spann
weite ist ungemein groß. Die untere Altersgrenze wird sich nicht 
leicht feststellen lassen. Die Angaben über das Auftreten von 
Granitgeröllen im böhmischen Präkambrium sind ziemlich spärlich. 
Nach Sandb erger finden sich in vorkambrischen Konglomeraten 
bei Przibram wohl Gneise und Amphibolite , aber keine Granite. 
Die Reihen verschiedenartiger Ergüsse und lakkolithischer In
trusionen, insbesondere von Diabasen und Porphyren, die den vor
kambrischen und den altpaläozoischen Sedimenten mit· Einschluß 
des Kulm allenthalben eingeschaltet sind, werden z. 'r. wenigstens 
von Batholithen abzuleiten sein , die anfänglich in der Tiefe ver
borgen geblieben sind und ihre Spaltungsprodukte durch die Gänge 
an die Oberfläche entsendet haben, später aber in die mächtige 
Sedimentdecke als geschlossener Magmakörper aufsteigen konnten. 
Aus verschiedenen Teilen der Horste sind postkulmische Granite 
bekannt. Im Schwarzwalde, im französischen Zentralplateau haben 
sie noch die postkulmischen Überschiebungsflächen gequert. Mit 
der weitgehenden oberkarbonischen und permischen Abtragung 
wurden die Magmaherde weiter in die Tiefe verlegt, aber die aus
gedehnten porphyrischen und melaphyrischen Ergüsse scheinen die 
Andauer des Intrusionsvorganges aus denselben Herden , wie bis
her, anzuzeigen ; und wo die Porphyrdecke mächtig genug war, er
möglichte sie den neuerlichen Autstieg der Granite noch in per
mischer oder postpermischer Zeit. Im östlichen Erzgebirge sind 
die zinnerzführenden Lithionitgranite noch in den breiten Haupt
zug des Teplitzer Quarzporphyres eingedrungen. 

Die weitgehende jüngere Zerstückelung des armorikanisch
variszischen Bogens , die mit der Auflösung des Gebirges in ein
zelne Horste verbunden war, hat natürlich auch die Zone der In
trusionstektonik nicht verschont. Es ist leicht zu v_erstehen, daß 
die Brüche größerer oder geringerer Sprunghöhe hier nicht so auf
fällig hervortreten , wie im sedimentären Gebirge , wie etwa im 
schwäbisch-fränkischen Senkungsfelde , wo sie das Kartenbild be
herrschen. Innerhalb der granitischen Massen und im Grund
gebirge überhaupt sind sie da und dort durch tektonische Be
anspruchung verschiedener Grade gekennzeichnet , je nach der 
Tiefe, in der die Verschiebung vor sich ging, von Verschiefernng 
unter Glimmerbildung, die zur Entstehung gneisartiger Gesteine 
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führt , bis zur rein mechanischen Mylonitisiernng. Die größeren 
Linien treten allerdings recht auffallend hervor. So vor allem der 
langgestreckte, geradlinige bayerische Pfahl, den die sehr bezeich
nenden, serizitischen Pfahlschiefer begleiten (153, S. 151 ,  197 ,  302). 
Ein Hinweis auf die jugendliche postkretazische Bewegung dieser 
Linie ist ihre Fortsetzung in das mesozoische Gebiet bei Amberg 
und ihre Eingliederung in die allgemeine karpinskische Richtung, 
der auch der postkretazische Donaubruch und weitere Störungen 
an der Donau bei Straubing u. a. angehören. 

Wie weit postkulmische und postva:riszische Zerstückelung 
noch die inneren Teile der oberrheinischen Horste und des fran
zösischen Zentralplateaus ergriffen hat, haben verschiedene neuere 
Arbeiten gezeigt. All dies gehört  nicht zur tektonischen 
Uranlage ,  und steht mit ihr ebensowenig in  Beziehung, wie etwa 
ein Riß in der Mauerwand zu den Linien einer Reliefverzierung. 
Da sie das äußere Gesamtbild der Horste aber wesentlich beein
flussen , werden auch die bedeutenderen jüngeren Störungen im 
folgenden zu erwähnen sein. 

Die großen Bloßlegungen von granitdurchwobenem Grund
gebirge im Süden der variszisch-armorikanischen Horste sind somit 
nicht als die  höher  aufgefalteten o der  tiefer abgetragenen  
i n neren Tei le  d e s  Gebirgs b o g e n s  a n z u s eh en. 

Sie sind durchaus anderer Entstehung als die vorlagernden 
Zonen des metamorphen und nicht metamorphen Faltenbaues. Die 
Zone der Intrusionstektonik ist nicht etwa als eine Unterlage und 
nächstfolgende Umwandlungsstufe unter den erzgebirgischen Gneis
kuppeln zu denken. Eine völlig andere Bildungsgeschichte ist hier 
nicht nur durch die kristalline Fazies der Gesteine und durch die 
ungeordnete Tektonik ausgedrückt; noch stärker betont den Gegen
satz zum Erzgebirge der Umstand , daß hier weder die paläozoi
schen Gesteine im Dache der Batholithen noch das Grundgebirge 
selbst in einen tiefen Faltenbau einbezogen worden sind. 

Die sichtbare Breite der Zone der Intrusionstektonik, vom 
Erzgebirge bis zum Südrande der böhmischen Masse bei St. Pölten 
und vom Odenwalde bis zum Plateau des Dinkelberges, ist weit 
größer als die Breite des gesamten Alpenbogens. Dennoch ist an 
den südlichen Rändern kein Anzeichen eines natürlichen Ab
schlusses dieser Zone wahrzunehmen. Die mächtigsten Granit
stöcke und die einheitlichen Katagneise brechen unvermittelt gegen 
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Süden ab. Große Trümmer des gleichen Baues erscheinen 
wieder in den aufgefalteten Grundschollen des westalpinen Falten
bogens ; im Massiv der Aare und •des Mont Blanc kommen die 
Granite und Gneise des Schwarzwaldes wieder zum Vorschein. 
Die südliche Fortsetzung der Zone war niedergetaucht , von al
pinen Sedimenten verdeckt und von alpiner Faltung überwältigt 
worden. Es läßt sich vorläufig nicht erkennen, in welcher Weise 
sie einstmals gegen Süden ihren Abschluß gefunden oder mit ver
wandten Grundgebirgsgebieten in Spanien oder in Sardinien im 
Zusammenhange gestanden haben mag. 

Es ist aber zu erkennen, daß ein tektonischer Typus von 
großer gleichartiger Breitenentwicklung vorliegt, der keinen Bezug 
hat zu den landläufigen Vorstellungen von einer orogenetischen 
Zone oder einem aus einer Geosynklinale emporgefalteten Gebirge. 

Es ergeben sich ferner aus der Stellung der Intrusionsscholle 
zur vorlagernden eigentlichen Faltungszone manche Vergleichs
möglichkeiten mit dem "traineau ecraseur" der Dinariden und 
seine Verhältnisse zu den Alpen. Mit diesem Hinweise verlassen 
wir aber das Gebiet der unmittelbar gegebenen Tatsachen und 
gelangen auf das Gebiet der ·weiter ausgreifenden Erwägungen, 
die am Schlusse dieser Schrift zu behandeln sein werden. 

III. Tektonische Gesteinfazies und tekt onischer Bau 

In der Zone der Intrusionstektonik erhält man den Eindruck, 
daß die geschichteten Gebirgsmassen eine plastische Umlagerung 
und Umgestaltung durch die eindringenden Granitmassen erlitten 
haben. Daß dabei die Bewegung durch Erwärmung erleichtert 
wurde, kann aus dem endothermen katogenen Mineralbestande er
schlossen werden. Es scheinen dabei keine neuen Parallelstrukturen 
entstanden zu sein und bei der tektonischen Umlagerung vollzog· 
sich die Metamorphose durch „Spannungslose Abbildungskristalli
sation" (Sander). 

Aber ebenso, wie die Zone der Intrusionstektonik sind auch 
die ihr angeschlossenen Zonen der metamorphen Faltentektonik . 
durch die Verbindung eines b est immten B auplanes  mit  e iner  
b e s timmten ,  kristallin i schen  oder  tektonischen Fazies  
der  G esteine  gekennzeichnet. Die Anordnung der Gesteine zu 
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langgestreckten Zügen mit gleichbleibenden Streichnngsrichtungen 
oder zu regelmäßigen, überwölbten Kuppeln erscheint notwendig 
verbunden mit zunehmender ,• nachträglicher Verschieferung der 
Gesteine und mit dem Eintritte des Mineralbestandes der sog. 
Mesozone der kristallinischen Schiefer. Die hervorragendsten Bei
spiele hierfür bieten in den variszischen Horsten das östliche Erz
gebirge und jene Reste eines tiefabgetragenen Faltengebirges, die 
im östlichen Mähren und in Niederösterreich an die Scholle der In
trusionstektonik angeschlossen sind und unten mit dem Namen des 
m oravis chen Gru n dgebirges  näher gekennzeichnet werden. 
Das Eintreten von Muskovit und Quarz an die Stelle von Kali
feldspat ist die wohlbekannte, auffälligste Indikation dieses Vor
ganges ; der „Deformation svergl i mmeru n g " nach dem Aus
drucke von Sander. Je nachdem die Beanspruchung der Gesteine 
durch Streß unter stärkerer oder schwächerer Belastung, bei 
höherer oder niedrigerer Temperatur, bei größerer oder geringerer 
Umformungsgeschwindigkeit aui die Gesteine gewirkt hat, führt 
sie zur Entwicklung von feinschuppigem Serizit oder von grob
schuppigem :Muskovit aus Kalifeldspat. 

Die Ausbildung der Mylonite und Phyllonite mit Serfait, Epidot 
und Chlorit, der sog. Pfahlschiefer an der langen, geradlinigen Stö
rung des bayerischen Pfahles ist wiederholt beschrieben worden (153). 

Als Ergebnis einer Deformationsverglimmernng größeren Stiles 
wird weiter unten der breite Zug von Granatglimmerschiefer be
schrieben werden, der die Unterlage eines Teiles der Intrusions
scholle, der sog. moldanubischen Scholle, an einer großen Über
schiebungsfläche über dem moravischen Gebirge von Schönberg 
am Kamp bis an '.die böhmische Grenze bei Swojanow begleitet, 
(s. Karte, Taf. II). 

Nicht Änderung des hydrostatischen Druckes, sondern Be
wegung begleitet von umformendem Streß hat hier die Überführung 
des Mineralbestandes der Katazone in den der Mesozone bewirkt. 
Die Umformung durch Streß ist von beständigen kleinen und großen 
Verschiebungen der Teilchen, von Verlagerungen der leichter auflös
baren Druckstellen und Wanderungen des Lösungsmittels begleitet. 
Sie wirkt nach dem Ausspruche von Niggli gleichsam als Kataly
sator (76). Die frei werdende Gebirgsfeuchtigkeit trägt wesent
lich dazu bei, die erstarrten falschen Gleichgewichte zur Auflösung 
zu bringen. Ein neues Gleichgewicht wird nicht vollkommen er
reicht. Die Gesteine dieser Streßgebiete sind zum größten Teile 
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Ungleichgewich  tsgeste ine  ( S a nder) , i m  Gegensatze zu den 
Katagesteinen der In trusionszone. 

Die Erfahrungen an der moldanubischen Glimmerschieferzone 
erläutern zugleich auch . die Ausbildung der kristallinen Fazies im 
regelrecht gefalteten Grundgebirge. Aber auch unabhängig von 
allen sonstigen Wahrnehmungen und von allen theoretischen Be
trachtungen ist für die Beurteilung der Tektonik im Grundgebirge 
die Erfahrungstatsache  von entscheidender Bedeutung, daß wo 
immer größere Gesteinskörper die Gestalt von Falten oder Decken 
angenommen haben, auch der Ersatz von Feldspat durch lichtere 
Glimmer eingeleitet worden ist. Im eigentlichen Gneisgebirge sind 
dann zumeist größere und scharf begrenzte Porphyroblasten von 
Muskovit entstanden, die keine wesentlich postkristalline De
formation mehr erlitten haben. Granat und Staurolith gesellen 
sich häufig dazu und erreichen hier die für die Mesozone bezeich
nende bedeutende Größe. 

In diesen Eigenschaften gleichen sieb, trotz der sonstigen 
Verschiedenheiten , die großen Decken des Bittescher Gneises im 
moravischen Grundgebirge und die lagenförmigen Gesteinskörper 
von Muskovit- und Zweiglimmergneis über den Gneiskuppeln des 
Erzgebirges, und ebenso hat in den Grundschollen der Ober
ostalpinen Decken (Austriden nach S taub 263) in allen Gesteinen, 
die nach ihrer chemischen Zusammensetzung dazu befähigt sind, 
die reichliche l\foskovitbildung eingesetzt. Am großartigsten zeigen 
sich diese Vorgänge in den zahlreichen oft mehrere Meter mächtigen 
Einschaltungen von grobkörnigem Pegmatit, die bei der Decken
bewegung zu gestreckten Linsen oder Bänken zerquetscht worden 
sind. Die zur tektonoblastiscben Erneuerung unfähigen schwarzen 
Turmaline wurden dabei zerbrochen ; manchmal wurden die Säulen
trümmer nur wenig verschoben, manchmal wurden sie zu langen 
Reihen von kleinen schwarzen Bruchstücken ausgewalzt. Die 
Muskovitbildung hat am mächtigsten an den Rändern und in den 
verschleiften Schwänzen der Pegmatitlinsen eingesetzt, wo der 
Streß am wirksamsten gewesen ist. Dort ist die Heimat der 
handgroßen oder auch noch größeren Glimmertafeln, die berechtigte 
Hoffnung auf eine neue einträgliche Industrie für die österreichi
schen Alpenländer erweckt haben (Mohr 176). Auch diese großen 
Tafeln haben keine oder nur geringe Verbiegungen durch nach
trägliche Gebirgsbewegung erlitten ; sie sind im wesentlichen post
tektonischer Entstehung. Ihrer Lage nach bilden sie keine eigent-



14 III. Tektonische Gesteinfazies und tektonischer Bau 

liehen Gleitminerale ; sie verhalten sich in dieser Hinsicht ähnlich, 
wie die Glimmertafeln der polygonalen Faltenbögen, die San der  
beschrieben und als posttektonische Abbildungskristallisation er
klärt hat. Ebenso liegen im moravischen Bittescher Gneis die 
ebenflächigen Porphyroblasten von Muskovit neben den zerdrückten 
Augen von Orthoklas mit quarzitischen und serizitischen Streckungs
höfen. In der Unversehrtheit der Glimmertafeln liegt eine gewisse 
Schwierigkeit für ihre theoretische Erklärung. Dennoch gestattet 
die allgemeine Erfahrung keinen Zweifel an dem Zusammenhange 
ihrer Entstehung mit der Umformung der Gesteinsmasse und der 
begleitenden Streßwirkung. Ein solches Gebirge wird von einer 
förmlichen „ M uskovit i  ti s "  ergriffen ; dann glänzen allenthalben 
aus dem Boden die lichten Glimmerschuppen. 

„Ein Drucküberschuß auf die feste Phase erniedrigt die 
Schmelztemperatur" (Niggli  76, S. 167).  Man sollte demnach an
nehmen, daß aus den zerdrückten Feldspäten eine Lösungsphase 
entsteht, die nach weniger gedrückten Stellen wandert und Muskovit 
abscheiden kann und daß dies während der Bewegung geschieht. 
Die Ausscheidung des Muskovit bildet aber den deutlichen Ab
schluß des ganzen Vorganges. Die Porphyroblasten erscheinen 
erst, nachdem die kristalloblastische oder blastomylonitische Um
wandlung der Hauptgesteinsmasse vollzogen ist. Das deutet auf 
eine Zerlegung des Vorganges in zwei zeitlich getrennte Abschnitte: 
In dem einen erfolgt die Auflösung des Orthoklases, in dem zweiten 
die Neubildung von Muskovit durch Sammelkristallisation. Eine 
Lösungsphase, aus der Muskovit gefällt werden kann, muß während 
des Vorganges vorhanden sein. Die Kristallisation kann eintreten, 
wenn mit dem Nachlassen des Überdruckes , vielleicht nach dem 
Stillstande der tektonischen Bewegung, die Schmelztemperatur 
erhöht wird , oder, was wahrscheinlicher ist , wenn durch Ab
kühlung Übersättigung der Lösung eintritt, welche die Fällung 
ermöglicht. Ebenso erscheint in den Zweiglimmergraniten der 
Muskovit als jüngste Abscheidung au� einer Restlösung: 

Die Selbständigkeit der Muskovittafeln gegenüber dem anderen 
blastomylonitischen und kristalloblastischen Gesteinsgefüge, ihre 
Größe und vollkommene Ausbildung hat auch zu der Annahme 
geführt, daß sie dem fertigen Gesteine durch Diffusion aus größeren 
'riefen, durch eine Art Pneumatolyse oder Telepneumatolyse 
(Königsberger) zugeführt worden seien. Dagegen spricht vor 
allem die große Gleichmäßigkeit, mit der die Erscheinung über 



III. Tektonische Gesteinfazies und tektonischer Ban 15  

Gesteinskörper von ungeheurem Umfange ausgedehnt ist, ihr be
ständiger und unveränderlich�r Zusammenhang mit einer bestimmten 
Lagerungsform und ihre Gleichgültigkeit gegen den Abstand von 
Granitmassen, welche als Lieferer der fluiden Stoffe in Betracht 
kommen könnten. Eine Durchdringung der großen Gesteins
komplexe nach Art der Pneumatolyse müßte gelegentliche diffusere 
Gestaltung mit unregelmäßiger Umgrenzung angenommen haben, 
bei der manche Strecken mit der Zufuhr reichlicher bedacht, 
andere von ihr verschont geblieben sind. Auch wird durch diese 
Annahme nicht erklärt, warum bei inniger W echsellagernng von 
amphibolitischen und Orthoklas führenden Gesteinen die Muskovit
bildung nur auf die Gesteine beschränkt bleibt, die selbst die 
Stoffe dafür zu liefern imstande sind. 

Häufig begegnen wir auch der Annahme, daß die Orthogneise 
der Mesozone durch syngenetische Intrusion während der Faltung 
lagerförmig zwischen die Schichtgesteine eingedrungen seien, für 
die sog. roten Gneise des Erzgebirges wurde dies von Gäbert 
(68), und von K o s s m at (139) angenommen, und einige Wiener 
Petrographen neigen zu ähnlichen Anschauungen in bezug auf den 
Bittescher Gneis im moravischen Grundgebirge. Man sucht diese 
Auffassung zumeist mit der holokristallinen Beschaffenheit dieser 
Gesteine zu begründen, und die Möglichkeit einer vollständigen 
parakristallinen Erneuerung des Mineralbestandes während der 
Umlagerung ohne jede Spur einer Kataklase wird nicht zugegeben. 
Weiter unten bei der besonderen Besprechung dieser Gebiete soll 
gezeigt werden, daß die allgemeinen Lagerungsverhältnisse einer 
solchen Deutung nicht angemessen sind. 

Da die Gesteine hier vor allem in ihrer Abhängigkeit von 
der tektonischen Geschichte und großenteils als unausgeglichene 
Bewegungsbilder, d. h. in ihrer Eigenschaft als Ungleichgewichts
gesteine in Betracht kommen, ist keine Veranlassung g.egeben auf 
die Fazies-Klassifikation von Esk  o la  (60) näher einzugehen, die 
rein physikalisch begründete und mineralogisch gekennzeichnete 
Endtypen aufzustellen bestrebt ist, und die nach der Äußerung 
von Niggli  P,igentlich mehr als eine Untergliederung der Hauptzonen 
zu verwenden sein wird, mit der die Einflüsse der individuellen 
Faktoren der Substanz Berücksichtigung finden können. 

Im Grundgebirge der variszischen Horste gibt es schmale 
Bänder und breitere Zonen und auch ausgedehnte Faltensysteme, 
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die nach der vorherrschenden isogenetischen Kristalloblastese und 
nach ihrem Mineralbestande in die Mesozone einzureihen sind. Es 
ist leicht zu erkennen , daß in allen diesen Zonen , örtlich oder 
regional der umformende Streß zur vorherrschenden Wirkung ge
langt ist. 

Zwischen den Katagesteinen der Zone der Intrusionstektonik 
und den verschiedenen Vorkommnissen von Mesogesteinen, die in 
örtlichen Einlagerungen auftreten oder ganze Gebirge zusammen
setzen, besteht keine Anordnung nach der Tiefenlage. Kaum irgend
wo im Gebiete der variszischen Horste trifft man eine Glimmer
schieferzone , die konkordant und mit allmähligen Übergängen 
zwischen Gneise und Phyllite eingeschaltet ist. In allen Gebieten, 
in denen dies angenommen wurde, hat neuere Erfahrung gelehrt, 
daß zwischen die heterogenetischen Gesteinskörper Störungsflächen, 
zumeist Überschiebungen eingeschaltet sind. Diese Mesogesteine 
sind stets polymetamorph und liegen in einer Zone der kon
struktiven Dislokationsmetamorphose (Niggli  76, S. 239). 

In der Zone der Intrusionstektonik sind die Katagneise die 
ursprünglichen Gebilde ; die Mesogneise und -schiefer sind durch 
Verbiegung und Streckung aus ihnen erzeugt worden. 

IV. Die moldanubische Scholle 

1. Die Kataschiefer und ihre Herkunft 

Der südliche von Intrusionstektonik beherrschte Anteil der 
böhmischen Masse wurde die moldanubische  S cho l le  genannt, 
da er in der Mitte von der Moldau und im Süden von der Donau 
durchströmt wird. Den Süden beherrscht die Intrusionstektonik 
in reinster Ausbildung. Den größten Raum nehmen die granitischen 
Batholithen ein. Die kristallinen Schiefer, die sie umgeben, ent
halten die große Mannigfaltigkeit von Gesteinen eruptiver und 
sedimentärer Herkunft, die zuerst durch B eckes  Beschreibung des 
niederösterreichischen Waldviertels eine noch heute mustergültige 
wissenschaftliche Bearbeitung erfahren hat. Umgewandelte, sauere 
Erstarrungsgesteine besitzen in der Form der sog. Gföhler Gneise 
große Verbreitung. Es sind hellfarbige, fein- bis mittelkörnige 
Gneise, mit überwiegendem Orthoklas (Mikroperthit) und wenig 
kleinschuppigem Biotit, spärlichem Plagioklas (Oligoklas), mit An-
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deutungen inverser Zonenstruktur. Ihnen sind häufig die Granulite 
zugesellt, in denen bei sehr feinem Korne der Biotit verschwindet, 
dagegen kleine Granaten sehr häufig, oft auch kleine Cyanite auf
treten. Dunkle Pyroxengranulite, reicher an Plagioklas (mit Anti
perthiten) finden sich etwas häufiger südlich der Donau , als im 
eigentlichen Waldviertel. Zu den Orthoschiefern ist neben den zu
meist kleineren Vorkommnissen von verschiedenen sehr basischen 
Gesteinen , Eklogiten , Pyroxen- Olivinfelsen , Gabbros ,  Serpentinen 
usw. auch ein großer Teil der häufigen Züge von körnig-strei
figen Amphiboliten , Grariatamphiboliten , Diallagamphiboliten und 
sonstigen Hornblendegesteinen zu rechnen. 

Noch größere Verbreitung besitzen Schiefer sedimentärer 
Herkunft. Ihre Hauptvertreter sind die S chiefergneise  nach 
B e ckes Bezeichnung. Sie enthalten reichlich kleinschuppigen, 
seltener gröberschuppigen Biotit, und Plagioklas (meist Oligoklas 
mit inverser Zonenstruktur) neben sehr spärlichem Orthoklas. Die 
Gesteinszusammensetzung ist wechselvoll, und damit schwankt auch 
der Gehalt an Quarz und an verschiedenen Nebengemengteilen, 
wie Granat, Turmalin, Sillimanit, gelegentlich auch Disthen oder 
Augit. Wie anderwärts sind auch mit diesen von Sanden oder 
Tonen herzuleitenden Schiefern häufig Quarzitbänke, sowie Lager 
und Linsen von Marmor vereinzelt oder schwarmweise zugesellt. 
Salit, Skapolith, Tremolit, basische Plagioklase, gelegentlich auch 
Granat oder Vesuvian gehören zum verbreiteten Mineralbestand 
dieser Marmore. Häufig sind Übergänge zu Augitgneisen und 
Hornblendegesteinen. Graphit kann in allen diesen Paraschiefern 
auftreten, entweder in Form von feinverteilten, dunkelfärbenden 
Bestandteilen oder zu mächtigen Linsen gestaut, die an vielen 
Stellen des Gebietes technisch gewonnen werden. Man darf an
nehmen, daß die Graphite durch Reduktion aus dem Bitumengehalt 
der Sedimente hervorgegangen sind. 

Im übrigen verweise ich auf die von F. B e cke gebotenen und 
von einigen seiner Schüler ergänzten Einzelbeschreibung·en (9 , 10, 12, 
16) und auf die allgemeine Kennzeichnung der moldanubischen 
Gebiete in meinen früheren Arbeiten (270, 278, 281). 

Sedimentgneise, Granulite und die Gföhler Gneise zeigen die 
gleiche granoblastische Struktur und analogen Mineralbestand, 
das ist die gleiche m e t a m o rphe  Fazies. Dies zeigt, daß Gföhler· 
Gneise und Granulite nicht als schiefrig erstarrte Intrusivgesteine 
sondern als echte kristalline Schiefer aufzufassen sind, daß ihre 

Su e e e ,  Intrueionetektoni k und Wandertektonik 2 
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Struktur nicht durch fluidale Erstarrung, sondern durch Um
kristallisation im starren Zustande , ebenso wie die der Sediment
gneise entstanden ist. 

Die Ausgangsgesteine der großen Mehrzahl der moldanubischen 
Ka.taschiefer werden nicht schwer zu erraten sein. Die Sediment
gneise (Schiefergneise) sind nach ihrem chemischen Typus gewiß 
einst Tonschiefer und Grauwacken gewesen. Die Quarzite waren 
vermutlich zum großen Teil Quarzsandsteine ; und die schwarzen 
Graphitquarzite sind das Erzeugnis , das bei der Katametamorphose 
aus Kieselschiefern zu erwarten ist. Die weißen Marmore waren 
ehemals ziemlich reine, küstenferne Kalksteine ;  durch die Zunahme 
von Kalksilikatmineralen wird die Beimengung von tonigen 
und mergeligen Stoffen angedeutet ; sie führt hinüber zu Augit
gneisen und anderen Kalksilikatgesteinen. Andere graphitisch 
gebänderte Marmore und solche, die mächtigere Graphitlinsen ent
halten, waren einmal Kalksteine mit reichem Bitumengehalt. Die 
Amphibolite, die oft in großer Zahl den verschiedenen Paraschiefern, 
auch den Marmoren, bankartig eingelagert sind, mögen zumeist aus 
diabasartigen Gesteinen hervorgegangen sein und erinnern in ihrem 
Auftreten an die Lagergänge und Ergüsse von Diabas, die im 
Altpaläozoikum von Mitteleuropa und anderwärts so sehr ver
breitet sind. Andere Amphibolite sind granoblastisch verschieferte 
Abkömmlinge von gabbroiden Tiefengesteinen, wie der von Reh
berg am Kamp in Niederösterreich (M archet 1 63). Auch Granat
amphibolite gehören zum großen T�il hierher. Der lange Zug von 
Diallag-Amphibolit im mittleren Kamptale war nach Grengg (75) ein 
gabbroid-peridotitisches Spaltungsprodukt des Granitmagmas. Wieder 
andere Typen aus der ungemein mannigfaltigen Reihe von Horn
blende führenden Gesteinen sind sedimentärer Herkunft (Marchet  
164) . Sie sind oft gekennzeichnet durch reichliches Auftreten von 
Quarz, durch die Vergesellschaftung mit Augitgneis, Granatampbi
bolit, Sedimentgneis u. a. Merkmale. 

Noch umstritten ist aber die Deutung der sauren Orthogneise 
der sog. Gföh ler  Gneise , von manchen auch als Granitg n e i s e  
bezeichnet (K oehler  1 33, K ö l b l  135, Wal dmann 299), und der 
Granul ite ,  die als die bezeichnendsten Leitgesteine des molda
nubischen Gebietes ; angesehen · werden können. Die Meinung, 
daß diese Gesteine schiefrig erstarrte Abarten granitischer Mag
men seien, ist heute allerdings nicht mehr so allgemein verbreitet, 
wie noch vor kurzer Zeit, . und es wird ihnen zumeist schon die 
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nach Struktur und :Mineralbestand gebührende Stellung· unter den 
kristallinischen Schiefern zuerkannt. Ich muß gestehen, daß es mir 
nicht verständlich ist, warum einzelne Forscher, wie z. B. L i m  brock  
(158) mit solcher Beharrlichkeit an der Meinung festhalten, daß 
gerade die Struktur der sauren Kataschiefer schon bei der ur
sprünglichen Erstarrung erworben worden sei und keine wesent
liche postmagmatische Metamorphose mehr durchgemacht habe. 
Struktur und Miueralbestand, Korngrößen, Verteilung der Stoffe, 
Anordnung und Mineraltypen sind d{l.rchaus nach denselben Ge
setzen und offenbar durch die gleichen Einflüsse entstanden, 
wie in den benachbarten Paragneisen. Da diese sicherlich durch 
:Metamorphose in den gegenwärtigen Zustand gelangt sind, hat 
dies auch unbedingt für die ihnen mit gleichen Lagerungsformen 
zugeordneten Orthogneise zu gelten. Die Gföhler Gneise sind 
in dieser Hinsicht den sog. Schiefergneisen anzuschließen und auch 
die dichten, glimmerfreien, granatreichen Granulite haben ihr Gegen
stück unter den Paragesteinen in den sog. H ornfels  g ran u l i  t e n 
(268), ein Gestein, das mit der Struktur des Granulites die chemische 
Zusammensetzung eines Cordieritgneises verbindet. Es findet sich 
vermutlich als ehemalige Kontaktzone, als randlicher Begleiter 
eines bogenförmigen Granulitzuges im mährischen Hochlande 
zwischen den Ortschaften Bobrau und Nettin nördlich von Groß
Meseritsch. Äußerlich einem dunklen splittrigen Trappgranulit 
ähnlich zeigt es unter 'dem :Mikroskop außer Quarz einen Mineral
bestand von mikroperthitischf\m Orthoklas, antiperthitischem Oligo
klas-Andesin, oft sehr gehäufte Granaten, Cordierit, Disthen und 
Erze, denen es seine dunkle Farbe verdankt, und zwar Pyrit, Magnet
kies, Magnetit und Titaneisenerz. Am auffälligsten aber sind 
sehr feinstrahlige, pelzartige Kränze von Spinell, die als Um
wandlungsprodukte die Disthenkö.rner umgeben, wo sie in Cordierit 
eingebettet sind (F. E. Suess  268). 

Becke  betrachtet die Granulite als die sauren Vertreter der 
Eklogit faz ies  nach der Faziesklassifikation der Gesteine von 
E sko la  (60) d. i. derjenigen Fazies, die zu ihrer Ausbildung den 
höchsten Druck und die höchste Temperatur verlangt. In den 
uunklen Pyroxengranuliten, die nun auch als Einschlüsse oder 
Schlieren im Granulit oder auch als selbständige Züge in ver
schiedenen Teilen des moldanubischen Gebietes nachgewiesen worden 
sind, wird l\iikroperthit durch oft recht basischen Plagioklas (meist 
Antiperthit) verdrängt. Diese Gesteine können in der Tat als 

2* 
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Übergänge zu den echten Eklogiten aufgefaßt werden. Limbrock  
(157 ,  S. 1 79) betrachtet die Granulite als saures Glied der Charnockit
reihe. Der erwähnte Hornfelsgranulit ist demnach als e in  Sedi 
mentgestein  in  Eklogi t faz ies  aufzufassen. Die metamorphe 
Fazies steht in keinem Bezuge zur Abstammung dieser kristalli
nischen Schiefer aus magmatischen oder sedimentären Gesteinen. 

Die meisten mit dieser Frage beschäftigten Forscher betrachten 
die Gföhler Gneise (oder Granitgneise) und Granulite als metamorphe 
granitische Intrusionen (Limbrock  1 58, K öhler  133,  K ö lbl  135 ,  
136,  Raus cher 217 ,  Wal dm ann 299), wobei angenommen wird, 
daß die Granitgneise und Granulite selbst an der Umwandlung der 
Sedimentgneise beteiligt waren (Li mbrock 158, s. auch S chwenke i  
252) und durch Aufnahme von Stoffen aus der Umgebung an den 
Rändern oder in der ganzen Masse (Li mbrock) zu Mischgesteinen 
geworden sind. 

Die zumeist konkordant lagerhafte Form der Einschaltung, 
der geringe Umfang dieser Gesteinskörper, ihre häufige Zersplitterung 
in schmälere Bänke mit Übergängen zu Gneisen verbieten den 
unmittelbaren Vergleich mit den eigentlichen in der Tiefe wurzelnden 
granitischen Batholithen. Nach meiner Auffassung kann es sich 
hier nur um lakkolithische Intrusionen von verhältnismäßiger Größe 
handeln ; da . die Gesteine sicher metamorphe Schiefer sind, kann 
nicht angenommen werden, daß sie die gegenwärtige Struktur und 
den gegenwärtigen Mineralbestand schon oei der Erstarrung be
sessen haben. 

B e  cke (11) hat darauf hingewiesen, daß die besonders klein
körnige Struktur der Granulite und ihre im Vergleich zu den 
benachbarten Gneisen unvollkommene Kristallisation durch den be
merkenswert geringen Wassergehalt bedingt sein mag. Auch der 
weitgehende Ersatz des Biotites durch den Granl}.t wird dadurch 
bedingt sein. Die Armut an Mineralisatoren i'st gewiß als eine 
ursprüngliche Eigenschaft dieser Gesteine anzusehen ; sie kann 
nicht später während der Metamorphose oder durch sie erworben 
worden sein , denn die katogene Metamorphose hat Wachstum und 
Gestaltbildung der Mineralkörner durch Sammelkristallisation be
wirkt und man kann nicht annehmen, daß früher größere Mineral
körner während dieser Metamorphose verkleinert worden wären. 

Die größeren Granulitkörper haben niemals die Form diskon
danter Durchbrüche angenommen, sie sind stets mit konkordanten 
Grenzen in das umgebende Gebirge eingefügt. Sie gleichen in 



1. Die Katasehiefer und ihre Herkunft 21 

dieser Hinsicht den mächtigen Körpern der Porphyre in der 
Gegend nördlich von Prag, die als Ergüsse, als Lagergänge oder, 
wie Kettner  (115) nachgewiesen hat, als Lakkolithen mit einer 
Mächtigkeit bis zu 500 Meter in die präkambrischen Schiefer 
eingeschaltet sind. Die Mannigfaltigkeit der Formen, welche die 
Granulitmassen annehmen können, als aufgewölbte Kuppeln; als 
Mulden oder als scheinbare Gewölbe mit innerem Fächerbau ist 
durch die nachträgliche tektonische Umstellung von Ergüssen 
und Lakkolithen zu erklären (siehe Bau und Bild der böhmischen 
Masse 270, S. 60). 

Nach meiner Erfahrung gelangen die Granulitzüge im molda
nubischem Gebiete nicht in unmittelbare Berührung mit den jüngeren 
grobporphyrischen Granitintrusionen und es ist wohl denkbar, 
daß die eigentliche Granulitstruktur in einer Zone der fluiden 
Ausstrahlung aus den Batholithen nicht bestandfähig war, daß hier 
der Granat durch den hydroxylhältigen Biotit ersetzt und eine 
vollkommenere Kristallisation eingeleitet worden ist. 

Es ist auch denkbar, daß den inneren Teilen größerer lakko
lithischer Körper oder auch tiefer liegenden Nachschüben unter 
den Decken eine gewisse Menge von fluiden Stoffen und damit 
die Möglichkeit zur Glimmerbildung und Neigung zu Kristallisation 
mit etwas gröberem Korne verblieben ist. Vielleicht ·wird so das 
Verhältnis der Gföhler Gneise des Waldviertels zu den anschließenden 
Granuliten zu verstehen sein. 

Die Struktur der Granulite ist im wesentlichen durch Sammel
kristallisation entstanden. Darauf deutet insbesondere die zumeist 
sehr gleichmäßige Durchstreuung der Gesteine mit Granaten, deren 
Verteilung nicht beeinflußt erscheint von der Lage der gestreckten 
und oft auch gefalteten glimmerigen Bänder. 

Inwieweit Kristallisationsschieferung an der feinstreifigen 
Anordnung der Bestandteile beteiligt sein mag, wage ich nicht 
zu entscheiden. ·  Sie ist zu sehr verbreitet, als daß sie durchweg 
als Abbildung einer ursprünglichen Fluidalstruktur aufgefaßt 
werden könnte. Auf jeden Fall aber eröffnen daneben die 
Mannigfaltigkeiten der Texturen in Ergußgesteinen, gestreckte 
und gestauchte Fließtexturen, Blasen- und Brekzienbildungen, 
örtliche Segregationen, die Verbindung mit parallelgeschichteten 
Tuffen , die Möglichkeit der Übernahme sehr mannigfaltiger, 
mehr oder weniger nachträglich umgeformter Strukturbilder 
in den metamorphen Zustand. Auch die Umrisse kleiner 
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lagerhafter oder quer durchschneidender Intrusionen können in 
dem zu Granulit verwandelten Gesteine erhalten bleiben. 

Aus Gründen, die weiter unten näher ausgeführt werden 
sollen, vermute ich, daß in den kristallinischen Schiefern des 
moldanubischen Grundgebirges die ganze Mannigfaltigkeit der 
Gesteine des mittelböhmischen Barrandien in katogener Fazies 
enthalten ist. Aber auch wenn man diese Annahme nicht gut
heißen wollte, müßte man erwarten, daß in der großen Mannig
faltigkeit der moldanubischen Schiefer, neben den zahlreichen 
metamorphen Vertretern der basischen Ergüsse und Schlote auch 
die Vertreter der sauren Ergußgesteine , wie die Porphyre des 
böhmischen Präkambriums nicht fehlen sollten. Wenn sie in der 
ursprünglichen Gesteinsreihe vorhanden waren, konnten sie bei 
der allgemeinen katogenen Metamorphose, wie sie im moldanubischen 
Gneisgebiete vorliegt, nach ihrem chemischen Bestande, nach 
ihrer feinkörnigen Struktur, nach ihrer Lagerung und nach ihren 
Verbandverhältnissen kaum ein anders geartetes Erzeugnis liefern, 
als die den Sedimentg·neisen eingefügten Lager und Stöcke von 
Granulit. 

Die chemische Zusammensetzung der Granulite entspricht der 
vieler saurer Ergußsteine. Man wird leicht Beispiele finden , 
deren Analysen mit denen von Quarzporphyren oder Lipariten 
vollkommen übereinstimmen. Ein geringer Tonerdeüberschuß ist 
auch in diesen Gesteinen nicht selten anzutreffen. Auch das Auf
treten von Mischgesteinen und die Abscheidung von Graphit aus 
reduzierten Bitumen, das bei der Intrusion aus den Nachbargesteinen 
oder beim Erguß an der Oberfläche in das Magma aufgenommen 
wurde, läßt sich mit dieser Vorstellung in Einklang bringen. 

Wir müssen annehmen, daß ebenso wie in den moldanubischen 
Sedimenten jede Spur von klastischer Struktur bei der Metamor
phose verschwunden ist, auch die Kataklase jeder Art von dem
selben Schicksal ergriffen wurde. Einstige Zertrümmerungen und 
mechanische Durchknetungen, die bei großen präkristallinen, tekto
nischen Bewegungen im moldanubischen Grundgebirge gewiß nicht 
ausgeblieben waren, mußten durch holokristalline Abbildungskristalli
sation vollkommen verwischt werden. Sie können in den mannigfaltigen 
Texturbildern , die sich im Einzelbilde daraus ergeben mußten, 
beute leicht einen verwickelten Intrusionsverband vortäuschen . 
Es soll damit nicht gesagt werden, daß nicht auch wahrhafte 
Intrusionsverbände an den Rändern der Orthogneise auftreten. 
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Der gewichtigste Einwand, der gegen die Deutung der 
Granulite als verändei:te, saure Ergußgesteine geltend gemacht 
worden ist, bezieht sich auf ihre fast regelmäßige Vergesellschaftung 
mit Pyrop führenden Serpentinen (Becke 1 1) .  Beide Gesteine 
gehören mit ihrem hohen Tonerdegehalt derselben Gauverwandtschaft 
an, man vermutet eine Differenzierung der beiden Gesteine aus 
einem ursprünglich einheitlichem Magma. Eine solche Sonderung 
konnte nur in der plutonischen und nicht in der vulkanischen Phase 
geschehen sein, daher wäre es nicht denkbar, das die Granulite 
vulkanisch und nicht plutonisch erstarrtes Magma gewesen seien. 

Aber auch diese Auffassung begegnet einigen Schwierigkeiten. 
Pyrop-Serpentine findet sich zwar ungemein häufig innerhalb oder 
an den Rändern der Granulitkörper, aber durchaus nicht in irgend
einer · gesetzmäßigen Anordnung, oder in irgendeinem gesetz
mäßigen Mengenverhältnis zum Granulit. Manchmal treten an 
ihre Stelle auch Bronzitserpentine oder gabbroide Gesteine. Manch
mal liegen sie auch außerhalb der Granulite. Im Granulitzuge von 
Borry in Mähren ist z. B. kein Serpentin enthalten ; aber nördlich 
davon und außerhalb liegt ein mächtiger Serpentinstock. Die 
sehr unregelmäßigen, manchmal knollenförmigen, manchmal bank
förmigen Einlagerungen (s. Bau und Bild der böhmischen Masse 
270) stoßen stets mit vollkommen scharfer Grenze an den Granulit. 
Es ist kaum je ein Übergang zwischen beiden Gesteinen wahr
zunehmen. 

Ich bin geneigt, die Serpentine als nachträgliche schlot
förmige Intrusionen aufzufassen, d. i. als basische NachschÜ.be aus 
dem tieferen Magmaherde in die sauren Lakkolithen und Decken. 
Die häufige, aber nicht durchaus gesetzmäßige Verbindung der 
Granulite mit den Pyropserpentinen wäre der Häufung von 
verschiedenartigen Ergüssen und Intrusionen aus einem Magma
herde zu vergleichen, wie man sie in vielen Vulkangebieten, wie 
etwa in den Euganeen antreffen kann. 

Es soll aber zugestanden werden, daß der volle Beleg für 
diese Anschauung gegenwärtig nicht erbracht werden kann. 

Die Ausführungen beziehen sich natürlich vor allem auf die 
durch Struktur und bestimmte Mineralfazies gekennzeichneten und 
in größeren geschlossenen auftretenden Körpern, echten Granulite ; 
nicht aber auf verschiedenartige Bestandmassen von kleinerem Um
fange, die zwar nach weiter gefaßten allgemeinen petrographischen 



24 IV. Die moldanubische Scholle 

Merkmalen als Granulite bezeichnet werden , jedoch als · unver
änderte, oder verschieferte aplitische Injektionen, als glimmerarme 
Lagen im Biotitgneis u. a. aufzufassen sind, wie z. B. manche 
Granulite im Böhmerwalde �7), und manche granulitische Adern 
und Lagen in den Schwarzwälder Gneisen (Suter  267). 

2. Die Lagerungsverhältoisse und die Beziehungen zu den 
Batholithen 

Die allgemeinen Lagerungsverhältnisse der moldanubischen 
Schiefer, das mannigfache Ineinandergreifen der verschiedenen 
Gesteinsarten, die Überlagerung der Sedimentgneise durch ausge
dehnte Einschaltungen von Orthogneisen, die wechselvolle Gestalt 
und Lagerungsform der Granulite, dies alles deutet auf eiben 
vorgranitischen und vorkristallinen Faltenbau. 

Aber die Art und Weise, wie die Gesteinszüge mit Annäherung 
an die Granitstöcke umlenken und sich deren Umrissen anschmiegen, 
besagen, daß eine letzte Gestaltung des Gebirgsbaues zugleich 
mit der Intrusion der großen Granitstöcke vor sich gegangen ist. 
Während des über einen langen Zeitraum ausgedehnten Vor
ganges der Intrusion sind vermutlich die herrschenden Streichungs
richtungen des älteren Faltenbaues verloren gegangen und durch 
die oft bizarren Windungen der Gesteinszüge ersetzt worden 
(vgl. den Verlauf der moldanubischen Kalkzüge auf Taf. I). Auch 
in der'" durch Kristallisationsschieferung oder mehr noch durch 
lagenförmige Anordnung der Bestandteile ausgedrückten Parallel
struktur der metamophen Schiefer wird ein durch Neukristallisation 
abgebildetes ehemals schichtiges oder tektonitisches Parallelgefüge 
zu erblicken sein. Die Spuren ehemaligen, klastischen oder kata
klastischen Gefüges sind, wie schon gesagt wurde, durch Kristallo
blastese gänzlich aufgezehrt worden. Konglomeratgneise, wie man 
sie aus dem Erzgebirge kennt, waren · unter den Entstehungs
bedingungen.' der moldanubischen Schiefer nicht bestandfähig. 

Daß die Durchdringung mit granitischem Magma der letzte 
gestaltende Vorgang im moldanubischen Grundgebirge gewesen 
ist, ergibt sich überdies auch aus der • deutlichen Beeinflussung 
der Kristallisation durch die Granitnähe. Nur in den granitnahen 
Zonen war die Temperatur hinreichend gesteigert, um die Ent
wicklung von reichlichem Cordierit in den Sedimentgneisen zu 
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ermöglichen. Allenthalben gewahrt man, daß mit der Annäherung 
an den Granit die Schiefer gröber kristallinisch werden. Zumeist 
ist die Grenze zwischen Gneis und Granit schwer festzustellen. 
Mittelkörnige biotitreiche Perlgneise und Körnelgneise, oft mit 
einzelnen Orthoklasaugen, vermitteln den Übergang zu grob
schuppigen, häufig etwas schiefrigen Graniten. Die Einschaltungen 
von ampbibolitischen Bänken bezeugen, daß hier Sedimentrgneise 
gröbere richtungslos körnige Struktur angenommen haben. Apli
tisches Geäder, das im moldanubischen Grundgebirge allenthalben 
verbreitet ist, durchschwärmt reichlicher diese Grenzzonen bis zur 
Entwicklung von arteritähnlichen Imprägnationsgesteinen. Die 
gröberen Pegmatite , mit den Turmalinen und sonstigen Subli
mationsmineralen, durchdringen das ganze moldanubische Grund
gebirge auch in den granitfernen Gebieten (Näheres s. F. E. S uess  
278  S. 549, 280 S .  1 1 1  und auch L imbro ck 158 S .  164 ff.). 

Zwisclien das Hauptgebiet der moldanubischen Gneise im 
Süden der böhmischen Masse und den nicht metamorphen, paläo
zoischen und älteren Sedimenten Mittelböhmens, dem sogenannten 
„Barrandien", ist ein breiter Granitstock eingeschaltet. Er ist in 
paläozoischer Zeit emporgestiegen und an einigen Stellen der langen 
Grenze, die genauer bekannt sind, wurde die Umwandlung der 
angrenzenden vorkambrischen und untersilurischen Gesteine zu 
Chiastolith oder Cordierit führenden Hornfelsen beschrieben (106, 
1 1 1 ,  200). Beide Gesteine berühren sieb an einer steilen scharfen 
Grenze. Eine helle glimmerarme Randfazies des Granites ent
sendet Apophysen in das Nachbargestein und hat Schollen davon 
in sich aufgenommen. Es ist die Form des Granitkontaktes, die 
manAls als die normale, oder mit Leps ius  als diskordanten Kontakt 
bezeichnet; der gekennzeichnet ist durch einen Aufstieg, bei dem 
der Batholith über sich brechend sein Dach zertrümmert und in 
niedersinkende Schollen zerlegt. Nach älteren Beschreibungen kann 
man ähnliches auch yon anderen Stellen des Granitrandes an
nehmen, z. B. bei Nepomuk, nach Zepharowich (322 S. 107). 

Anders jedoch ist der vielzerteilte innere Rand des Granit
stockes beschaffen. Nach der übereinstimmenden Darstellnng 
älterer und neuerer Beobachter tauchen die Gneise mit steilerem 
oder flacherem Winkel allenthalben unter den Batholitben hinab. 

4t 
Wie der Gneis vom Granit auch lagerhaft durchdrungen wird, hat 
bereits J okely (104) aus dem mittelböhmischen Granitgebiete be-
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schrieben. Hier ist die von dem mächtigen Mag·makörper über
wältigte und mannigfach durchtränkte Unterlage sichtbar. Es ist 
wohl zu verstehen, daß im Untergrunde des mächtigen Magma
körpers Kontakterscheinungen ganz anderen Stiles zur Entwicklung 
kommen konnten, als in seinem Dache. Die Grenze gegen sein 
Dach ist die Stelle, an welcher der aufsteigende Batholith nach 
Aufzehrung seiner Energie zum Stillstande gelangt ist ; da er 
hier bereits sehr zähflüssig gewesen ist , konnte er im Erstarren 
nur einen geringen Überschuß von Wärme an die Nachbargesteine 
abgeben. Der auflastende Druck war nicht bedeutend genug, um 
Kristallisationsschieferung in größerem Maßstabe zu erzeugen. Die 
tieferen Teile des Magmakörpers konnten aber einen viel größeren 
Wärmeüberschuß an die Unterlage abgeben ; diese war bei höherem 
Druck inniger mit Mineralisatoren durchtränkt worden und während 
der langen Erstarrungsdauer des großen Magmaherdes war Zeit 
zur weitgehenden Sammelkristallisation oder Kristalloblastese mit 
vollkommener Erneuerung des Mineralbestandes. 

Der mittelböhmische Granitstock ist aber nur ein Ast eines 
weit größeren, tiefliegenden Erstammgskörpers. Auch die noch 
größere Abzweigung, die in dem südlichen Hauptstock mit seiner 
Erstreckung von Amberg in Bayern durch den Böhmerwald und 
über das böhmisch-mährische Hochland bis Deutschbrod zutage 
tritt, hat die Gneismassen schräg aufsteigend durchdrungen. In 
der Gegend von Deutschbrod und Humpoletz trägt sie nach den 
Beschreibungen von Katzer  (109) und von Hinterlechner (92 , 
S. 126) eine Decke von Cordieritgneis oder Cordierithornfels. Der 
Kontakt ist hier ebenfalls scharfrandig mit Xenolithen, wie er 
sich im Dache eines durch Platztausch aufsteigenden Batholithen 
darstellt. Am Ostrande aber und ebenso an den äußeren Rändern 
der kleineren Granitstöcke von Trebitsch tauchen die Gneise mit 
angepaßter Parallelstruktur unter den Granit hinab. Hochstetter  
hat bereits vor langer Zeit (1854) darauf hingewiesen, daß die 
Granite des Böhmerwaldes zwischen die nordostfallenden Gneise 
eingeschaltet sind (96). 

Das Verhältnis der Granite zum Faltenbau Mittelböhmens 
hat kürzlich auch R. Kettn er (1 17) ausführlicher geschildert. In 
dem Gebiete der Moldau oberhalb Königsaal enthalten die azoischen 
. (algonkischen) Schiefer zahlreiche Lagergänge von Diabas und 
Porphyr. Zwischen Mnischek und Dawle sind die porphyrischen 
Intrusionen zu einem Lakkolithen von 500 m Stärke aufgebläht 
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und eine langgestreckte etwa 3 km breite Porphyrmasse , z. T. 
schiefrig zerquetscht und von Diabas begleitet, quert das Moldautal 
bei Eule. Jünger als diese Zone von Eule und als alle anderen 
Eruptivgesteine des Gebietes sind die Ausläufer des Mittelböhmi-· 
sehen Granitstockes (ausgenommen natürlich die eigenen lampro
phyrischen und aplitischen Abspaltungen) . Sie durchbrechen mit 
breiten unregelmäßigen Umrissen den ganzen Faltenbau mit seinen 
eruptiven Einlagerungen. Abgesehen von einzelnen in Nordwest
richtung durchsetzenden Verwerfungen haben die Granite nach 
färer Intrusion keine tektonische Bewegung mitgemacht. 

Auch hier wird das „verg n e i s t e" böhmisch-rnährische Hügel
land einschließlich des Eisengebirges als eine tektonische Einheit 
mit dem mittelböhmischen Barrandien aufgefaßt. Hi n terle chner  
(93, 94) vermutete in gewissen kohlenstoffreichcn Gesteinen des 
Silur im Eisengebirge die Fortsetzung der graphitreichen Gesteins
lager des moldanubischen Grundgebirges. 

3. Die Stellung des mittelböhmischen :Faltengebirges 

Das durch seinen Fossilreichtum berühmte altpaläozoische 
Gebiet Mittelböhmens ist ein eingesunkener Rest eines aus
gedehnteren Faltengebirges. Die heutigen Umrisse und die heutige 
Gliederung wird vor allem bestimmt durch die zahlreichen vor
wiegend SW-NO verlaufenden Längsstörungen. Daß die Störungen 
zum großen Teile nicht einfache Brüche sind, wie seinerzeit Krej c i  
angenommen hatte, und daß seitliche Bewegungen, flache Über
faltungen und Überschiebungen unter diesen Störungen sehr ver
breitet sind, ist aus den neueren Untersuchungen von S e e  -
m a n n  (254), W ä h n e r  (298), L i e b u s  (156), K e t t n e r  (1 16) ,  
K o dy m  (129, 130) zu  ersehen. Zu den Längsstörungen gesellt 
sich noch eine Anzahl von sehr ausgeprägten Querbrüchen. 

Nach E. N owaks  (195,  1 96) Zusammenstellung sind die 
Hauptstörungen im Südwesten des Gebietes aus isoklinalen Falten 
hervorgegangene Überschiebungen ; die altberühmten von Barrande  
als Kolonien bezeichneten konkordanten Einschaltungen von ober
silurischem Graptolithenschiefer in den untersilurischen Grauwacken 
sind auch in diese Art von Störungen einzureihen. Im kambrischen 
Gebiete in der Umgebung der Littawa werden nach Liebus  die 
Faltenzüge von einfacherem Bau im Streichen zu gegen SO über
schlagenen Falten und Überschiebungen umgewendet. 
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Die größte Störungslinie aber, die sich bei Mnischek an die Przi
bramer Lettenkluft anschließt und von hier an verschiedene Stufen 
des Untersilur durchschneidend die Grenze bildet gegen die azoischen 
'Schiefer, ist nach K ett n e r  eine S cho l l enüb erschiebung  mit 
entgegengesetzter Bewegungsrichtung gegen NNW; und im Nord
flügel der tektonischen Einsenkung an der sog. Prager Bruchlinie 
K rej ci s ,  im Scharkatale und im Motoltale bei Prag herrscht nach 
Kettner  (116) und J. Wol dfich (31 3) Bewegung gegen NW an 
den langen Überschiebungsflächen. 

„Isoklinale Falten und Faltenzüge, die auftauchen und unter
tauchen, und an anderer Stelle wieder aufbrechen, deren Flügel 
sich vielfach schuppenartig übereinander schieben und dadurch die 
Muldenregion teilweise zerstören, so gestaltet sich uns das Bild 
des Brdygebirges, des heute hervortretendsten Bestandteiles im 
altpaläozoischen Gebirge Böhmens" (N o w ak).  

Noch ist das Bild unvollständig. Eine zeitliche Gliederung 
der tektonischen Ereignisse konnte noch nicht durchgeführt werden. 
Die Schollenüberschiebungen können nur der Faltung nachgefolgt 
sein. Die Faltung der ersten Anlage war, wie es scheint, nach 
SO gerichtet. Im Zusammenhange mit späterer Zertrümmerung und 
Auflösung in gestreckte, z. T. versenkte, leistenförmige Schollen 
mögen bei andauernder seitlicher Pressung zugleich mit den nach der 
entgegengesetzten Richtung gewendeten Schollenüberschiebungen 
neuerliche Faltenüberschiebungen eingetreten sein. 

Es läßt sich aber nach den bisherigen Kenntnissen bereits 
mit Bestimmtheit feststellen , daß das Ausmaß der Tangential
bewegung, ebenso in der ersten Anlage des Gebirges, wie auch 
während der späteren, von Bruchbildungen begleiteten Einengung, 
hinter dem Ansmaße der alpinen Bewegungen weit zurückgeblieben 
ist. Die Förderungsweiten sind nicht zu vergleichen mit denen der 
alpinen Überschiebungen. 

Die Gesteine sind nicht oder nur in geringem Grade tekto
nitisch umgeformt worden. Darauf beruht ihr großer Reichtum 
an gut erhaltenen Fossilien. Kaum irgendwo ist eine Spur einer 
Neukristallisation, einer durch Überlastung und Umformung der 
Gesteinskörper bewirkten :Metamorphose zu bemerken. Man be
findet sich hier nicht in den inneren Teilen, nicht in der eigent
lichen Achse eines größeren Faltengebirges. Nach dem Ausmaße 
der Faltung ist der mittelböhmische Faltenbau etwa mit dem Jura
gebirge oder besser mit den südlichen Kalkalpen zu vergleichen. 
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Es ist nicht T iefentekton ik ,  sondern ein verhältn i s 
m äßig s e i ch t er F a l t e n b a u ,  i n  den der mächtige südböhmische 
Granitstock eingedrungen ist. Seine lange annähernd geradlinige 
NW-Grenze verläuft im großen parallel mit den Hauptstörungs
linien des mittelböhmischen Faltengebirges. Ungleichmäßigkeiten 
des Gefüges längs einer solchen Störung haben wahrscheinlich 
bestimmend auf seine Raumbildung eingewirkt (s. Wähn er  298, 
s. 33). 

4. Schieferinseln im Granit 
Als Reste eines teilweise noch tiefer in die Granitmasse ein

gesunkenen Daches sind die Gneis- und Phyllitinseln im mittel
böhmischen Granitstocke anzusehen. Nach Ket  tn er  werden sie 
zumeist von jüngeren NW streichenden Verwerfungen begrenzt. 
Hier werden vermittelnde Einschaltungen und Übergänge zwischen 
den hochmetamorphen Katagneisen des Südostgebietes und den 
normalen Kontaktzonen des nordwestlichen Randes zu suchen sein. 
Neuere Untersuchungen aus diesen Gebieten liegen nicht vor. 
Eine Darstellung nach älteren Arbeit.en kann heute noch nicht 
erneuert werden (s. Bau und Bild, S. 54). Daß in der Mannig
faltigkeit von verschiedenen , mehr oder weniger metamorphen 
Tonschiefern, Quarziten, Kalken und Konglomeraten auch silurische 
Gesteine enthalten sind, hat schon vor längerer Z�it Katzer  (107) 
an der Schieferinsel von Ondrzejow nachgewiesen. Diskordanter 
Kontakt mit Hornsteinen, auch Fleck- und Fruchtschiefern und 
Durchtrümmerung der Nachbargesteine ist auch von anderen Stellen 
bekannt geworden. Aus der älteren Literatur ist auch zu ersehen, 
daß die Phyllite mit Annäherung an die Granite zumeist höher 
kristallinisch werden und stellenweise auch in Gneise, häufig mit 
Einlagerungen von Hornblendegesteinen, übergehen. Man wird 
hierin nichts anderes erblicken dürfen als das zunehmende Über
greifen des regionalen Charakters der Metamorphose auf die 
Sedimente des Barrandien mit ihren basischen Einlagerungen. 

Umwandlungen von Gesteinen der Diabasgruppe in Horn
blendegesteine sind aus verschiedenen Gegenden , z. B. du·rch 
Erd m a n n s d ö rffer  aus dem Harz bekannt geworden (58) . S law_ik 
hat ausführlicher gezeigt, wie die Spilite, die in einem langen NO 
streichenden Zug von Neustraß an der Kreidegrenze bis in die 
Gegend zwischen Neugedein und Klattau den präkambrischen 
Schiefern eingeschaltet sind, mit ihrer Annäherung an die Granit-
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stöcke in Amphibolite übergehen. Dies zeigt sich ebenso an dem 
kleineren Granitdurchbruche südlich von Pilsen wie an dem Haupt
stocke bei Klattau. Hier erstreckt sich die Umwandlung auf 
Entfernungen . von nahezu 10 km vom sichtbaren Granitrande. 
S lawik schreibt die Umwandlung einer hydrothermalen Einwirkung 
zu, die von den plutonischen Magmaherden abzuleiten ist (259, 
s. 148 ff.). 

5. Vermutliches Alter der moldanubiscben Schiefer 

Es läßt sich leicht erkennen, daß in den moldanubischen 
Schiefern eine große Mannigfaltigkeit von verschiedenartigen Sedi
menten und Eruptivgesteinen enthalten ist. Mit ihrem reichen 
Wechsel von ehemals klastischen Sedimenten und Kalken gleichen 
sie einem wiederholt überschwemmten Transgressionsgebiete, und 
sind in dieser Hinsicht der Schichtfolge des Barrandien an die 
Seite zu stellen. Man kann auch unschwer im l\foldanubikum die 
zu erwartende kristallinische Fazies der kennzeichnendsten Schicht
glieder des Barrandien wiederfinden. Die mächtigen azoischen 
und untersilurischen Grauwacken mußten bei der katogenen Meta
morphose einen Schichtkomplex gleich dem der moldanubischen 
Schiefergneise ergeben. Den Kieselschiefern entsprechen die in 
Zonen eingelagerten Graphitquarzite. Zu Quarziten wurden die 
Quarzsandsteine •aes Untersilur. In den so weitverbreiteten graphit
führenden Marmoren kann man die Vertreter der schwarzen, 
bitumenreichen, auch manchmal Asphalt führenden , Cephalopodeu
kalke der obersilurischen Stufe E:l vermuten. Die weißen Kalke 
der Stufe F2 haben ihre Vertreter in rein weißen Marmoren , 
und die kieseligen oder mergeligen Knollenkalke der unterdevoni
schen Stufen G1 und Gs ihre Vertreter in den unreineren Kalken 
mit den Übergängen zu Kalksilikatgesteinen und Augitgneisen.  
Die Amphibolite sind, wie erwähnt, größtenteils einmal Lagergänge 
von Grün schiefern , die Granulite vermutlich quarzporphyrische 
Lakkolithen und Ergüsse gewesen. 

Die obigen Darlegungen über die Stellung des . mittelböhmi
schen Granitstockes im Gebirge, über die Art des Kontaktes in 
seinem Dache und seinem Liegenden, und über die Übergänge 
zwischen dem diskordanten Kontakt im Dache und dem regional 
katogenen Kontakt im Liegenden, die in den Phyllitinseln mit 
ihren Cordieritgesteinen wahrzunehmen siud , besagen, daß das 
Hangendgebirge der Granite auch im Liegenden wiederkehren muß. 
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Wenn es sich auch vorläufig nicht handgreiflich beweisen 
läßt, so gewinne ich doch aus der Gesamtheit der Erscheinungen 
die Überzeugung, daß i n  d e n  m ol danub i schen  Schiefern d i e  
v o rk a m b ri s c h e  u n d  d ie  altp a läozo i sche  Schichtreihe der  
h erzynis ch e n  Faz ies  lVli t te lböh m e n s  m i t  den b egleite n d e n  
Erstarru n g s g e s te i n e n  enthalten  i s t. Es soll damit nicht 
gesagt sein, daß nicht auch ältere, bereits metamorphe Gesteine 
in das moldanubische KriRtallin aufgenommen worden sind. 

Es sei j edoch hier ausdrücklich hervorgehoben , daß das 
eigentliche Wes e n  d e r  Z o n e  d e r  Intrus ion stektonik v o n  der  
Frage  nach  d e m  A l ter  d er regi o n a l m etam orphen  Sed i 
m en t e  n icht  un mi ttel b ar b etrof fen  wird. Die besonderen 
Verhältnisse der Lagerung und der :Metamorphose, so wie die 
Art der Einfügung der Scholle in den Gebirgsbau und ihr Ver
hältnis zu den benachbarten gefalteten Zonen bleiben die gleichen ; 
auch wenn sich zeigen würde, daß die Schiefer dem archäischen 
Grundgebirge angehören. 

Da der mittelböhmische Granitstock durch Kontakt mit dem 
Silur verschweißt ist, muß auch das ganze mittelböhmische 
Barrandien mit Einschluß des umgebenden breiten Hofes von vor
kam brischen oder algonkischen Schiefern mit den umgebenden 
kristallinischen Gebieten der S c h o l l e  d e r  Intru s i o nstektonik  
im  weiteren  S i n n e  z u gezählt  werden. 

6. Verschieferuogszonen in der moldaoubischen Scholle 

a) Glimmerschiefer an der moravlschen Grenze 

Das granitdurchwobene Grundgebirge der moldanubischen 
Scholle ist aber, wie unten ausführlicher gezeigt wird, n i cht  m ehr 
autochth o n. Auf breiter Bahn ist es über das moravische und 
das silesische Grundgebirge hinweggeschoben worden (278) .  Diese 
Überschiebungslinie ist die wichtigste  Grenze i n n erhalb d e s  
vari sz i schen  Grun dgebirges. Während an anderen Grenzen 
die Zone der Intrusionstektonik mit der Zone der metamorphen 
Faltentektonik durch Übergänge verbunden ist, und während dort 
auch die granitischen Batholithen noch beiden Zonen gemein sind, 
und stellenweise auch in die Zone der nichtmetamorphen Falten
tektonik übergreift, bleibt die Linie, welche moldanubisch und 
moravo-silesisch voneinander scheidet, stets vollkommen scharf und 
eindeutig. Erst nach der Besprechung des moravischen und silesi-
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sehen Grundgebirges wird ihre Bedeutung voll zu würdigen sein. 
Hier soll eine Begleiterscheinung kurz besprochen werden , mit der der 
t1lerschiebungsvorgang auf moldanubisches Gebiet übergegriffen hat. 

Ein breiter Zug von grob schuppigem Gl immers chiefer 
und Muskov i t  führenden  Gne i se n ,  mit  mannigfachen Einlage
rungen begleitet die Überschiebungslinie in ihrer ganzen Er
streckung von Schönberg am Kamp in Niederösterreich bis Swojanow 
in Böhmen. Von ihrem Wiedererscheinen in den Sudeten auf der 
Strecke von Müglitz in Mähren bis Friedeberg am Rande der 
schlesischen Ebene wird später die Rede sein. Die Verhältnisse 
im großen , die allmählichen Übergänge der Sedimentgneise in 
Glimmerschiefer bei gleichbleibendem Bestande der Begleitgesteine, 
der Kalke, Amphibolite, Serpentine usw., das Einlenken der Par
alleltextur in die Richtung der Überschiebungsfläche mit An
näherung an die moravische Grenze, zwingen notwendig zu der 
Schlußfolgerung, daß hier ein Te i l  d e r  m o l d a n u b i s ch e n  Kata
ge  s t e i n  e d u r c h  S t r e ß  u n d  U m f o r m u n g an d e r  B e 
wegungsfläche i n  d ie  M e s o z o n e  üb ergeführt worden  i s t. 
Zugleich mit der Anreicherung der schieferholden Gleitminerale, 
d. i. der Glimmer, ist auch eine Vergrößerung der Komponenten 
eingetreten. Die Durchbewegung an den Gleitflächen und der 
damit verbundene lebhaftere Austausch der Stoffe befördert die 
örtliche Sammelkristallisation und insbesondere das Wachstum der 
Porphyroblasten, wie das auch N i ggli (192) an den Chloritoid
gesteinen des St. Gotthard gezeigt hat. Zu den großen Granaten 
gesellen sich stellenweise (z. B. bei Dreieichen ö. v. Horn in 
Niederösterreich) außerordentlich große Cyanite und verhältnis
mäßig große Säulchen von Turmalin. Kö lb l  hat in den Strecken 
an der Biegung von Messern bei Horn die Umwandlung der 
Sedimentgneise in Glimmerschiefer durch Einzelbeobachtungen ' 

in 
überzeugender Weise dargelegt (134). 

Die Gesteine der Glimmerschieferzone wurden seinerzeit von 
mir als "Tiefendiaphthorite" bezeichnet. Die Bezeichnung ist viel
leicht insofern dem ursprünglichen Begriffe der Diaphthorese nicht 
vollkom men angemessen, als hier durch den Streß keine destruktive, 
sondern eine k o nstruktive M etamorphose  mit grob lepido
blastischer Ausbildung der Gemengteile bewirkt worden ist. Die 
Mesoschiefer bezeichnen demnach hier die Gleitzone in der molda
nubischen Scholle auf der Überschiebungsfläche und bilden die 
Unterlage der  m o l d an u b i s ch e n  Katagneise. 
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b) Die Antiklinale von Swratka 

Die genaue Aufnahme Ro si w als  (226) verzeichnet anschließend 
die Schwarzawakuppel , eine nach NW streichende 10-15 km 
breite, gemischte Zone grobflaserigen Zweiglimmergneises, Gneis
glimmerschiefers und Glimmerschiefers, die den grauen Gneisen 
(Biotitgneisen) eingelagert ist. Ein Blick auf die Karte (Blatt 
Policka - Neustadtl und Blatt Brüsau - Gewitsch der geologischen 
Spezialkarte von Österreich) zeigt,. daß so wie anderwärts, auch 
hier mit dem Auftreten der Muskovit führenden, lepidoblastischen 
Schiefer auch das Streichen der Gesteinszüge anhaltender und 
einheitlicher wird. In der Breite wechselnd und einander ablösend, 
wie es der ursprünglich unregelmäßigen Gestalt der Gesteinskörper 
entspricht, bewahren die Züge gleichmäßiges Streichen gegen NW 
auf eine Entfernung von mehr als 40 km. Sie sind dadurch, 
ebenso wie durch den auf die Mesozone hinweisenden Mineral
bestand, von dem anschließenden Gebiete der ursprlinglichen Kata
zone unterschieden. Nach Ros iwals  Darstellung geben die Lage
rungsverhältnisse im großen das Bild einer Antiklinale, die unter 
den grauen Gneisen hervortaucht. Nordwestlich von Swratka in 
der Nähe des Eisengebirges findet sie ihren Abschluß, indem die 
Gesteinszüge der beiden Flügel in weitem Bogen miteinander in 
Verbindung treten. Den Kern der Aufwölbung bildet grobflaseriger 
roter Zweiglimmergneis 1). Darüber folgt der Horizont des roten 
Gneises mit Glimmerschiefer (Glimmerschieferformation), welcher 
z. T. auch Hornblendegesteine führt, und im Hangenden folgen 
die grauen Gneise (Biotitgneis, Perlgneis) mit ihren vielfach ein
gelagerten basischen Begleitgesteinen. Auch hier liegen die Ge
stei n e  d e r  M e s o z o ne unter  d e n  Katagn eis en. Es  scheint, 
daß auch hier eine verschleifte Basiszone emporgewölbt worden ist. 
Nach der Darstellung in der geologischen Karte von Ros iwal  ist 
sie abzutrennen und zu unterscheiden von der Glimmerschieferzone 
der moldanubisch-moravischen Grenze, obwohl die Zone von Swratka 
zwischen Bystritz und Stepanau in die Nordsüdrichtung umbiegt 
und dort beide Zonen miteinander zu verschmelzen scheinen. Die 
Zone von Swratka ist mächtiger und einheitlicher ; dafür ist jedoch 
in ihr die Umformung nicht so weit gediehen, wie in der Zone der 

1) Diese Namen verwendete R o s i  wa l  in ähnlichem Sinne, wie sie für die Gneise 
im Erzgebirge nach H. M ü I I  e r  von den sächsischen Geologen angewendet wurden. 

S u e s  e, lntrusionstektonik und Wandertektonik 3 
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Grenzglimmerschiefer. Die Gesteine haben im großen noch ihren 
Habitus als Gneise bewahrt. Eigentliche Glimmerschiefer sind hier 
nur spärlich, Phyllonite gar nicht zur Entwicklung gelangt. Es 
wäre wohl die Annahme möglich, daß unter der Antiklinale von 
Swratka ein weiterer moravischer Granitkern, eine weitere mo
ravische Kuppel, analog der Thayakuppel und der Schwarzawa
kuppel verborgen wäre. Mir scheint es jedoch wahrscheinlich, daß 
die Bildung dieser Gesteine und der Aufwölbung in der Zone von 
Swratka einer älteren Epoche angehört , so wie auch andere 
Schieferzonen in der moldanubischen Scholle. Es scheint, daß hier 
ein mächtiges Lager im Untergrunde der moldanubischen Scholle 
von einer regionalen Verzerrung ergriffen worden ist. 

Demnach wäre die Antiklinale von Swratka zur Zeit der 
moravischen Überschiebung schon fertig gewesen. Auch sie hätte 
teilgenommen an der Verschleifung in die Glimmerschieferzone 
und war hierzu schon besser vorbereitet als die unveränderten 
Katagesteine ; das erklärt vielleicht die Verbreiterung der Glimmer
schieferzone und die Verdoppelung der Phyllonitbänder in der 
ganzen Zone nördlich von Nedwietitz und Stepanau. 

c) Innere Zonen von Zweigtimmergneis und Glimmerschiefer 

Noch weitere Beispiele verlangen nach einer gleichartigen 
Erklärung. Die auffällige Zone von Glimmerschiefer und Chlorit
schiefer im Künischen Gebirge an der böhmisch-bayerischen Grenze 
bei Eisenstein ist nach Gümbe l s  Darstellung konkordant zwischen 
Cordieritgneise eingeschaltet und mit diesen durch Übergänge ver
bunden. 

Im Gebiete des Moldau-Knies bei Rosenberg entwickelt sich 
ein breites Band von Glimmerschiefer häufig Chlorit führend durch 
Übergänge aus muskovitführendem Gneis und läßt sich bis in die 
Nähe von Budweis verfolgen. 

Die lepidoblastische Umbildung ist jedoch älter als die In
trusion des mittelböhmischen Granitstockes ; die Durchtrümmerung 
und Auflösung des Glimmerschiefers im Kontakt hat Peters  be
reits vor sehr langer Zeit beschrieben (201). 

Besondere Beachtung verdienen vielleicht auch in diesem Zu
sammenhange die von Gümbe l  als bojische oder Grun dgneis 
format ion  unterschiedenen Gesteinsmassen (78, S. 24). Es sind 
nach . seiner Beschreibung bunte , graue , gebankte zweiglimmerige 
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granitähnliche Gneise mit lagerförmig eingeschalteten Graniten 
von ähnlicher mineralischer Zusammensetzung ; Zwischenlagerungen 
von fremden Gesteinen, Amphiboliten u. a. sind sehr selten. Das 
Fehlen der kristallinen Kalke verdient besonders hervorgehoben zu 
werden. Gegen No�dosten einfallend unterteufen sie die herzynische 
Gneisformation , die mit der sie begleitenden mannigfaltigen Ge
steinsgesellschaft dem moldanubischen Gebiete des Waldviertels 
gleichzustellen ist. Die Darstellung Gümbels  scheint allerdings 
in mancher Hinsicht einer Nachprüfung zu bedürfen und es ist auf 
böhmischem und auf oberöstereichischem Gebiete die Fortsetzung 
einer besonderen Gneiszone nicht zu erkennen , die Gü mbel  
aus Bayern über die Grenze herüber streichen läßt. Der südöst
liche Teil des Sauwaldes bei Efferding besteht nach dem Ergebnis 
einer Querung durch Stud. F. Gruber  aus Granit und granit
ähnlichen Perlgneisen von weitverbreitetem Typus. Wenn man 
aber annimmt, daß der Darstellung G ü mbels  Tatsächliches zugrunde 
liegt , so gestattet sie kaum eine andere Erklärung, als daß auch 
hier Katagneise und die begleitenden Granite von einer sehr mäch
tigen Streßzone mit parakristalliner Umformung unterlagert werden. 
Die verschleiften Massen gehören hier, wie es scheint, den tieferen 
Teilen der Batholithen an. G ü m b e l vermutete Überkippungen der 
älteren über die jüngere Gneisformation. Nach seiner Beschreibung 
darf man annehmen , daß unter der mächtigen Zone mehr oder 
weniger verschieferter Gesteinskörper wieder unveränderte Granite 
gelegen sind. 

d) JQngere Verschieferungszonen 

Einer späteren Umformung anderen Stiles gehören die My
lonite und Phyllonite an, die unter dem Namen der Pfahls chiefer 
wiederholt beschrieben und verschieden gedeutet worden sind (154, 
197 ,  261 ,  305, 306). Sie begleiten als Quetschzonen den mäch
tigen Quarzgang , der unter dem Namen des bayerischen Pfahles 
bekannt geworden ist und mit geradlinigem Verlaufe auf eine Ent
fernung von 160 km verfolgt werden kann. In Form einer Ver
werfung findet er eine Fortsetzung in dem mesozoischen Gebiete 
des schwäbisch-fränkischen Senkungsfeldes. A. Kö hier hat kürzlich 
in einer Zusammenstellung über die Frage neuerdings hervor
gehoben, daß sich die Bildung des Gangquarzes am besten durch 
Abscheidung der Kieselsäure bei der Umwandung der Feldspäte zu 
Serizit und der dunkeln Gemengteile zu Chlorit erklären läßt (131). 

3* 
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In dieser großen geradlinigen Dislokation sind jüngere seichtere Span
nungen zur Auslösung gelangt, die dem bekannten NW gerichteten 
über ganz Mitteleuropa ausgedehnten sog. karpinskyschen System 
angehören , von dem weiter unten noch wiederho.lt zu sprechen sein 
wird. Wo das Gebirge an den Verwerfungen · zerspalten wurde, 
konnte der von NO her wirkende Druck den Widerstand der zu
sammenhängenden Gebirgsmasse überwinden. Aber auch in dem 
zusammenhängenden Gebirge ist Spannung in Form einer Flaserung 
und einer Zerklüftung zum Ausdrucke gekommen , die mit ihrer 
Hauptrichtung gleichlaufend ist mit dem Pfahle. Sie durchsetzt 
nach Fren  tze ls  Darstellung (67) das ganze anschließende Granit
gebiet von Passau , und erstreckt sich überdies auch auf die be
nachbarten kristallinischen Schiefer. 

Eine Verwerfung ähnlicher Art , aber weniger auffällig und 
mit unregelmäßigem Verlauf und mehrfach unterbrochen ist der 
Quarzgang des sog. böhmischen Pfahles , der aus dem Glimmer
schiefer des Künischen Gebirges in Bayern durch die Amphibolite 
des Hohen Bogens die Gneisgrenze bei Furth in Böhmen entlang 
zieht und sich in die Granitgebiete bei Tachau fortsetzt. Daß 
ähnliche seichte Zertrümmerungen an Verwerfungsflächen im mol
danubischen Grundgebirge noch weiter verbreitet sind , zeigt das 
vor kurzem von A. Köhler  aufgefundene Vorkommen von Pfahl
schiefern im Granitgebiete von Weitra im westlichen Teile des 
Waldviertels ( 131). 

Eine vorläufige Zusammenstellung über die jüngere Zer
stückelung des Südrandes der Böhmischen Masse hat E. No  w a c k 
(196) gegeben. Im westlichen Teile werden drei Hauptverwerfungen 
angegeben , die der Richtung des Pfahles nach NW gleichlaufend 
sind und demnach zum Karpinskyschen Systeme gehören. Eine 
begrenzt die Aschacher Bucht bei Eferding. In ihre genaue Fort
setzung fällt der Donaulauf oberhalb Schlägen fast bis Passau. 
Zwei andere liegen im Granit nordöstlich von Linz und bei Prä
garten. Ein größerer Bruch , der dem Donautale bei Melk folgt 
und fernerhin im Dunkelsteiner Walde zweierlei kristallinische 
Schiefergebiete voneinander trennt (F. E. S u e s s  272) , streicht 
gegen NO und scheint mit der später zu besprechenden , langen 
Diendorfer Verwerfung in Verbindung zu stehen. Ihr parallel 
streicht der Ybbstalbruch bei Ybbs. Zwischen diesen beiden an
scheinend den Umrissen der Masse angepaßten Richtungen werden 
noch kurze Bruchstrecken in ostwestlicher Richtung angegeben. 
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Was bisher über diese Gruppe von Erscheinungen vorliegt, 

ist gewiß nur ein Anfang. _ Eine Systematik der Deformationen 
innerhalb des Grundgebirges nach Art der Umformung, durch kri
stallinische Umprägung , durch Kataklase ,  durch Flaserung und 
sonstige Veränderungen der elastischen Spannungen, ferner durch 
Rupturen im Kleinen und im Großen, durch Ausbildung von 
Kluftsystemen und durch Verwerfungen, und damit im Zusammen
hange die Unterscheidung der Einwirkungen nach ihrer Richtung 
und nach der Zeitfolge bleibt eine große Aufgabe der zukünftigen 
Einzelforschung. 

7. Übersicht 

Die  m oldanub i s c h e  Scho l l e  i s t  s o m i t  e in  durch w i e 
d erho lte  D urchtränkung mit  g r a n i t i s c h e m  M ag m a  v e r 
ste i fter  Spl_i t ter  der  äußeren Erdri n d e. Das erstarrte Magma 
nimmt den größeren , die vergneisten Teile eines überwältigten 
Faltengebirges nehmen den geringeren Raum ein. Gegenüber den 
wiederholten und vielleicht andauernden späteren Beanspruchungen 
durch von ferne her wirkende tangentiale Spannungen verhielt sich 
die Scholle unfaltbar. Sie konnte sich ihnen nur durch eine 
gleichsam interne Tektonik anpassen und zwar entweder durch 
Verschleifung einzelner Teile an bestimmten Zerrungszonen in 
größere Tiefe zugleich mit einer Umprägung der tektoniscn Fazies ; 
oder durch eine rupt�relle Tektonik , in Verbindung mit einer 
Ausbildung von weithin gleichmäßig herrschenden Kluftsystemen 
und einer Zergliederung an geradlinigen Verwerfungen. In dieser 
Hinsicht verhält sie sich ebenso, wie die benachbarten oberrheini
schen Horste. 

Die Teile des alten Faltengebirges, die im Barrandien Mittel
böhmens und im umgebenden Präkambrium, von der Intrusion und 
der Vergneisung verschont geblieben sind, gehören zur moldanubi
schen Scholle im weiteren Sinne und nehmen teil an deren Gesamt
bewegung. Zugleich mit der Unterlage und dem kristallischen 
Gebirge sind auch sie , ;wenn auch nur durch übertragene Ein
wirkungen unfaltbar geworden und spätere Bewegungen haben 
auch hier nur Zergliederungen und Überschiebungen an Brüchen 
ausgelöst. 
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V. Die oberrh einischen H orst e. 
II:' 

1. Merkmale der Intrnsionstektonik. 
a) Hauptgneisgebiete im Schwarzwald. 

Da einige Richtungen der jüngeren Tektonik vom Schwarz
walde zum Erzgebirge überzusetzen scheinen, wie z. B. die Mulde 
von Berghaupten und der Permstreifen von Lahr zum Rotliegenden 
von Zwickau und Chemnitz oder die Vulkane des Regau zum Ries
kessel und zum böhmischen Mittelgebirge, hat man angenommen, 
daß Schwarzwald und Vogesen mit dem Erzgebirge zu einem 
Faltenzuge im variszischen Systeme zu vereinigen seien (54). Aber 
die Beschaffenheit des Grundgebirges, das den Kern der Horste 
bildet, die metamorphe Fazies der kristallinen Schiefer und ferner 
die große Ausdehnung der granitischen Intrusionen lassen keinen 
Zweifel bestehen über die Zugehörigkeit des Doppelhorstes zur 
Zone der Intrusionstektonik. Die kristallinen Gerölle in den 
Tnffschloten der schwäbischen Alb und die gröiteren Granit- und 
Schiefertrümmer, die durch die Explosion des Rieskessels zu Tage 
gefördert worden sind, zeigen die Verbindung an mit dem Grund
gebirge des bayerischen und böhmischen Waldes und mit dem 
Vollbilde der Intrusionstektonik im Süden der böhmischen Maße. 

Eine knappe und klare Darstellung der petrographischen 
Verwandtschaften und der Unterschiede zwischen Erzgebirge und 
Schwarzwald verdanken wir dem ausgezeichneten Kenner der 
deutschen Grundgebirge, A. Sauer (240 S. 597) ; weiteres D e e ckes  
vortrefflicher Zusammenfassung (53). Phyllite und Glimmerschiefer 
fehlen im Schwarzwalde vollständig, es ist dort auch nicht gelungen, 
irgendwelche Überbleibsel klastischen Gefüges in den metamorphen 
Sedimenten aufzufinden. Mit der vollkommeneren Umkrista:llisation 
in „einem sehr tiefen Niveau" hängt auch die innigere Vermengung 
von Eruptivgneisen und Sedimentgneisen zusammen und die Häufig
keit von Cordierit und Sillimanit. Es wiederholen sich hier die 
wesentlichen Merkmale des moldanubischen Grundgebirges. Die 
S chapb achgne i s e  oder Eruptivgneise  des Schwarzwaldes 
entsprechen verbreiteten Typen der Gföhlergneise; die R e n chgneis e 
oder Sed imentgne i se  solchen der Schiefergneise des nieder
österreichisch-mährischen Grundgebirges. Hier wie dort finden 
sich in den Sedimentgneisen häufig lichte feldspätige Segregations
und Imprägnationsadern. Auch die kennzeichnenden Begleit-
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gesteine, häufige echte Granulite, Pyroxen- und Augitgesteine, 
schiefrige und gabbroide Amphibolite, Serpentine, Graphitoid 
führende Schiefer, Marmore u. a. findet man in ähnlicher Aus
bildung in beiden Gebieten wieder. Allerdings enthält die über 
einen weit größeren Raum ausgedehnte moldanubische Scholle 
auch eine größere Mannigfaltigkeit verschiedener Gesteinsarten. 

Die weniger ausgedehnten Gneisgebiete der Vogesen zeigen 
sich, soweit man sie kennt, denen des Schwarzwaldes sehr ähnlich, 
ja  "identisch in manchen Ausbildungsformen".  

Zu Kin zigi t e n  und Kinz igitg n e i s e n ,  die mit ihrer groben 
Hornfelsstruktur, mit ihrem Gehalt an Granat und Cordierit die 
eigenartigsten unter den Schwarzwaldgneisen darstellen, wandeln 
sich die Renchgneise dort, wo sie an die größeren, jüngeren 
Granitkörper herantreten oder wo sie von mächtigeren und zahl
reicheren, pegmatitischen oder granitischen Gängen durchzogen 
werden , ebenso wie auch im moldanubischen Grundgebirge die 
grobkörnigeren Cordierit- und Granatgneise in breiten Zonen 
nahe an den Granitgrenzen vereinigt sind oder von den Tiefen
gesteinen umschlossen werden. Auch im Schwarzwalde erscheinen 
die Kinzigitgneise dort, wo die Renchgneise an die jüngeren 
Granitkörper anstoßen, als „eine Art Kontaktgestein" ,  welches 
aus einer inneren Umlagerung der Sedimentgneise hervorging 
(D e e ck e, 53, S. 41) .  Auch im moldanubischen Gebiete liegen in 
der Nähe von Persenburg an der Donau nordwärts und im 
Gebiete des Jauerling nach neueren Begehungen von E. Rauscher  
(217) und von Rud. Riedel  die Gneistypen, welche, wie es  scheint, 
denen des Schwarzwaldes am ähnlichsten sind, darunter sehr grob
körnige Kinzigitgneise. 

Was Phil ipp (208), Wilckens  (310), Niggli  und Sehnarre n 
b erger über verschiedenartige streifig-schlierige oder aplitisch durch
äderte Mischgesteine aus dem südlichen, granitreichen Schwarzwalde 
gemeldet haben (De e c k e ,  53, S. 42 f), scheint z. T. wenigstens 
sehr wohl vergleichbar mit den reichlich durchäderten Zonen von 
grobschuppigen oder grobkörnigen granitähnlichen Gneisen, die 
ich in dem Gebiete von Vöttau im südl. Mähren beobachtete und 
die L. K ö l b l  aus dem Gebiete des Ostrong und Jauerling an der 
Donau in Niederösterreich kürzlich beschrieben hat (135). 

Der vortrefflichen Schilderung von S eh w e nk e l  (252) kann 
man entnehmen, daß auch die Eruptivgneise oder Schapbachgneise 
von den jüngeren Graniten stets scharf getrennt bleiben, mit den 
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Sediment- oder Renchgneisen aber in bezug auf Struktur, Mineral
bestand und Lagerung innigst verbunden sind. Biotite, Granaten, 
Feldspäte zeigen im allgemeinen in beiden Gesteinsgruppen die 
gleiche Korngröße und die gleiche Art der Ausbildung. Man 
vermißt in den Eruptivgneisen die Merkmale der echten Erstarrungs-

. struktur, dagegen findet sich kein wesentlicher Unterschied zwischen 
ihrer Struktur und der der Sedimentgneise. In diesen ist sicherlich 
eine frühere klastische Struktur ebenso wie der frühere Mineral
bestand vollkommen verschwunden und unter Erwärmung durch die 
gegenwärtigen Merkmale ersetzt worden. 

Den von S chwenkel  angeführten Unterschieden (S. 1 62) kann 
eine entscheidende Bedeutung nicht zugemessen werden. Jeden
falls treten die Unterschiede gegen die sicheren Erstarrungs
strukturen und gegen den Mineralbestand von typischen und 
unzweifelhaften Tiefengesteinen viel auffallender hervor ; und 
S ch w enkel  bestätigt dies, indem er sagt : „Mit Hilfe des Mineral
bestandes kann bestimmt werden, daß die Gneise sich in großer 
Tiefe gebildet haben müssen, also unter wesentlicher Mitwirkung 
der Faktoren der Regional m etamorphose". 

Er nennt (S. 1 62) : „die Paralleltextur der Sedimentgneise 
eine Pseudomorphose nach der ursprünglichen Schichtung. Die 
Gemengteile streben fast überall nach rundlichen Formen und 
können also nicht unter dem Einfluß von Streß entstanden sein" .  
Der Gedanke der Abbi ldung skrista l l i sat ion  ist hiermit klar 
ausgedrückt. 

Wenn Kristallisationsschieferung in den Sedimentgneisen 
nicht deutlich wahrzunehmen ist, kann sie unter der Voraussetzung 
der gleichen Bildungsbedingungen auch in den Eruptivgneisen 
nicht erwartet werden. 

Von diesem Gesichtspunkte aus werden auch die verschieden
artigen Verbandsverhältnisse zwischen den beiden Gneisarten 
verständlich. Ebenso wie das schichtige oder tektonitische Parallel-

, 

gefüge können auch die Umrisse der konkordanten oder quer 
durchgreifenden Umrisse der einstigen granitischen oder porphy
rischen Intrusionen erhalten bleiben. Es ist ebenso denkbar und 
auch wahrscheinlich, daß in der feinen glimmerigen Streifung und 
in der AnordI�.ung der Granaten der Granulite und Gneise das 
Abbild einer Fluidalstruktur erhalten geblieben ist. 

Linsenförmige Einschaltungen von Hornf elsgneis im flaserigen 
Biotitgneis, der sie anscheinend plastisch umfließt, und auch sonstige 
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Flasertexturen der Gneise sind auch nach der Auffassung von 
Schwenke l  durch Faltung und mechanische Umformung der 
Sedimente vor der Metamorphose angelegt worden (S. 168). Wir 
dürfen kaum daran zweifeln, daß die Zerquetschnng der nicht 
metamorphen Gesteine z u  Phakoi d e n  von vielfältiger Kataklase 
begleitet war, die mit der Umkristallisation getilgt worden ist. 

Diese Quetschzonen waren gewiß nur eine Teilerscheinung 
der vorkristallinen Gebirgsbildung. Die tektonischen Vorgänge, 
von denen die Lagerungsverhältnisse im Schwarzwalde Zeugnis 
geben, müssen notwendig von Umformungen der Gesteinskörper, 
von Faltungen und Zertrümmerungen, sowie von einer Durch
bewegung im Kleinsten, von der Bildung grober und feiner Mylonite 
und Phyllonite begleitet gewesen sein. All dies ist nun völlig ver
wischt und untergetaucht in der neuen Metamorphose. 

Es wäre ein sonderbarer Ausnahmefall, wenu die ursprüng
liche, gewiß nicht gering mächtige sedimentäre Schichtfolge des 
Schwarzwälder Grundgebirges nicht begleitet gewesen wäre von 
Einschaltungen magmatischer Gl;lsteine. In welcher Form könnten 
sie gegenwärtig erhalten gebieben sein? Mit der Annahme, daß 
sie dieselben Schicksale durchgemacht haben, wie die begleitenden 
Sedimente, wird man kaum ein anderes Endergebnis erwarten 
können, als das in den heutigen Eruptivgneisen und Granuliten 
vorliegt. Lager , Gänge und Intrusionen werden zu schiefe
rigen Tektoniten verwandelt worden sein und dann nach der 
Erneuerung des Mineralbestandes und der Struktur durch die 
Metamorphose, wird es oft kaum mehr möglich sein, ehemalige 
durchgreifende Lagerung von tektonischer Umlagerung und Durch
knetung zu unterscheiden. Nichtsdestoweniger können auch die 
Umrisse von Intrusionen durch Abbildungskristallisation erhalten 
bleiben. Die Adern von Granulit oder Eruptivgneis in Sediment
gneis werden so zu verstehen sein. So sagt auch D e  ecke  (a. a. 0. 
S. 48). daß man im allgemeinen den Eindruck gewönne, als seien 
die Schapbachgneise in die Renchgneise eingedrungen. Sie stecken 
nun in Form von Lagern und Linsen in deren Komplex und 
haben mit jenen zusammen die große Strukturveränderung der 
Vergneisung erlitten. Gänge, Apophysen und kleine Lagergänge 
seien nun nur mehr unvollkommen kenntlich, weil die primäre 
Kontaktmetamorphose schon die Sedimente veränderte und die 
dynamische Veränderung sowohl die Strukturen der heterogenen 
Massen einander sehr näherte, als auch den Mineralbestand ver-
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einheitlichte, da unter Wärme und Druck wohl nur gewisse 
chemischmineralische Gruppierungen der Elemente Dauer haben. 

Eine der Hauptthesen von S c h w e n kels  Arbeit sagt, daß die 
Granite im Schwarzwalde nicht gneisbildend gewesen sind. Die Gneise 
bilden dem Granit gegenüber eine leicht abzugrenzende, genetisch 
von ihm unabhängige Einheit, die schon vor der karbonischen 
Faltung vorhanden war. Es ließe sich im Schwarzwald nirgends 
zeigen, daß der Granit paläozoische Sedimente zu Gneisen umge
wandelt hätte ; er tritt überall mit fertigen Gneisen in Berührung 
und hat diese an geeigneten Strecken deutlich im Kontakte 
verändert, indem augenscheinlich in seiner Nähe die Sedimentgneise 
in den Typus der Kinzigitgneise übergeführt worden sind. 

Auch diese Verhältnisse gewinnen an Klarheit, wenn man 
den Schwarzwald als einen Teil eines größeren Gebietes betrachtet 
und die örtlichen Wahrnehmungen durch solche aus anderen 
Teilen des variszischen Gebirges ergänzt. Es wurde bereits 
hervorgehoben, daß die Granitintrusionen im variszischen Gebiete 
durch einen langen Zeitraum, aus vermutlich vorpaläozoischer bis 
in nachkulmische Zeit angedauert haben . 

Auch wo jüngere tektonische Diskordanzen nicht anzunehmen 
sind, stehen die Grenzen zwischen Gneis und Granit zumeist sehr 
steil und sind gelegentlich gegen den Granit zu geneigt. Nach 
Deeckes  Angabe sieht man dort, wo die Verhältnisse genauer 
studiert wurden, im Kinzig-Gebiet, am Triberger und Eisenbacher 
Massiv, „daß die Gneise an sehr vielen Stellen beiderseitig unter 
die Granitlinse einschießen oder längs derselben senkrecht stehen, 
oder daß eine Granit- bezw. Syenitzunge ein lokales Verdrehen 
des Streichens veranlaßt, oft an ihrem Ende, wo vorübergehend 
ein Umbiegen in die 0-W-Richtung erfolgt" .  

Es · mag unentschieden bleiben , ob die Granite einstmals 
nach oben hin über die Gneise noch weiter ausgebreitet gewesen 
sind, wie man dies in dem weit größeren südböhmischen Grund
gebirge noch heute sehen kann, man wird aber annehmen dürfen, 
daß die Gneise zwischen die Granitmassen tief hinabgetaucht ge
wesen sind. 

Auf die Verwandtschaft der Strukturen der Sedimentgneise 
mit den Hornfelsstrukturen der Granitkontakte ist wiederholt hin
gewiesen worden ; auch die Umformung der Renchgneise in Kinzigit
gneise am Granitkontakte ist eine Weiterführung und Steigerung 
des Vorganges in unveränderter Richtung. Die letzte Kristalli-
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sation hat auch hier unter dem Einflusse der Erwärmung ohne 
nennenswerte tektonische Bewegung stattgefunden. 

Ungleichmäßiger Verlauf der Intrusionen gibt sich kund in 
verschiedener Abstufung der Kristallisation. Die verbreiteten Haupt
typen der Gneise entstanden, durch Fernwirkung wie wir annehmen 
dürfen, bei allmählicher, langandauernder gleichmäßiger Durch
wärmung größerer Gebirgsteile. Durch Nahwirkung an lebhafter 
bewegten, rascher emporsteigenden granitischen Magmen entstanden 
die grobkörnigen Kinzigitgneise mit einer Annäherung des Mineral
bestandes an die Cordierithornfelse vieler diskordanter Kontakte 
von Grauwacken an Graniten. 

b) Lagerung und Beziehung zu den Intrusionen 

0. Wil c k e n s  fand es ratsam, „gelegentlich zu prüfen, wie 
weit sich die Erfahrungen über den Bau der Alpen auf das variszische 
Gebirge anwenden lassen" .  Er mußte aber zugeben, daß ein Versuch 
einzelne Profile durch den Schwarzwald im Sinne einer überwölbten 
Deckenfolge , etwa ähnlich der des Simplon , zu deuten , großen 
Schwierigkeiten begegne (3 1 2). Schwenke i  und ebenso D eecke  
stellten fest, daß eine Konstruktion von Fa l ten  im G n e ü � g eb i ete 
des  S ch w arzwaldes  geradezu unm ögl ich  s ei. D eecke  sagt, 
die heutige Verteilung der Gesteine im Gelände erscheint fast will
kürlich und regellos, und Schwenke l  bringt cf!s Fehlen einer 
rhythmisch wiederkehrenden Lagerung der Schichtglieder, wie sie 
der Faltenbau verlangen würde, mit seiner Auffassung von der In
trusion der Schapbachgneise in Verbindung. 

Das vorherrschende Streichen der Gneise, wie es vor allem 
in dem Verlaufe der Gesteinsgrenzen zum Ausdruck kommt, folgt 
der Richtung NNO-NO ; örtlich kommt aber auch umlaufendes 
0-W gerichtetes Streichen vor, bes. in der östlichen und südlichen 
Abdachung des Schwarzwaldes (Deecke  S. 51). Auch sonst finden 
sich örtliche Abbiegungen von der allgemeinen Richtung. Steile 
Schichtstellung ist am meisten verbreitet ; daneben gibt es aber 
auch Gebiete mit schwebender Lagerung ; z. B. in den Renchgneisen 
auf Blatt Freiburg (nach S ch n arrenberger) und im mittleren 
Elztale. 

Übereinstimmend wird hervorgehoben, daß die Granitgrenzen 
der Richtung des Hauptstreichens der Gneise folgen ; aber im 
einzelnen wird das Streichen der Gneise häufig in verschiedener 
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Weise von den Graniten durchschnitten. Selbst Gneiskuppeln 
werden ohne Rücksicht auf ihre Struktur von den Graniten zer
teilt ; und ihre nordöstliche variszische Hauptrichtung wird von den 
Granitgrenzen besser eingehalten, als von der Streichrichtung der 
Gneise (Schw enke l ,  252 S. 1 1 9). 

Trotzdem ihm die im großen ähnliche Orientierung der 
Gneise und der Intrusionsgesteine auffällig erscheint, ist S eh w e n  k e 1 
der Meinung , daß die Scheiden zwischen beiden Gesteinen auf 
Flächen liegen, die unabhängig vom Streichen und Fallen der 
Gneise aufgerissen wurden (S. 121). Nicht diejenigen Grenzen 
kommen hier in Betracht, von denen angegeben wird, daß sie 
alte tektonische Diskordanzen darstellen, wie am Ostrande des Nord
schwarzwaldes und am Westrande des Freiburger Massivs 
(Schwenkel) , sondern diejenigen, die durch deutlichen Kontakt 
oder durch randliche Intrusionen Abzweigungen oder Einschlüsse 
gekennzeichnet sind. 

Schwenkel  (S. 121) bemerkt ferner : „der Verband der Gneise 
kam nicht durch eine Faltung zustande, sondern durch eine In
trusion, verbunden mit einer Faltung, wobei die Faltung die Richtung 
vorschrieb, die Intrusion aber die merkwürdigen wechselv.ollen Ver
bandsverhältnisse der Gneise herbeiführte" .  

Ich möchte noch hinzufügen, daß nach der hier . vertretenen 
Annahme die Granite in ein bereits gefaltetes Gebirge eingedrungen 
sind, und selbst noch eine Umschmiegung der Falten, eine An
passung der Lagerung an ihre Umrisse zugleich mit der Umkristalli
sation bewirkt haben. 

Auch im Schwarzwald ist klar zu erkennen, daß das Grund
gebirge in seiner gegenwärtigen Ausbildung älter ist, als der 
transgredierende Kulm ; wenn auch einzelne Granitstöcke nach 
dem Unterkarbon emporgedrungen sind. Schwenkel  und Deecke 
sind der Ansicht, daß die Gneise aus präkambrischen Sedimenten 
hervorgegangen sind ; doch wird zugegeben, daß ein bindender 
Beweis für höheres als vorkulmisches Alter nicht zu liefern ist. 

Das Gebiet war, ebenso wie das Grundgebirge der böhmischen 
Masse zur Kulmzeit schon vollkommen abgetragen. Gegenüber 
der postkulmischen Faltung, die am Außenrande des variszischen 
Bogens so auffallend hervortritt, konnte sich dieser starre Kern 
nur als eine einheitliche Masse verhalten ; aus rein mechanischen 
Gründen war er nicht mehr faltungsfähig. Darauf haben schon 
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Deecke ,  S chwenkei  und andere hingewiesen. Sein Bau ist 
nicht nur dem Alter nach, sondern auch im ganzen Wesen ver
schieden von den gleichmäßig dahinstreichenden Falten des Taunus 
und des rheinischen Schiefergebirges. Er liegt südlich und außer
halb der Zone des Falten- und Deckenbaues, und gehört in die
selbe Zone, wie die moldanubische Scholle. Mit Rücksicht auf 
die wechselnden Streichungsrichtungen, die man dort wahrnimmt, 
kann man die Frage aufwerfen, ob das Hauptstreichen der Schwarz
wälder-Gneise, das durch eine ältere Tektonik bedingt wird, nicht 
etwa nur zufällig mit der Hauptrichtung des variszischen Bogens 
im Taunus und rheinischen Schiefergebirge übereinstimmt. 

c) Gneise der Vogesen 

So viel bis jetzt bekannt ist, gleicht das Grundgebirge der 
V o g e s  e n , wenn man da von absieht, daß dort die Granite größeren 
Raum einnehmen, in seinen wesentlichen Zügen dem des Schwarz
waldes ; es enthält keine anderen Rätsel als dieses. . Doch finden 
sich nach der Angabe W erwekes  (309) in den Vogesen nur Rench
gneise und keine Schapbachgneise. In dem kleinen Gneisgebiete 
am Ostabfalle bei Kaysersberg finden sich Teile, die ganz Kontakt
hornfelsen gleichen. Die Metamorphose ist jedoch älter als der Kamm
Granit und überhaupt scheinen jüngere Granite eine größere Ver
breitung zu besitzen. Die größere Masse, in der früher die beiden 
oberrheinischen Horste vereinigt gewesen sind, ist ja erst im älteren 
Tertiär durch den Rheingraben zerteilt worden. Die Zusammen
gehörigkeit wird besonders augenfällig durch die Wiederkehr der 
gleichen und gleichgerichteten Störungen zu beiden Seiten des 
Rheingrabens. 

2. Nördliche und südliche Randzonen 

In beiden Horsten ist es der eigentliche Kern, das Haupt
und Mittelstück, das fast durchaus von dem Grundgebirge in seiner 
kennzeichnenden Ausbildung beherrscht wird. Neuere Forschungen 
haben gelehrt, daß sowohl im Norden, wie im Silden besondere 
Randstreifen durch große Störungen abgetrennt werden, und den 
Rheingraben quer übersetzen. 

Nur hier in diesen Randzonen  fin den s i ch die unver
ä n derten altpal äozoischen Sedime nte. Sie sind hier, in 
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Berührung mit dem Dache der Granitstöcke, mit den Merkmalen 
des diskordanten Kontaktes zu Hornfelsen umgewandelt worden. 
Wie in der böhmischen Masse bestehen auch hier die z. T. sehr mäch
tigen Konglomerate des Kulm hauptsächlich aus Granit und kristalli
nischen Schiefergesteinen. Aber auch älteres nicht metamorphoses 
Paläozoikum ist darin durch dunkle Tonschiefer und Kieselschiefer, 
und durch feinkörnige Grauwacken vertreten. 

Die Kulmzonen gehören dem Süden und dem Norden der 
beiden Horste an. Die große Ausbreitung von Grauwacken und 
Schiefern am Südhange der von Gebweiler bis Faucogney und bis 
Belfort gestatten den Schluß, daß die schmäleren, eingeklemmten 
Zonen von Lenzkirch-Badenweiler im Süden und von Baden im 
Norden des Schwarzwaldes und von Weiler-Erlenbach im Norden 
der Vogesen nur Reste sind der einstmals weithin ausgebreiteten 
Decke. JiJs ist anzunehmen, daß sie einstmals auch auf dem 
mittleren, heute erhöhten Kerne gelegen war. Hier hat die Ab
tragung tiefer in das Gebirge eingegriffen. Es finden sich hier 
keine Reste des Daches über den Batholithen, wie man sie in der 
südlichen und nördlichen Zone noch antrifft. Da hier auch alle 
Spuren des Kulm fehlen, darf man schließen, daß die tiefgreifende 
Bloßlegung hier noch in postkulmischer Zeit stattgefunden hat. 

In einen weit abgelegenen Zeitabschnitt fällt die Transgression 
der Festlandbildungen des Oberkarboh und des Rotliegenden. Erst 
nach dem Erlöschen des letzten, des postkulmischen Abschnittes 
der variszischen Faltung haben sie in den Eintiefungen 
des Riesenrumpfes Platz genommen, der vermutlich damals noch 
den vollkommenem Zusammenhang von Mähren bis in die 
Bretagne bewahrt hatte. Nach der Darstellung von B u b n off  (37) 
hätte seine Zerstückelung an vorwiegend nordwestlichen Brüchen 
zwar bereits schon in vorkulmischer Zeit begonnen ;  aber erst in 
mesozoische Zeit fällt seine Auflösung in einzelne Horste und 
da.mit die Annäherung an das gegenwärtige Bild. 

Durch die großzügige Aufarbeitung des Gebirges, die dem 
Übergriffe des unterkarbonen �Meeres voranging, und durch die 
S'enkung der Oberfläche bis in den kristallinen Untergrund war die 

•Förderung der eruptiven Magmen nicht eingestellt worden . .  In 
Begleitung der kulmischen Sedimente erscheinen sie in d�r Form 
von Ergußgesteinen, als Diabase, Porphyrite und Quarzporphyr� 
(bei Lenzkirch). Sobald aber der Mantel der Sedimente wieder die 
entsprechende Stärke erreicht hatte, vermochte er wieder Batho� 
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lithen in granitischer Erstarrungsform aufzunehmen. D eecke ist 
der Meinung, daß die Schwarzwälder Granite aber zum größeren 
Teile in das Unterkarbon gehören und daß ihre letzten Förderungen 
noch bis in das Oberkarbon gereicht haben. Wie er vermutet war 
die Auflagerung über den Tiefengesteinen nicht allzu mächtig ge
wesen. Die Magmen wurden zur Zeit des Oberkarbon und Perm wieder 
an die Oberfläche gebracht, und die Decken von Quarzporphyr 
im Rotliegenden sind als die letzten Ausläufer der gewaltigen, 
lange andauernden Eruptionsphase anzusehen (D eecke 53, a. a. 0. 
s. 109). 

3. Überschiebungen und Mylonite 

a) Schwarzwald 

Seid litz  (255) hat eine Übersicht der meist von myloniti
schen Zertrümmerungen begleiteten flachen Störungen in den beiden 
Horsten gegeben. Der Darstellung von Bubnoff (36) verdanken 
wir weitere Einzelheiten, namentlich aus dem Süden des Schwarz
waldes. 

Den Verlauf der bedeutendsten dieser Störungen bezeichnet in 
der geologischen Karte das Band von Kulm zwischen Lenzkirch 
und Badenweiler. B ub n o ff hat sie die S ü d - S ch warzwälder  
Öb er s ch iebung genannt. Eine Zone von gepreßten Graniten, 
die zwischen Gneisen und alten Schiefern eingeschaltet ist, wurde 
als Merkmal der großen Überschiebung zuerst bei Altglashütten 
festgestellt. Im Süden sind ihr kontaktmetamorphe Gesteine und 
Schiefer des Kulm, im Norden sog. injizierte Gneise und dann die 
Gneise des Feldbergmassivs angeschlossen. Im Osten wird die 
Störungszone von den Graniten des Hochfirst, im Westen von dem 
Bärenthal-Eisenbach-Granit abgeschnitten. Jenseits dieses jüngeren 
Durchbruches zwischen dem Herzogenhorn und dem Spißhorn er
scheint aber wieder eine Zone von gepreßtem Granit, begleitet von 
einer Zone alter Schiefer ; beide beharren in der gleichen tektoni
schen Stellung , wie die Züge bei Altglashütten. Sie schwenken 
dann im · Bogen aus der südsüdöstlichen in die ostwestliche Rich
tung und zwischen Gisikopf und Sengalenkopf hindurch gegen 
Utzenfeld. Noch weiter im Westen ist die WNW-OSO streichende 
Zone von sog. „Kristallgneis " (nach A. Schmit) oder „porphyr
artigem Glimmergneis" (nach liJck) an die Störungszone anzu-
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schließen. Graeff  (73) hat sie bereits als verschieferte Granite 
und zwar durch Gebirgsdruck veränderte , randliche Zonen des 
Blauengranites gedeutet ( B ubnof f  37,  S. 48). 

So läßt sich, wie B ubnoff  feststellt, durch den ganzen süd
lichen Schwarzwald ein gegen S konvexer Bogen mylonitischer 
Granite verfolgen ; an dieser ganzen Linie ist der Gneis von N 
oder NW unter gleichzeitiger Aufschürfung des altkulmischen Gra
nitites an den Kulmstreifen herangepreßt worden. Die Über
schiebungsfläche fällt steil oder auch bis zu 40° geneigt unter 
die Gneise ein. B u b n o f f  hebt ausdrücklich hervor, daß die älteren 
Schiefer mit ihrem Streichen nicht dem Bogen d ieser  Störung 
anges chm iegt  s i n d ,  sondern unabhängig davon ihr vorherrschend 
ostwestliches Streichen bewahren. Die nördlich angeschlossenen 
Gneise des Feldberges streichen gegen NNO, abweichend von der 
hier als variszisches Streichen geltenden Richtung. Die Über
schiebung durchschneidet somit die älteren Strukturen und trennt 
zwei Gebiete von sehr verschiedenem Bau. Ihre Förderungsweite 
kann nicht gering sein und sie muß als eine Überschiebung höherer 
Ordnung den Schuppungen gegenüber gestellt werderi, die sich durch 
mylonitische Zonen innerhalb des Grundgebirges bemerkbar machen 
und die in ihrer ganzen Ausdehnung innerhalb des Grundgebirges 
verbleiben. 

b) Vogesen 

In den Vogesen findet man kein sicheres entsprechendes 
Gegenstück zu der durch den begleitenden Kulmstreifen auffällig 
hervortretenden Überschiebungszone von Lenzkirch - Badenweiler. 
Wie man der Darstellung· von Se id l i tz  entnehmen kann , sind 
einige Anzeichen ihrer Fortsetzung jenseits des Rheingrabens wohl 
vorhanden. Sie beschränken sich im wesentlichen auf das Vor
kommen einer Zone von gepreßten und gestreckten Gesteinen, die 
der Gesteinsfolge in der Überschiebungszone von Altglashütten 
sehr ähnlich ist. Auch ein Teil der von L i n ck in der Umgebung 
des Talhornes als Konglomerat verzeichneten Gesteine gehört zu 
diesem Trümmerhorizont. In einer vom Drumont zum Thalhorn 
streicllenden Zone sind recht mannigfache und merkwürdige Ge
steine vereinigt, deren Verständnis nach der Angabe von Se id l i tz  
durch die Verbindung mit der Störungszone erleichtert wird. Ab
gesehen von vielen Unregelmäßigkeiten im einzelnen streicht sie 
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im ganzen in der Richtung SW-NO. Im Osten, am Wildensteiner 
Tale, wird sie durch eine Querverwerfung abgeschnitten. 

Nach ihrer Lage könnte diese Zone wohl eine Fortsetzung 
der Überschiebungszone von Lenzkirch - Badenweiler darstellen. 
Während jedoch die Linie im Schwarzwalde zwei verschiedene 
Gebiete, die Kulmdecke und den Gneiskern, voneinander scheidet, 
ist ähnliches in den Vogesen nicht zu erkennen. In diesem süd
lichen Teile der Vogesen ist Gneis überhaupt nicht vorhanden ; 
dafür gewinnen die jüngeren Granite sehr große Ausdehnung. Die 
Störungszone selbst liegt in ihrer Haupterstreckung in dem aus
gedehnten Sedimentgebiete , das auf der Karte von L e p s i u s als 
Kulm verzeichnet ist. Doch sind die stratigraphischen Verhältnisse 
des Gebietes durchaus nicht geklärt. 

Seidlitz  hält es für möglich, daß neben dem vorherrschenden 
Kulm hier auch devonische oder silurische Ablagerungen vorkommen. 
Er verweist auf die Ähnlichkeit gewisser stark gepreßter grauer 
Schiefer am Bärenberg bei Odern mit den devonischen Weiler
schiefern in den Nord vogesen und erinnert daran , daß Mi c h e l -

L e vy die Grauwacken am Thalhorn auf. Grund der begleitenden 
grünen Gesteine und der Gabbrokonglomerate mit Gesteinen des 
Morvan der Famenne und Tournay-Stufe zugeteilt hat (172),  ohne 
daß eine bestimmte Trennung möglich wäre. In einem neueren 
Kärtchen hat Young (3 19), vielleicht mit teilweiser Anlehnung an 
die Meinung von Michel -L evy ,  allerdings ohne nähere Begründung 
das ganze Sedimentgebiet von Lautenbach, Rimbach als Devon 
darges teilt. 

Am Thalhorn und im Amarintale sin(!. die Grauwacken und 
die Schiefer durch den Granitkontakt , ebenso wie am Windgell
feiler im Schwarzwalde, in glimmerige Gesteine und in Fleck- und 
Knotenschiefer umgewandelt. Auch hier werden die Granitaufbrüche 
an die Grenze zwischen das Unter- und Oberkarbon gestellt. Die 
Störungszone im Schwarzwald ist nur an einer Stelle durch den 
Granit von Menzenschwand durchbrochen worden , aber es wäre 
wohl denkbar , daß in den Vogesen die Verdrängung und Auf
zehrung der Störungszone durch den Durchbruch jüngerer Granite· 
noch weiter vorgeschritten ist,  und daß damit ihr Nachweis auf 
größere Strecken unsicher geworden wäre. 

Eine Störungszone erster Ordnung, gleichsam ein Gegenstück 
der Überschiebung im Südschwarzwalde , durchschneidet mit etwa 
ostwestlicher Richtung die nördlichen Vogesen und trennt hier das 
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Gebiet der devonischen Weiler- und Steigerschiefer mit den aus
gedehnten Granitdurchbrüchen von dem Gneis- und Granitgebiet 
der mittleren Vogesen. Eine 1 50-200 m breite Zone widerstands
fähiger Gesteine zieht von Lauch gegen Urbeis und bildet den z. T. 
felsig aufragenden, trennenden Rücken zwischen beiden Gebieten. 
Sie wurde noch über die Grenze des Elsaß hinaus bis in die Gegend 
von Lubine verfolgt, wo ihre vermutete weitere Fortsetzung durch 
die Decke des Rotliegenden verhüllt wird. C o  h e n ( 46) hat sie 
als die „ Gren z z o n e "  bezeichnet und für einen Lagergang ge
halten, der nachträglich durchgreifende Veränderungen erlitten hat. 
Aber schon aus seiner Schilderung der mannigfachen Gesteinsreihe ; 
der gneisartigen Gesteine mit abgequetschten Quarz- und Feldspat
augen, mit chloritisiertem Glimmer, den grauwackenähnlichen Ge
steinen mit vollständiger Zertrümmerung der Bestandteile, mit 
limonitisch gefärbten hornsteinartigen Ausscheidungen und Ver
kittungen u. a. kann man erraten , was Ungem ach bereits an
genommen und die Darstellung von S e id litz bestätigt hat, nämlich 
daß die Grenzzone nichts anderes ist , als ein großer Trümmer
horizont oder eine Quetschzone an der tiefgreifenden Störungslinie. 
Sie wird von einer zweiten und dritten , vielleicht auch noch von 
einer vierten ähnlichen Zone im Norden begleitet. Es sind dies : 
die Zone von Droite  d e  Fete , an der glimmerschieferartige und 
quarzitische Gesteine hervortauchen , eine Zone zwischen Plaine  
D e s s u s  und L e  Mont ,  an  der ein noch reicherer Wechsel von 
zertrümmerten kristallinischen Gesteinen, von Gneisen, Amphiboliten 
und Apliten sichtbar wird, und bei Haug im Breuschtale eine Reihe 
von Klippen mechanisch veränderter Quarzporphyre , die nach 
S eid litz ebenfalls einen Trümmerhorizont darstellt. Man hat 
demnach anzunehmen, daß das Gebiet im Norden der Hauptstörung 
noch in drei oder vier bis in das Grundgebirge hinabgreifende 
Schuppen zerlegt ist. 

Eine andere Vorstellung hat B ub n o ff in Erwägung gezogen 
(37, S. 81). Die Kulmzone der Südvogesen wäre im ganzen „nicht 
als tektonisches Äquivalent des Schwarzwaldkulms aufzufassen" ;  
denn das Streichen im östlichen Teile des Vogesenkulms wendet 
sich gegen NO und dann nach N zum Großen Belchen, einen ähn
lichen Bogen beschreibend , wie der Schwarzwälder Kulm auf der 
Strecke von Schönau gegen Lenzkirch. Mit Anlehnung an die 
Vorstellung von van Werveke denkt er sich, daß hier zwei wider
stehende Gneismassive die Ablenkung vom allgemeinen Streichen 

4* 
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und die Bildung zweier großer gegen Norden offener Antiklinalbogen 
veranlaßt haben. Überdies wird darauf hingewiesen, daß das breite 
Gneisgebiet des mittleren Schwarzwaldes nicht auf die mittleren 
Vogesen übergreift, da dort die Granite fast alleinherrschend werden. 

Nach der hier vertretenen Meinung hat die Verteilung der 
älteren Granite und Gneise mit der inneren Struktur des älteren 
Gebirges keine Beziehung mehr zu postkulmischen Bewegungen 
und es gibt in den oberrheinischen Horsten in postkulmischer Zeit 
keine Falten, sondern nur mehr Schollenbewegungen an Brüchen oder 
Überschiebungsflächen. Wenn man mit Anlehnung an die Auf
fassung von Bubnoff  eine gegen N umbiegende Störung zum Ost
rande der Vogesen ziehen will , so würde daraus zu folgern sein, 
daß Schwarzwald und Vogesen schon vor ihrer Trennung durch 
den Rheingraben in zwei Schollen gesondert und durch eine Über
schiebungsfläche getrennt waren. Der Schwarzwald ist als die 
tiefer liegende Scholle zu denken, er besteht vorwiegend aus den 
tiefen Gneisgebirgen ; d ie  höher  gelegene Vogesenschol le  aber 
b esteht vorwiegend aus Granit ,  d er noch d ie  Reste des  
t ei lwe ise  metamorp b e n  paläozoischen Daches  trägt. 

Der fertige und nicht mehr faltbare Grundgebirgsblock hat 
außer den auffallenden Überschiebungen in der Nähe der heutigen 
Ränder auch in seinem Innern mancherlei Schuppungen und Zer
trümmerungen erlitten. Aus den bisher vorliegenden , allerdings 
noch unvollständigen Angaben kann man bereits erkennen, daß sie, 
so wie in der moldanubischen Scholle, zu verschiedenen Zeiten und 
in ungleichen Abtragungstiefen stattgefunden haben. Ältere zer
streute Angaben von B ü cking ,  Bruhns , Cohen und van Werveke 
u. a.  hat S eid li tz in seinem hier wiederholt zitierten Aufsatze 
zusammengefaßt und ergänzt. Einer tiefen alten Bewegung werden 
z. B. Einschaltungen von zweiglimmerigen, flaserigen Gneisen zu
zuschreiben sein , die Co h e n in den mittleren Vogesen zwischen 
der Diedolshauser Verwerfung und dem Rheintale beobachtete und 
die van Werveke „Eilsteingranit" genannt hat. Vermutlich jünger, 
aber doch älter als die Süd-Schwarzwälder Überschiebung und als 
der Triberger Granit ist die von S chnarrenberger (250) be
schriebene und durch Quetsch- und Schieferzonen gekennzeichnete 
Überschiebung der Kinzigtaler Gneise auf die Kandelmasse im 
Schwarzwälder Elztale. Die Verwerfung, die im oberen Lahntale 
bei Markirch in den mittleren Vogesen von deutlichen Trümmer
gesteinen , der sog. „Leberauer Grauwacke", begleitet wird , hat 
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bereits karbonisches Alter, denn in ihrer Fortsetzung bei Diedols
hausen und Eckkirch sind karbonische Sedimente eingeklemmt. 

Die Angaben von Seid litz  werden ergänzt durch eine neuere 
vorläufige Mitteilung von J. Yo ung (3 19) .  Er spricht von Faltungs
zonen in Form eines langgestreckten S, dessen Mittelstück mit 
dem Hauptkamm der Vogesen zusammenfällt. Der nördliche Flügel 
ist gegen Osten und der südliche gegen Westen abgebogen. Aber 
aus der Beschreibung und den Abbildungen kann man entnehmen, 
daß es sich hier im wesentlichen doch um eine Zerteilung in 
Schuppen handelt. Auch Schnaebele  (249) ist der Ansicht, daß 
hier der Nachweis von Faltungen nicht gebracht werden kann. 
Die Faltung konnte den Widerstand des Granites nicht über
winden und es hat eine Blockzerlegung stattgefunden und Granit 
sowie Steiger-Schiefer werden in der Richtung N 20-30° W von 
Verwerfungen durchsetzt. Dieses bedeutet eine jüngere Bewegung, 
welche die ältere ostwestliche Grenzzone durchkreuzt. Eine ältere 
Faltung streicht von Bressoir gegen Bergheim, so wie die Weiler
und Steiger-Schiefer, d. i. nach NO. Die "Larges ondulations 
transversales" von Young sind in Wirklichkeit Bruchbildungen 
senkrecht auf die Faltung und im Tertiär zugleich mit den Rhein-
brlichen entstanden. 

· 

Wenn auch, wie Y o u n g meint, die Granit- und Gneiskörper 
selbst stellenweise vor der Umformung durch jüngere Bewegungen 
ergriffen worden sein sollten, so daß z. B. enge Synklinalen von 
Gneis in großer Zahl den Gneis südlich von Markirch durchziehen, 
so bleibt doch im großen der Gegensatz gegen das eigentliche 
nichtmetamorphe Faltengebirge im Norden bestehen. Die Richtung 
wird durch eine Reihe von Zertrümmerungszonen angezeigt. 

Die erste ist die erwähnte sogenannte "Grenzzone" Cohen s 
bei Urbeis ; (bedeutungsvoll als Grenze zwischen den altpaläozoischen 
Weiler-Schiefern der Nordvogesen und den Gneiskernen).  Die zweite 
noch bedeutsamere Linie beginnt mit den erwähnten Reibungs
brekzien bei Leberau und Markirch, sie scheidet hier die Gneise von 
Markirch vom Hornblendegranit und indem sie im weiteren Verlauf 
gegen Süden umwendet, bleibt sie die Grenze zwischen verschiedenen 
kristallinischen Gesteinen, besonders zwischen Graniten und Horn
blendegesteinen bei Saulxures. Von der dritten großen Scholle, die 
den südwestlichen Teil der Vogesen bildet, werden nur örtliche 
Zertrümmerungszonen angegeben. In der Kartenskizze ist die 
erwähnte Zone von Odern im Amarintale verzeichnet, sie liegt 
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nach dieser Darstellung im Devon und streicht unter dem auf
lagernden Kulm der Vise-Stufe hindurch. Dagegen sind gerade 
in dieser Scholle die faltungsartigen Zusammenpressungen häufiger 
anzutreffen. Durch die mylonitischen Zonen könnte man zur 
Annahme von Überschiebungsdecken gelenkt werden. Aber die 
Gleichartigkeit der Gebiete zu beiden Seiten der Störungsflächen, 
das steile Einfallen dieser Flächen und die große Zahl der 
Zertrümmerungszonen, weist nach der Meinung von Y oung  vielmehr 
auf Zerlegung in einzelne Schuppen (die vielleicht auch Wurzeln 
von Überschiebungsdecken sein könnten). 

Dennoch erscheint auch nach dieser Darstellung als Haupt
merkmal des Vogesenbaues die Gliederung in gesonderte große Schollen, 
von denen die nördlichste aus altpaläozoischen Gesteinen 
mi t  ein er d i s kordanten G ranitintrus ion  besteht, die mittlere 
nebst Granit auch Gneisschol len  enthält, und die dritte im 
Südwesten, abgesehen von den Gneisen mit den Granitfalten bei 
Markirch , wieder in der Hauptsache aus granit is chen Ge
stei nen  zusammengesetzt i s t ,  d ie  in ein wenig m eta
m o rphes  Dach e ingedrungen s ind. 

Die Wendung der Schollenumrisse aus der OW-Richtung gegen 
N erinnert an die von Bu b noff  angenommene Richtung einer Haupt
störung, die eine Vogesenscholle von einer Schwarzwaldscholle 
abtrennt. Es sind jedoch nicht die gleichen Grenzlinien die beiden 
Annahmen zugrunde liegen. 

Weiter im Westen außerhalb des sichtbaren Horstes in einer 
Bohrung bei Gironcourt-sur-Vraine NW von Epinal wurden unter 
dem Steinkohlengebirge in 830 m Tiefe geschieferte serizitisierte 
Feldspatgesteine in horizontaler Lage angetroffen. Termier  (287) 
erblickt darin ein Anzeichen einer großen horizontalen Über
schiebung im Vogesengebiete, älter als Mittelkarbon (Stephanien) 
und jünger als Unterkarbon (Dinantien), und Bergeron vermutet 
eine Fortsetzung dieser Gleitungszone bis Ronchamp W von Belfort 
und bis an den Westfuß der Vogesen (24). 

Es ist wohl möglich, daß ein Teil der hier angezeigten Erschei
nungen noch in die gleiche Zeitspanne gehört, wie die postkul
mische Faltung im nördlichen variszischen Bogen. In bezug auf 
die Faltung der oberrheinischen Horste sind sie aber in ihrer 
Gesamtheit der großen Gruppe der p o sth u m e n  B e wegungen 
anzuschließen, die kaum je völlig unterbrochen bis in  geologisch 
junge Zeit angedauert haben. 
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!. Hauptgliederung des Baues 

Den kristallinischen Kern der Horste beherrscht durchaus 
posttektonische Kristallisation, ebenso wie im moldanubischen Grund
gebirge. Parakristalline Tektonite, wie Glimmerschiefer, Phyllite 
oder Phyllonite sind nicht vorhanden. Auch Deecke  ist geneigt 
eine aktive Beteiligung des granitischen Magmas an der Ausbildung 
der Gneise anzunehmen. Er sagt u. a. (53 S. 156) : Die Lagerung 
im Gneis „ ist aber alles andere eher als eine Faltung. Richtige 
Sättel fehlen durchaus. Wir beobachten im wesentlichen ein 
Ein.fallen unter die Granitlakkolithe, d. i. eine Art Rinnen- oder 
Trichterbildung, was Sa lo m o n  (235) am Adamello als Ethmolithe 
bezeichnete, und wobei er eine durch die Eruptivmasse erfolgte 
Ausbügelung älterer Falten annahm" .  Seine Ausführungen an der 
genannten Stelle wollen vor allem die Unterschiede der schwarz
wäldischen Tektonik gegen die des rheinischen Schiefergebirges, 
Ostthüringens und des Harzes hervorheben. Es liegt ihm vor 
allem daran, zu zeigen, 'daß hier von einem eigentlichen kar
bonischen Faltengebirge mit alpinem Charakter nicht die Rede 
sein kann, da ja zur Zeit der Transgression des . Kulms der Gneis
rumpf schon fertig gewesen ist und der Kulm selbst keine heftige 
Faltung mehr erlitten hat. 

Auf den Gegensatz zwischen dem Aufbau des rheinischen 
Schiefergebirges und der Vogesen hat überdies noch A. Born  (33) 
eingehend hingewiesen. Die „Orogenese in karbonischer Zeit" 
traf im Gebiete der rheinischen Masse eine marine Schichtfolge von 
mindestens 2-3000 m Mächtigkeit, in Süddeutschland jedoch 
bereits einen tief abgetragenen kristallinischen Kern, mit den Resten 
metamorpher und z. T. eingeschmolzener Lakkolithendächer. Er 
konnte nicht mehr zu einem Faltengebirge umgeformt werden. 
Auch die auffallend geringe Faltung der paläozoischen Gesteine 
im S der Vogesen wird ausdrücklich hervorgehoben. 

Diesen bemerkenswerten Feststellungen kann aber, mit Be
rufung auf weitere Erfahrungen, noch eine andere Deutung bei
gefügt werden. Wie in der böhmischen Masse fügen sich auch 
hier die Verhältnisse ganz gut der Annahme, daß in den Gneisen 
metamorphe altpaläozoische Sedimente enthalten sind. · Auch die 
Schilderung Deeckes  läßt dies erkennen und es stimmt gut mit 
der dortigen Erfahrung, daß die Granite ästig verzweigte, gelegentlich 
nach oben zu verbreiterte Körper sind. Von verschiedenen 
Beobachtern wird anerkannt, daß zwischen gewissen Renchgneisen 
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und den paläozoisch entstandenen Glimmerhornfelsen kein grund
sätzlicher Unterschied besteht. 

Schon GI'aeff hat es als besonders auffallend hervorgehoben, 
daß d ie  paläozoi s chen  Sed imente ,  i n sb e s o ndere  Kulm: i m  
S chwarzwalde nur  m i t  G ra n i t  und nirgends  m i t  d e n  G ne i s e n  
se lbst  in  Verbindung stehen (73). Das vereinigt sich gut mit 
der Vorstellung, daß in den Gneisen selbst die von den mächtigen 
granitischen Intrusionen überwältigten paläozoischen Sedimente 
enthalten sind, wie wir das auch von dem böhmischen Grund
gebirge angenommen haben. 

D e e c ke (a. a. O. S. 82) erwähnt einzelne Schieferfetzen im 
Granitgebiete südlich der Süd-Schwarzwälder Hauptüberschiebung 
und zwar bei Schluchsee im Osten und im Blauengebiete im 
Westen. Sie werden am Granitkontakt hornfelsartig und erinnern 
stellenweise mit Glimmerschieferhabitus an die Weiler Schiefer der 
Vogesen. Sie führen ihn zur Annahme, daß einst der Blauen
granit durchaus mit diesen Schiefern bedeckt gewesen ist. Für 
die Gegend von Badenweiler betonte dies schon Sandberger,  der 
bei der ersten geologischen Aufnahme mehrere isolierte Fetzen 
von Gneis und Schiefer beobachtete, wobei aber wegen immer 
noch fehlender, genauer Untersuchung zweifelhaft ist, „ wie weit 
diese sogenannten Gneise metamorphosierte , d. h. biotitreich 
gewordene Schiefer sind". Diese letzte Bemerkung erinnert an 
die Schieferinseln am mittelböhmischen Granitstock und sie kann 
die Annahme nur unterstützen, daß bei tieferer Versenkung die 
Schiefer gänzlich zu Gneis umgewandelt wurden. 

Diese granitischen Randteile der Horste mit den mehr oder 
weniger metamorphen Dachresten der Batholithen, sind durch 
Übers chiebungsflächen v o n  d e n  großen  zentralen G n eis
s chol len getrennt ,  die wie es scheint, durch seitliche Pressung 
aus größeren Tiefen herausgefördert worden sind. 

U. a. hat A. Born  (33 S. 302) ausdrücklich darauf hinge
wiesen, daß die Falten in den altpaläozoischen Resten und im Kulm 
in diesen Gebieten viel einfacher geblieben sind als im rheinischen 
Schiefergebirge. „ Isoklinale Faltenelemente fehlen" .  Ebenso wie 
im böhmischen Barrandien sind auch hier die Granite in einen 
verhältnismäßig seichten und einfachen Faltenbau eingedrungen, 
und man darf der Annahme Deeckes  zustimmen, daß die Hülla 
über den Batholithen nicht allzumächtig gewesen ist, da sie vor 
der Transgression des Kulm bereits abgeräumt worden war. 
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In . diesem Zusammenhange ist auch das Vorkommen von 
Geröllen mit Graptolithen im Vogesen-Sandstein zu erwähnen 
(Noel  193). Sie zeigen, daß zur Zeit der unteren Trias hier 
nichtmetamorphes Obersilur noch anstehend vorhanden war, als ein 
Rest eines verhältnismäßig wenig verfalteten Daches über den 
Granit, wie es im Bereich der erzgebirgigen Faltung kaum zu 
erwarten wäre. 

Die selbständige Bewegung des Schwarzwaldes gegen Süden 
hat auch Bubnof f  zu der Frage angeregt, ob diese südlichen 
Ketten überhaupt zu dem variszischen Bogen zu rechnen seien, 
d. h. ob sie nicht etwa in einem ähnlichen VerhijJtnisse zu ihnen 
stehen, wie die lombardischen und venetianischen Dinariden zu 
den Alpen (36 S. 85). Hier begegnen sich seine mit meinen Gedanken 
(282). Es wird weiter unten gezeigt werden, daß dieser Vergleich, 
insoweit er berechtigt ist, auch auf den Hauptanteil der böhmischen 
Masse ausgedehnt werden kann, und noch die wesentliche Stütze 
erhält durch die Tatsache, daß in den deutschen Horsten ebenso 
wie in den Dinariden die granitischen Batholithen in einen nicht
metamorphen Faltenbau eingedrungen sind. 

VI. Der erzgebirgische Bau 

1. Grenzen 

Schon mit dem Eintritte in die Gneise und Amphibolite des 
'fepler Hochlandes, beiläufig an der Linie Luditz-Neumarkt-Plan, 
gelangt man in ein Gebiet, das sichtlich durch einen einheitlicher 
wirkenden Zusammenschub von Südosten her überwältigt worden 
ist. Die Gesteinszüge �trecken sich in der Richtung gegen NO, 
d. i. in der sogenannten erzgebirgischen Richtung und diese Richtung 
bleibt nun herrschend quer über die Gneis- und Phyllitgebiete des 
Fichtelgebirges und durch den sichtbaren Anteil des vogtländisch
thüringischen Schiefergebirges bis an die von Zechstein um
ränderte Triasdecke der Thüringer Senke. Der gleichen Richtung 
folgen die Spuren alter Schiefer, die im Thüringer Walde unter 
der permischen Decke sichtbar sind, und noch weiter draußen die 
engen Schuppen und Falten des Harzgebirges. Der von Brüchen 
geränderte Sporn des Thüringer Waldes erreicht durch seine 
Erstreckung gegen Nordost bereits die streichende Breite des Harz-
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gebirges im Nord-0sten und des · Spessart im Südwesten. Wenn 
man sich die mesozoische Hülle abgehoben denkt, überschaut man 
leicht den Zusammenhang mit dem geschlosseneren Faltenbau des 
rheinischen Schiefergebirges. Erst am karbonen Außensaum an 
der Ruhr hat man die volle Breite des eigentlichen variszischen 
Bogens durchquert. 

Der innere Anteil dieses Bogens, den man unter dem Namen des 
erzgebirgischen Systems zusammenfaßt, ist nach den Ergebnissen 
der neueren Forschung in recht verschiedenartige Bestandteile auf
zulösen. Es geht heute nicht mehr an, nach dem Beispiele von 
H. Credner  die kristallinischen Massen zu beiden Seiten der Neu
decker Schiefermulde · als einfache Faltensättel im Schiefergebirge 
einander gleichzustellen. Erzgebirge, Fichtelgebirge und Tepler 
Hochland gehören zum autochthonem Untergrunde. Die Münch
berger Gneismasse aber und mit ihr das Zwischengebirge von 
Frankenberg Hainichen sind ortsfremde Deckenschollen. Sie stehen 
in keiner Beziehung zum Granulitgebirge, dessen tektonische 
Stellung noch nicht geklärt ist. Die kleine Hügelgruppe von 
Strehla weit im Nordosten scheint eine neuerliche Aufwölbung des 
Untergrundes darzustellen. Wie bereits C redner  erkannt hat, 
liegt sie jenseits der Grenze des erzgebirgischen gegen den sude
tischen Bau; dennoch zeigt sie die Charaktere des erzgebirgischen 
Baues. Die benachbarte Hügelgruppe bei Oschatz werden wir 
aber dem lugischen Baue zurechnen (s. unten S. 132). 

2. Die Gneisknppeln im Osten 

Wenn man von Einzelheiten absieht und nur das Bild im 
großen im Auge behält, so stellt sich das Freiberger Gneisgebiet 
im östlichen Erzgebirge als eine zusammengesetzte mächtige Kuppel 
dar mit anscheinend von innen nach außen hin abklingender Meta
morphose. Ein unterer Horizont mit den „grauen" meist grob
flaserigen Gneisen oder Freiberger Biotitgneisen, geht allmählich 
über in eine höhere Stufe, in der mehr feinkörnig-schuppige Ab
arten vorherrschen, der aber auch in · größerer Mannigfaltigkeit 
Einlagerungen von langflaserigen, streifigen und selbst granitisch
körnigen Gneisen und Augengneisen zugesellt sind. 

Körnig-flaserige Gneise, Augengneise, zugleich auch zwei
glimmerige und muskovitreiche Gneise erscheinen immer reich
licher als Einlagerungen und als große zusammenhängende Stufen 
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in den höheren Teilen des Gewölbes. Was als Gruppe der "roten 
Gneise"  von älteren und neueren Autoren zusammengefaßt wird, 
besteht aus solchen muskovitreichen stark gestreckten und auch 
granitisch-körnigen Gneisen. Auch kristaJline Grauwacken und 
Hornfelse, die sog. dichten Gneise, Konglomeratgneise, Granat
glimmerfelse, phyllitartige Gesteine, Kalke und sonstige Gesteine 
sedimentärer Herkunft sind in die innere Hülle der zentralen Gneis
kuppelgewölbe eingeschaltet. 

Die nächste Hülle ist die Gl immerschieferformati o n ,  sie 
enthält in ihren tieferen Lagen noch zahlreiche Einschaltungen von 
rotem Gneis, und Gneisglimmerschiefer. Von ihr führt ein all
mählicher Übergang zu der Phyllitformatio n  und zu den unver
änderten Schiefern, die zum Kam brium gestellt werden. 

Schon von H. Müller wurden die "Roten Gneise"; d. i. die 
Muskovit- und Zweiglimmergneise als jüngere Intrusionen · im 
"Grauen Gneise" aufgefaßt und die meisten späteren Beobachter, 
u. a. S ch eerer ,  Ste lzner ,  C otta haben im wesentlichen diese 
Auffassung geteilt. R. Beck  (8) brachte neue Gründe und Beob
achtungen für die ursprünglich plutonische Intrusion und Erstarrung 
der grauen Gneise und der Granitgneise ; er wies auf die Apo
physen in den sog. dichten Gneisen (Sedimentgneise) und die Ein
schlüsse dieser Gesteine bei Fürstenwalde hin. Er vertrat aber 
lebhaft die Ansicht , daß der Gneis seine gegenwärtige Struktur 
einer späteren Metamorphose in großer Tiefe verdanke. 

In einer übersichtlichen Zusammenfassung schilderte Gäbert 
(68) die Gneisgebiete des östlichen Erzgebirges als teilweise 
schiefrig erstarrte Lakkolithen, die nach seiner Meinung ein 
sedimentäres Dach kuppelförmig emporgewölbt, aufgeblättert, in 
flachen Apophysen durchdrungen und im Kontakt zu Gneis und 
Glimmerschiefer umgewandelt haben. 

K o s s m at (139) hat jedoch gezeigt, daß die Wiederholungen 
von roten zwischen grauen Gneisen und Gneisschiefern, und auch 
innerhalb der Glimmerschiefer nicht allein als lagenförmige In
trusionen · aufgefaßt werden können ; denn in den Wiederholungen 
sind auch mehr oder weniger metamorphe Schichten sedimentärer 
Herkunft enthalten. Liegende Falten, Charnieren und Ausquet
schungen von Amphiboliten in Kalklagern geben Zeugnis von aus
giebigen, tangentialen Bewegungen. Die gröberen Granitgneise 
bilden flache Linsen in den Gesteinen der Gneisschiefergruppe. 
Nur durch Streckung und Zerreißung, nicht durch Intrusion, konnten 
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Fig. 2. Geologische Skizzenkarte des westlichen Erzgebirges nach K o  e s  ma t (1916). Maßstab ca. 1 : .400 000. 1 Grauer Annaberger Gneis, 
2 Roter Tafelgneis, 2a Roter Granit und Flasergneis, 3 Gneisscbiefergrnppe, 4 Glimmerschiefer, 5 Phyllite und Tonschiefer, 6 Granit. 

O') 
0 

� 
t:i 
� 

i 
�� 

... 
g. 
CD 

b:I „ „ 



2. Die Gneiskuppeln im Osten 61  

die Gesteinskörper in  der beschriebenen Weise umgestaltet werden. 
Zugleich mit der Umkristallisation wurden die mächtigen platten� 
förmigen . Intrusionskörper gefaltet, gestreckt und zerrissen. 

Die Vergneisung der Ge
steine Vl;)rschiedener Abstam- � 
mung, ihr lagerförmiger Wech- Cr) 
sel und der zwiebelschalige, ge
wölbeförmige Bau des Gebirges 
wurde demnach nicht durch 
Intrusion eines flach verästel-
ten Lakkolithen erzeugt ; son-
dern durch Faltung und Aus
walzung in einer alles über- . 
wältigenden, vorwiegend gegen 
N und NW gerichteten Gleit
bewegung. 

Die Darstellung von Gä
b ert (68) will anderen Vorstel
lungen zur Begründung dienen. 
Sie will vor allem die Intrusion 
der Muskovitgneise in die älte-
ren d. i. in die grauen Gneise 
erläutern und die Gneise in ihrer 
gegenwärtigen Beschaffenheit 
als schiefrig erstarrtes Magma 
kennzeichnen. Das Tatsächliche 
seiner vortrefflichen Schilde
rungen bleibt aber von der Hy
pothese unbeeinflußt ; und des 
halb auch einer anderen Aus
legung zugänglich. · Man kann 
ihr entnehmen, wie Gneise in
trusiver und sedimentärer Her
kunft wechsellagernd innig mit
einander vermengt sind, und 
Gneise und kristallinische Gran-
wacken durch gleichartige Aus-
bildung der Minerale einander täuschend ähnlich werden können 
(a. a. 0. S. 350), wie z. B. bei Boden, SW von Marienberg die Grau
wacken übergehen in schuppige Muskovitgneise. Es wird ausdrücklich 
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hervorgehoben, daß die Anreicherung des Muskovites Hand in Hand
geht mit der Ausbildung der stengeligen und plattigen Strukturen 
in den Granit- und Augengneisen der Katharinaberger Kuppel. 
An manchen hornfelsartigen Umbildungen der ehemaligen Grau
wacken, im sog. Metzdorfer Glimmertrap (Sekt. Augustenburg) 
in dem dunklen Grauwackenhornfels, den an der Riesenburg bei 
Osseg Mnskovitgneis und muskovitführender Aplit durchadert, 
wird man die Reste eines Kontakthornfelses erkennen dürfen, der 
zugleich mit der Umformung des Granites zum Muskovitgneis bei 
der Gebirgsfaltung aufgearbeitet und verwischt worden ist. 

Das Ergebnis einer anderen tektonischen Geschichte sind 
ganz andere Gneistypen, als in der moldanubischen Scholle. 
Im Erzgebirge fehlen Cordierit- und Sillimanitgneise. Dagegen 
sind die im Erzgebirge verbreiteten Augengi:J.eise, mit den aus
gewalzten Feldspatkörnern und die Konglomeratgneise im Gebiete 
der Intrusionstektonik nicht bestandfähig. 

Die Abstufung der Metamorphose in den mannigfachen Horn
blendegesteinen und Eklogiten des Erzgebirges hat Zartner be
schrieben (321). Diese ehemaligen Gabbros, Diabase und vielleicht 
auch Diabastnffe sind in der Zone der Gneise zu Eklogiten mit 
Diopsid, Granat, basischem Plagioklas und Quarz, in der Gesell
schaft der Glimmerschiefer zu Granatamphiboliten und Amphibo
liten mit saurem Plagioklas, mit Zoisit und Quarz geworden. In 
den phyllitischen Decken treten an ihre Stelle Grünschiefer mit 
Albit, Hornblende, Zoisit, Chlorit und Quarz. 

In den tieferen Abteilungen der erzgebirgischen Gneise wird 
die tektonische Fazies ausgedrückt durch Deformationskristallo
blastese bei erhöhter Temperatur, die noch zugleich mit para
kristalliner Kataklase eine Neubildung von Biotit gestattet. Die 
großen Feldspäte und die Gerölle der Konglomerate sind aber von 
der stetig fließenden, molekularen Deformation nicht überwältigt 
worden. Dies wird an gewissen Augengneisen , die aus umge
wälzten Graniten entstanden sind (im Riesenburger Tal bei Osseg), 
an biotitführenden Konglomeratgneisen, an den Übergängen von 
Grauwacken zu Biotit führenden dichten Gneisen erkannt. 

Die Umkristallisation erfolgte zugleich mit der Bewegung 
und Umformung der Gesteinskörper, sie wurde kinetisch angeregt 
unter Begünstigung der Bildung scbieferholder Minerale. 

Die Gneiskuppeln des Erzgebirges sind kineto m etamorphe  
D e ckentektonik ,  ähnlich jener der Tanerndecken oder der tessini-
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sehen Decken. Es  sind aber namentlich in  den tieferen Teilen, 
des Deckengewölbes bereits metamorphe Gesteine von der Umfaltung 
ergriffen worden. Erst die letzte Bewegung hat die gegenwärtige 
grobschuppig-schiefrige Parallelstruktur zur Ausbildung gebracht. 

Die Frage, ob ein einheitlicher Deckenbau das ganze Gneis
gewölbe beherrscht, ob die nahe dem Nordrande eingeschalteten Linsen 
von muskovitführendem Gneis aus dem Süden stammen und ab
gequetschte Deckenstirnen darstellen, oder ob sie, wie K o s sm at 
meint, von Norden her zurückgebogen wurden unter gleichzeitiger 
Mitwirkung transversaler Faltung, berührt nicht den Gesamttypus 
der tektonischen Gesteins- und Gebirgsfazies. Es scheint aber 
schwer vorstellbar, daß eine so großzügige und regelmäßige Kuppel
form aus der Resultierenden gesonderter Schubkräfte von ver
schiedenen Seiten her entstehen konnte. 

Die auch von Kossmat  vertretene Anschauung, daß die In
trusion der roten Gneise zugleich mit der Faltung erfolgt sei, soll 
weiter unten bei Besprechung der moravischen muskovitführenden 
Augengneise näher erwogen werden, wo auch einige Worte über 
den Vergleich zwischen dem Erzgebirge und dem moravischen 
Gebirge Platz finden sollen . 

. 3. Der Westen und das Tepler ·Hockland; Anschluß an die 
moldanubische Scholle 

Von den erzgebirgischen Gneiskuppeln zu dem kristallinischen 
Kerne des Fichtelgebirges führt eine verbindende Brücke von 
Glimmerschiefer, die der Granitstock von Neudeck quer durchbrochen 
hat. Die inneren Teile dieser westlichen, weniger umfangreichen 
Erhebung einer Faltenachse sind zum großen Teile durch die aus
gedehnteren Granitintrusionen verdrängt. Der geringe Umfang er
schwert hier die Deutung des Baues ; und es läßt sich, wie Wurm 
(315 ,  S .  567)  sagt, vorläufig noch nicht entscheiden, ob hier Decken
strukturen der gleichen Art verborgen seien, wie sie im östlichen 
Erzgebirge durch Kossmat nachgewiesen worden sind. Was aber 
über die kristallinische Fazies der Gesteine mitgeteilt wird, be
zeugt postkristalline und parakristalline Umformung, und weist 
somit ebenfalls auf einen tiefgreifenderen postkristallinen Falten
und Deckenbau. Wurm erwähnt die sog. Phyllitgneise, die den 
Phylliten am Westhange des. Fichtelgebirges gegen Goldkronach 
in großer Zahl lagerhaft und linsenförmig eingeschaltet sind; 
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er will sie lieber als Gn eisgrarrite b ezeichnen (a. a. 0. 566). 
Nach der Beschreibung von L ehmann und nach den Angaben Wurms  
kann man in ihnen serizitisch phyllonitische u. z .  T, kataklastische 
porphyrische Granite erkennen ; die, wenn sie auch während der 
Faltung intrudiert sein sollten, gewiß, wie auch Wurm angibt, noch 
nach ihrer Erstarrung lebhafte Gebirgsbewegungen mitgemacht 
haben. 

Dem Phyllitmantel, der die breite Mulde zwischen Rehau 
und Schönwald ausfüllt, gibt Wur m  eine Mächtigkeit von über 
5000 m. Im großen liegt der Phyllit konkordant auf dem Gneis 
und dem Glimmerschiefer ; da aber diese Unterlage einen anderen 
und verwickelteren Bau aufweist, ist anzunehmen, daß die Kon
kordanz nur scheinbar und tektonisch erzwungen ist. Von dem 
Phyllit im Süden der Aufwölbung im Reichsforste wird angegeben, 
daß sie mit wechselndem Einfallen in steilen Falten gelegt und 
außerdem zierlich gefältelt sind (a. a. 0. S. 572). Vielleicht nähert 
man sich hier einer Wurzelzone 1). Eine Frage, die weiter unten 
nach zu behandeln sein wird. 

Die Grenze des erzgebirgischen Baues fällt nicht zusammen 
mit der orographischen Grenze des Gebirges am sog. Erzgebirgs
randbruche , vielmehr durchschneidet der Randbruch autonom die 
Gneisgewölbe und die Glimmerschiefer bei Joachimsthal. Die 
Grenze gegen die Zone der Intrusionstektonik ist im Süd�n der 
tertiären

.
Niederungen mit den Braunkohlenlagern von Brüx-Teplitz, 

von Karlsbad und Falkenau-Eger gelegen ; sie läßt sich aber nicht 
durch eine bestimmte Linie angeben und die beiden verschieden
artigen kristallinischen Gebiete sind eher durch Übergänge mit
einander verbunden , als durch eine scharfe Grenze voneinander 
geschieden. In den kristallinischen Aufbrüchen bei Bilin sind nach 
der Beschreibung von Hib s c h  (90) noch die roten Gneise des 
Erzgebirges enthalten. 

Die Gneise und Amphibolite des Tepler Hochlandes dürften 
bereits zum erzgebirgischen Bau zu rechnen sein. Dahin weist 
das Vorkommen von muskovitführenden Gneisen und das starke 
Hervortreten bestimmter Richtungen des Streichens ,  wie sie aus 
den Eintragungen der langgestreckten Gesteinszüge in den älteren 
Aufnahmskarten der geologischen Reichsanstalt ersichtlich werden. 

1) In der Mitteilung Geol. Rundschau Bd. 191  1 923 (282) habe ich infolge 
eines Gedächtnis-Irrtume Wunsiedel statt Erbendorf geschrieben. 



3. Der Westen und das Tepfer Hochland 65 

Nähere Anhaltspunkte über den Verlauf der Grenze sind einer 
Beschreibung der Umgebung von Luditz durch R. Kettner (114) 
zu entnehmen. In der Gegend von Manjetin und Rabenstein 
bilden vorkambrische (nach K ettner  algonkische) Tonschiefer eine 
flache Mulde. Eine ältere spilitreiche Abteilung dieser Schiefer 
taucht im SO unter die mittlere spilitfreie Zone und kommt im 
NW wieder zum Vorschein. Von der liegenden Abteilung dieser 
Schief er vollzieht sich ein allmählicher Übergang in halbkristalline 
Schiefer und von dieser in Glimmerschiefer. Ein weiterer Über
gang von Glimmerschiefer zu Gneis , wie . ihn die ältere Literatur 
angibt, findet nicht statt. Dagegen erscheinen im Glimmerschiefer 
Lagergänge von granitartigem Augengneis. Sie wurden mechanisch 
umgeformt, die einzelnen Bestandteile, Orthoklas und Quarz, wurden 
verbogen und zertrümmert. Unter den sekundären Gemengteilen 
wird neben Kalkspat besonders Muskovit hervorgehoben. Mit An
näherung an den „zentralen Gneiskörper (Lakkolithen)" von Buchau, 
dem sie entstammen, nehmen diese Gänge zu an Zahl und Mäch
tigkeit. Die Gneise sind jünger als die älteren algonkischen Sedi
mente , die nach Kettners  Auffassung durch sie in Glimmer
schiefer umgewandelt worden sind. Die Intrusion ist jedoch älter 
als die variszische Faltung ; diese erst hat die Granite in Ortho
gneise umgewandelt. 

Kettner verweist auch auf den höchst bezeichnenden Unter
schied zwischen diesen Graniträndern und der Kontaktzone des 
östlich gelegenen Granitstockes von Schelles und Lubenz. Es ist 
diskordanter Kontakt ohne Übergänge in gneisartige Struktur, aber 
wie andere diskordante Granitränder von Hornfels- und Fleck
schieferbildung begleitet. Ket tner meint, daß diese Granite älter 
seien, als die anderen und älter, als die variszische Faltung. Die 
allgemeine Vorstellung führt uns aber zu der Annahme, daß sie 
bereits der reinen Intrusionsscholle angehören und außerhalb der 
Zone gelegen sind , die noch von der erzgebirgischen Faltung er
griffen wurde. 

Die Gneise der Umgebung von Buchau östlich von Karlsbad 
vergleicht Krehan (144) mit den Orthogneisen des Erzgebirges, 
sie sollen neben Zweiglimmergneisen im Karlsbader Gebirge ver
breitet sein. Er hebt jedoch hervor, daß auch diese Gneise Aus
scheidungen mit Muskovit enthalten, die als Zweiglimmergneise zu 
bezeichnen seien. Den Gneis durchbrechen Granitite mit Turmalin 
führenden Randzonen , sie sind Ausläufer der großen posttektoni-

S u es s, Iutrusionstektonik und Wandertektonik 5 
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sehen Granitmassen, die von Karlsbad bis in die Schiefermulde von 
Eibenstock das Gebirge quer durchsetzen. Eine scharfe, eindeutige 
Grenze zwischen der moldanubischen Scholle und dem Erzgebirge 
wird nicht überall zu erwarten sein, da Teile des Moldanubikums. 
in die erzgebirgischen Deckfalten aufgenommen worden sind. Das. 
zeigt z. B. sehr schön die Beschreibung der Gegend westlich von 
Komotau durch Hlauschek (95). Dort sind zwischen die kristal
linen Grauwacken (dichter Gneis) Zweiglimmer- und Muskovitgneis. 
und Glimmerschiefer Bänke von echtem Granulit eingeschaltet, 
die aber durch die dem Granulit nicht angehörenden Flasern von 
Muskovit die sekundäre Verschieferung bei der Faltung anzeigen. 

In einer früheren Darstellung (270) habe ich mit Berufung 
auf Hochs tetter einer unvermittelten Wendung der Streichungs
richtungen in der Gegend von Tachau im nördlichen Böhmerwalde 
größere Bedeutung zugemessen. Bei Frauenreuth am Nordende 
des böhmischen Pfahles wird die nordnordwestliche Böhmerwald
richtung anscheinend plötzlich abgelöst von dem hier gegen NNO 
gerichteten erzgebirgischen Streichen. Spätere Begehungen (1913) 
haben mich aber belehrt , daß die Wendung des Streichens sich 
allmählich volfaieht, daß der Granitstock von Tachau-Marienbad auch 
nördlich von Tachau im Süden ummantelt wird von den gleichen 
geäderten Flaser- und Körnelgneisen mit Übergängen zu wahren 
Migmatiten, die, wie an den meisten Gneisgranitgrenzen des moldanu
bischen Grundgebirges, über die Gebiete von Sandau , Marien bad 
bis Bärnau in Bayern ausgebreitet sind. 

Nicht zwei verschiedene Richtungen tangentialen Zusammen
schubes , son·dern zwei verschiedenartige 'fypen des Gebirgsbaues. 
treten hier aneinander. Der von einer einheitlichen Schubrichtung 
beherrschte erzgebirgische Bau wird hier abgelöst durch die von 
den Wendungen der Granitgrenzen abhängigen Bögen in dem Gebiete 
der Intrusionstektonik. 

Wo gewölbeartiger Bau vorhanden scheint ,  kann er keines
wegs mit den erzgebirgischen Kuppeln verglichen werden. Hier 
vollzieht sich der Übergang aus der reinen grobkörnig porphyri
schen Erstarrungsstruktur der Granite zur kristalloblastischen 
Struktur , ohne Einschaltung tektonoblastischer Zwischenglieder. 
Äußerlich werden die Gneise mit Annäherung an die Granite· 
grobkörnig , da Temperatur und Feuchtigkeit die Kristallisation 
befördert haben. Hier finden sich keine Gesteine mit ausgesprochen 
tektonoblastischer Umbildung, die etwa den grobschuppigen Mus-
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kovitgneisen oder A ugengneisen des Erzgebirges vergleichbar wären. 
Erst die grobschuppigen Glimmerschiefer des Tillengebirges zeigen 
den Gebirgs- und Gesteinstypus des erzgebirgischen Grundgebirges. 
Aber auch hier hat die Granitintrusion noch teilweise verändert 
eingewirkt. Turmalinführende Pegmatite bei Maiersgrün und ander
wärts zeigen das an. 

· L öwl (160) hat vor längerer Zeit die Granitkörper des 
Kaiserwaldgebirges als Lakkolithen beschrieben. Aus den neueren 
Darstellungen von M. Stark (262) ist zu ersehen , daß sie mit 
unregelmäßigen ästigen Umrissen die älteren Schiefer durchdrungen 
haben. Auf solche ästige Verzweigung deutet auch die Gestalt 
des Granithauptstockes im Fichtelgebirge. Wie die gegen SO ge
richtete Abzweigung des Ochsenkopfes den Phyllit quer durchbricht, 
hat bereits G ü mbel  beschrieben. Im einspringenden Winkel von 
Wunsiedel aber erscheinen die Gneise unter dem Granit, in einem 
"erosiven Fenster" (Wurm). Am Nusser gegen West aber 
steigen sie auf den Granit hinauf. Der Intrusionsvorgang ist 
in langen Zeiträumen allmählich immer weiter nordwärts in die 
erzgebirgischen Faltenzonen vorgedrungen. Die jüngsten am wei
testen gegen Norden vorgeschobenen Ausläufer , die Granitstöcke 
von Eibenstock, Lauterbach, Kirchberg und Auerbach durchbrechen 
mit diskordanten Umrissen die unveränderten paläozoischen Zonen 
des fertigen Baues. Sie waren hier nicht mehr genügend mächtig 
und genügend überhitzt, um, wie in der Zone der Intrusionstektonik, 
ein Ausweichen der Hülle durch Kristalloblastese und molekulare 
Deformation zu erzwingen. Der letzte Aufstieg ist, wie die diskor
danten Umrisse annehmen lassen, durch Platztausch bewirkt worden. 
In den äußersten Kuppen sind durch die heißen Dämpfe Sublimationen 
gesammelt worden , die die Umgebung mit Zinnerzen durchtränkt 
haben. 

4. Vorgelagerte Deckschollen 
a) Die MOnchberger Deckscholle 

Die Mün chberger Gn eism asse  l iegt  a ls  D ecks cholle  
auf n icht m etam orphen paläozois chen Falten (279) 1). Die 

1) Erst nach Abscblull des Manuskriptes erschien der Aufsatz von K o s s m a t  
.Erscheinungen und Probleme des tl'berschiebungsbaues i m  varistischen Gebirge Sachsens 
und der Sudeten" , Zentralbl. f. Min. 1925 , S. 348, in dem die Deckscholleooatur der 
Münchberger Masse zum ersten Male rückhaltlos anerkannt wird. Ich war nicht mehr 
in der Lage, den polemischen Teil des nachfolgenden Abschnittes abzoii.ndern. 

5* 
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Ergebnisse einiger neuerer Untersuchungen , die insbesondere der 
Klärung der Lagerungsverhältnisse an den Rändern der Masse 
gewidmet waren (2, 56, 3 14, 315,  3 18), sind geeignet , diese Er
kenntnis zu bestätigen , wenn auch die Beobachtungen dort im 
anderen Sinne gedeutet werden. 

Naumann  hat zuerst die Meinung geäußert, daß die Münch
berger Gneismasse einen Durchbruch von eruptivem Gneis mit 
Kontakthof darstelle. Leps ius  und Weinschenk mit seinen 
Schülern haben sich ihr später angeschlossen. Aber Gümbel  hat 
bereits darauf hingewiesen, daß die den Gneis umgebenden Chlorit
schiefer und phyllitischen Gesteine nicht als Kontakt])ildungen 
gelten können , und S auer hat dies eingehender bestätigt. Die 
Masse gleicht aber in ihrem Aufbau und ihrer Zusammensetzung 
gewiß nicht irgend einem der zahlreichen Gesteinskörper , die als 
sichere erstarrte Tiefenmassen gelten dürfen. 

Sie ,besteht vielmehr aus einer ungeordneten Mengung sehr 
verschiedenartiger saurer und basischer Gesteine mit den typischen 
Strukturen der kristallinischen Schiefer. Hierher gehören vor allem 
die weitverbreiteten Glimmmergneise und die Hornblendegneise, die 
von Wur m  (314, S. 6) als mit saurem Schmelzflusse durchtränkte 
Mischgneise aufgefaßt werden. Serpentine , Gabbros , Amphibolite 
und insbesondere recht auffällige Eklogite mit Omphazit, Disthen, 
sind reihenweise oder in unregelmäßiger Anordnung iJ!. die Masse 
eingeschaltet. Dazu gesellen sich namentlich an den Rändern 
prächtige Augengneise mit gerollten und zerdrückten Orthoklasen. 
Sie haben ihre flaserige Schieferung mit den kennzeichnenden 
Porphyroblasten von Muskovit durch kinetische Polymetamorphose 
bei der letzten Durchbewegung erworben. Nur vereinzelt findet 
man in der Masse Granite mit unveränderter Erstarrungsstruktur 
als protogene Reste , die der Umformung bei der Durchbewegung 
entgangen sind. 

Ohne Voreingenommenheit ist Gümbel  den schwer verständ
lichen Verhältnissen gegenüber gestanden. Das zeigt seine klare 
Schilderung. Aber die Erklärung, mit der er sich zu helfen suchte, 
die Annahme einer randlich überwölbten Auffaltung des Unter
grundes, vermag den Tatsachen nicht gerecht zu werden. 

Die Gesteine , welche die Münchberger Masse im Liegenden 
unmittelbar unterteufen, sind nicht diejenigen, die eine Aufwölbung 
hier mit zutage gefördert haben müßte. Es sind nicht die Phyl
lite, die sich im Fichtelgebirge und im Erzgebirge unter den Silur-
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und Devongesteinen mächtig ausbreiten. Gesteine, die einige Ver
wandtschaft mit denen der Münchberger Masse besitzen , werden 
erst wieder in großer Entfernung jenseits des Fichtelgebirges an
getroffen. 
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Fig. 4.  Vereinfachte geologisch-tektonische Übersichtskarte des Fichtelgebirges und des 
Frankenwaldes nach A. Wurm (1922). 



70 Vl. Der erzgebirgische Bau 

Eine Aufwölbung oder Überquellung würde ferner verlangen, 
daß die auflagernden Schichten, indem sie emporgebogen und rings
um zur Seite gepreßt wurden, nun in konzentrisch symmetrischer 
Folge , mit den ältesten Gliedern im Innern und den jüngeren 
weiter außen , dem Gneiskörper angeschlossen wären. Die An
lagerung ist nicht symmetrisch. Nur im Norden wäre sie einer 
Überfaltung angepaßt, indem dort in verkehrter Lagerung zunächst 
Kambrium oder Silur und dann Devon den Gneis und den Phyllit 
unterlagert. Im Süden aber tritt eine nordfallende Schichtfolge 
mit ihrem obersten und jüngsten Gliede dem Kulm unmittelbar an 
die kristallinische Auflagerung. Der Faltenbau der paläozoischen 
Grauwacken und Schiefer könnte nicht mit unveränderter Richtung 
unbeeinflußt von deren Umrissen bis an die Gneismasse heran
streichen , wenn diese ihn als Fremdkörper durchbrechen würde. 

Man müßte erwarten, daß mit einer pilzförmigen Aufpressung 
der Masse eine steile Aufrichtung der Gesteine in der Mitte und 
ein fächerförmiges Auseinandersinken gegen die Ränder verbunden 
sei. Man findet jedoch eine muldenförmig lagerhafte Anordnung 
der Gesteine, wie sie einer wiederholten Deckenfolge entspricht. 
Besonders am Südrande ist eine Zone von Chloritschiefern und 
Phylliten mit Schollen von Serpentin scharf abgetrennt vom eigent
lichen Gneiskörper. 

Diese Überlegungen werden in recht überzeugender Weise 
unterstützt von dem Auftreten eines kleinen Amphibolitlappens 
auf dem W artturmberge bei Hof ; östlich von der Hauptmasse und 
von dieser losgetrennt. Er wird ringsum von silurischen Schiefern 
unterlagert und ist nicht durch Verwerfungen begrenzt, sondern durch 
Erosion von der zusammenhängenden Deckscholle losgelöst worden. 

Schon Gümbe ls (78) älterer Darstellung und ebenso dem 
neueren von Kohler (137) verfaßten Kärtchen und seinen Profilen 
können diese beweisenden Tatsachen entnommen werden. Seidl itz  
(256) hat sie neuerdings wiederholt und überdies noch wichtige 
Einzelheiten hinzugefügt. Er erwähnt die hochgradige Durch
stechung, Schuppung und Trümmerbildung mit Reibungsbrekzien, 
kakiritartigen Myloniten und phyllonitischen Diaphtoriten am NW
Rande der Gneismasse und im Gneise selbst ; solche Erscheinungen 
gelten als die kennzeichnenden Merkmale großer Überschiebungen 
in vielen Gebieten. 

Der sogenannte Hirschberger Gneis, eine etwa 60 m mächtige 
Platte von gepreßtem Granit, die den kambrischen Schiefern 
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zwischen Gefell und Hirschberg a. S. eingelagert ist, und ähnliche 
weniger ausgedehnte und stark zertrümmerte Einlagerungen, zum 
Teil auch kong1omeratische Bildungen, weiter im Osten in der 
Umgebung von Gefell betrachtet S ei dl itz  als Schuppen und 
Reibungsbreckzien und Reste ehemaliger der Münchberger Gneis
scholle vorgelagerter "Klippengürtel" .  Noch weiter im Osten 
nähern sich diese Bildungen der Gneisscholle von Wildenfels, von 
der gleich weiter unten die Rede sein wird (s. auch Wurm 315 ,  S. 537). 

Se idlitz hat nicht unterlassen, die Tatsachen, die oben als 
Belege für die Deckschollennatur der Münchberger Masse angeführt 
sind, in seine Darstellung aufzunehmen. Er erwähnt außerdem 
Anzeichen einer einstigen weiteren Ausbreitung, die den jetzigen 
Gneisrand · als Denudationssaum erkennen lassen, im Bahn
einschnitte bei Schauenstein , sowie am Wartturmberge bei Hof, 
und auch den fensterartigen Durckblick der Liegend-Gesteine au 
der abgesunkenen Gneisscholle bei Berneck. Dennoch wird von 
Se id li tz  die Deckendeutung der Münchberger Masse abgelehnt 
und diese Ablehnung wird in Verbindung gebracht mit ·zweifeln 
an dem Deckenbau anderer Gebiete, insbesondere der Ostalpen und 
der schweizerischen Zentralalpen. Sein Erklärungsversuch lehnt 
sich an die Vorstellungen von Naum an n ,  Lepsius  und Weinschenk  
und sucht sie mit Gümbels  Schilderung der �agerungsverhält
nisse in Verbindung zu bringen. Während der Gebirgsbildung 
soll das Magma aus tieferen Zonen passiv emporgepreßt und im 
Entstehen schon umgeformt worden seien. Die Überschiebungen auf 
das beiderseitige „ Vorland" sollen aber auf nachträgiichen Be
wegungsflächen vor sich gegangen sein ; und zwar soll zuerst der 
bedeutsamere Nordschub und dann durch "Rückstau" die Süd
bewegung geschehen sein. 

Auch Deubel  (55) schließt nach seinen Untersuchungen an 
der südöstlichen Grenzstrecke der Münchberger Gneismasse, daß 
es· sich hier „ um ein keilförmig aus größerer Tiefe emporgepreßtes 
Schuppenpaket handle". Als der hervorragendste Beleg für seine 
Ansicht gilt ihm die Beobachtung, daß die Grünschiefer, die als 
besondere Decke aufgefaßt wurden, in der von ihm untersuchten 
Strecke durch Aufnahme von Hornblende allmählich in die bereits 
zum Gneisgebirge gehörigen Amphibolite übergehen. Durch Zu
nahme feldspätiger Injektionen gehen diese wieder in den Granit
gneis der Masse über. Der ursprüngliche normale Verband wäre 
durch eine weitgehende tektonische Beanspruchung, durch Schuppen-
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bildung und Verknetungen stark gestört und nur mehr teilweise 
zu erkennen. Das Innere der Gneismasse wäre als ein granitisches 
Magma aufzufassen und seine weitgehende Differenzierung auf die 
Absorption paläozoischer Sedimente und Eruptivgesteine zurück
zuführen. Amphibolite und Grünschiefer wären demnach als kon
taktmetamorphes Paläozoikum , hauptsächlich Devon , aufzufassen. 
Übereinstimmend mit A hrens  (2) hebt Deubel  aber ausdrücklich 
hervor, daß im Gegensatz zu den Angaben von Leps ius, Düll 
(56) und K ohler (137) kein Übergang von den Grünschiefern 
und Phylliten zum nichtmetamorphen Paläozoikum stattfindet, 
sondern daß beide durch eine flache Störung getrennt sind, an 
welche eine verwickelte Schuppungszone anschließt, in der silurische 
Kieselschiefer mit Kulm vermengt sind. 

Alle diese Einwände scheinen mir nicht wesentlich gegen
über der überzeugenden Gewalt der Verhältnisse im großen. Es 
scheint mir, daß für den unbefangenen Blick die Auflagernng der 
bunt gemischten, fremdartigen Gneisscholle auf den gestreckten, 
nichtmetamorphen Schieferfalten aus dem Kartenbilde unmittelbar 
zu sehen ist, nicht . viel anders als ein eng zerknitterter Lappen 
über den gestreckten Falten einer Decke. 

Eines der wichtigsten Zeugnisse für Verfrachtung der Ge
steine aus größerer Entfernung ist in deren Beschaffenheit selbst 
gelegen. Die gebänderte Textur der Augengneise, mit der reichen 
Muskovitentwicklung an den Schichtflächen mit den großen zer
drückten Feldspataugen, beweist die fließende Umformung der 
Gesteinskörper. Sie erinnert an die Textur mancher Tessiner 
Gneise an der Simplon-Straße (s. d. Abb. von Kle m m  121  1904 
S. 6 Fig. 3). Es ist nicht möglich, daß ·solche polymetamorphe 
Tektonik an Ort und Stelle etwa durch einen Intrusionsdruck von 
innen oder auch durch eine Auffaltung erzeugt wurde. Nicht 
einfacher Druck, sondern fließende Umformung oder Umknetung 
ist hier am Werke gewesen. Als eine "tektonische Ruine" hat 
Wurm die Münchberger Gneismasse gut gekennzeichnet. Man 
wird in der Tat einen ähnlichen verworrenen Knäuel von kristal
linischen Schiefergesteinen mit so mannigfach abgestufter Poly
metamorphose im gesamten variszischen Grundgebirge nicht wieder
finden, und er ist abseits vom übrigen Grundgebirge auf unver
ändertem Schiefergebirge gelegen. 

Gerade die Unversehrtheit der liegenden Gesteine spricht 
deutlich für die Fernverfrachtung der auflagernden Masse. Nicht 
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die Gesteine, die ruhend geblieben sind, sondern die Gesteine, die 
durch gewaltigen Schub zur Wanderung gezwungen waren, sind 
durchknetet und umgeformt worden. Sollte man es für möglich 
halten, daß die harten Gesteine der Unterlage mit ungeheurer 
Gewalt, wie durch einen Schlot emporgepreßt werden konnten und 
nach allen Seiten ringsum überquollen, während die durchbrochenen 
und überflossenen Gesteine keine nennenswerte mechanische Be
einflussung und keine Metamorphose erlitten hab�n? 

Nach Osten greifen die kristallinischen Gesteine mit der 
kleinen Deckscholle des Wartturmberges bei Hof weiter über den 
allgemeinen Umriß hinaus und mit fast schwebender Auflagerungs
fläche über auf die paläozoischen Schiefer. Dies entspricht dem 
Bilde einer nachträglich zusammengepreßten und muldenartig ein
gesunkenen Deckscholle. Quer zum Streichen ist sie mit steileren 
Grenzflächen eingeklemmt ;  in der Streichungsrichtung hebt sie 
sich mit sanfterem Anstieg heraus, so daß hier ein Auslieger von 
der Erosion ausgespart bleiben konnte. Die südwestlichen Be
grenzung aber wird durch das Eingreifen jüngerer Brüche bestimmt. 
Bei Berneck ist ein leistenförmiger Gneisstreifen an der fränkischen 
Bruchzone abgesunken. 

Wie in den Freiburger Alpen und der Chablais, dem Ursprungs
gebiete alpiner Deckenlehre, muß hier die erste Vorstellung von 
der mechanisch nicht erklärbaren Pilzfalte der Vorstellung einer 
allen Tatsachen besser angepaßten Fernüberschiebung den Platz 
räumen. 

Das  fränkische  Gebirge i s t  al lerdings viel  t i efer abge
tragen als  der  Alpenbogen ; es ist zur Rumpffläche geworden. 
Die bloßgelegten Bewegungsflächen waren aber nicht tiefer in 
die Erdrinde versenkt, als jene, die uns der heutige Alpenbau 
darbietet. 

· . 

S eidlitz  hat auch die Frage nach der Herkunft der Schub
scholle berührt. Er weist darauf hin, daß ähnliche Mengungen 
von verschiedenen kristallinen Gesteinen, darunter Hornblende
schiefer , Diorite , Eklogite , gepreßte Augengneise , Serpentine, 
Phyllite u. a., in den Gegenden von Erbendorf und zwischen 
Bärnau und Groß-Kronreuth zu finden und vielleicht dort die 
Wurzel zu suchen sei. Die Serpentinscholle zeigt nähere Ver
wandtschaft mit dem · Gebiete von Erbendorf, die Chloritschiefer
scholle mit der Gegend von Bärnau und Groß-Kronreuth. Er betont 
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aber auch mit Recht, daß der Nachweis der Wurzel erschwert 
sein kann, durch nachträgliche Metamorphose und insbesondere 
durch die nachträglichen Intrusionen der Granite des Fichtel
gebirges und des Steinwaldes die mit den Intrusionen der postalpinen 
Granite, wie Disgrazia und Adamello, an der dinarischen Narbe 
verglichen werden. 

Diese Annahme wird in lehrreicher Weise ergänzt durch die 
neuen Mitteilungen von de  Terra über das Gebiet von Erbendorf 
(288). An der Bingartner Höhe erreicht eine Gruppe von ton
schieferartigen Phylliten ähnlich den silurischen Phycodenschiefern, 
begleitet von Quarzitschiefern mit erzgebirgischem Streichen, d. i. 
N 50-60° 0 den Fichtelgebirgsrandbruch. An sie grenzen mit 
einer Hauptüberschiebungsfläche schiefrige Amphibolite mit urali
tisierter Hornblende, Zoisit-Amphibolite und Grünschiefer begleitet 
von Serpentinen. Es folgt eine nächste Phyllitzone, bei Wetzdorf, 
verschuppt mit Kieselschiefern, die mit den präkambrischen Schiefern 
Böhmens verglichen wird, und dann folgt, nach einer neuerlichen 
Einschaltung von Amphiboliten und Grünschiefern mit Serpentin, 
die Reihe höher metamorpher Gesteine bestehend aus Granat
glimmerschiefer (auch mit Staurolith), aus denen durch Arteritbildung 
und Injektion die schiefrig flaserigen Injektionsgneise, G ü m b els 
Schuppengneise,· hervorgegangen sind. Sie enthalten körnige Am
phibolite und Kalksilikatgesteine. Das Streichen in dieser G neis
platte ist nach N 80° W bis N 80 0 gerichtet. Wie d e  Terra be
merkt, darf man nicht von einem Kämpfen verschiedener Streichungs
richtungen sprechen ; denn in der Gneisplatte sind ältere Strukturen 
vorhanden, die durch die neue Faltung im variszischen Sinne nicht 
völlig überwältigt wurden. Die Injektion der Granite erfolgte 
posttektonisch und querdurchgreifend über beide Gebirgsstrukturen ; 
im Süden im Gneisgebiete ist sie, wie anderwärts mit ihren In
jektionsadern angepaßt an die Schieferung ; im Norden durchbricht 
sie dte Phyllite mit diskordantem Knotenschieferkontakt. 

D e  T erra vergleicht diese vermutete Wurzelzone mit den 
Gesteinen der Münchberger Masse, und findet, daß hier an Stelle 
der echten Orthogneise Injektionsgneise vorhanden sind. Die Zone 
der Grünschiefer mag vielleicht der Grünschieferdecke an der 
Basis der Münchberger Masse gleichzustellen sein. 

Die  F rage der Ferntektonik  der  M ü n chberger M a s s e  
i s t  a b e r  u nabhängig  v o n  d er Frage i hrer Herku nft u n d  
d em Nachweis  e iner . Wurz elzone. Die ortsfremde Auflagerung 
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kann allein aus dem Verhältnisse der Masse zu den umgebenden 
Gesteinen und aus ihrer inneren Struktur erkannt werden. Da 
sie dem Kulm aufiagert und der Kulm an ihren Rändern an der 
Verschuppung teilgenommen hat, muß sie in postkulmischer Zeit 
das von ihr so sehr unterschiedene Fichtelgebirge überschritten 
haben, und ihre Wurzel mag etwa dort zu suchen sein, wo die 
erzgebirgische Richtung der alten Schieferzüge verdrängt wird 
durch den von der Intrusionstektonik beherrschten ungeordneten 
Bau ; d. i. in einer Entfernung von etwa 40 km SO von ihrer 
gegenwärtigen Lage. 

Se idlitz  und Wur m  (315, S. 530), erwähnen neuerdings auch 
Anzeichen einer weitgehenden Schuppen- oder Deckenbildung in 
dem nördlich der Münchberger Masse gelegenem Schiefergebirge. 
Der „Blintendorfer Kulmstreifen" ist zwischen Marxgrün an der 
Selbitz und Reichenbach i. V. in fremdartiger und etwas meta
morpher Fazies, vergesellschaftet mit quarzdurchtrümmerten Kulm
konglomeraten und verschieferten Mandelsteinen eingelagert in nicht 
metamorphen, sandigen und teilweise konglomeratischen Kulm. 
Se i dlitz erinnert auch daran, daß Z i m m ermann (325, S. 169) 
und Kar 1 Walther (304) diese sonderbaren Lagerungsverhältnisse 
mit den wurzellosen Decken der Westalpen verglichen haben. Diese 
Verfaltungen mögen vielleicht unter dem Druck der vorwandernden, 
damals noch zusammenhängenden Gneisdecke geschehen sein. Andere 
Anzeichen des Deckenschubes erblickt Wurm in dem Vorkommen 
von Granitblöcken bis zu 1 m Größe in den Knlmkonglomeraten bei 
Oberklingensporn und Reitzenstein, die einer nun etwa 70 km 
weiter südlich gelegenen Steilküste am böhmischen Gebirge ent
stammen mögen. Die fertigen Blockpackungen müssen nach NW 
bewegt worden sein. 

Noch weitere entscheidende Belege für die ortsfremde Lage 
der Münchberger Masse ergeben sich aus ihren Beziehungen zu 
den östlich gelegenen ähnlichen Gneiszonen von Wildenfels und 
im Frankenberg-Hainichen-Zwischengebirge. 

b) Das Zwischengebirge von Frankenberg-Hainichen und die Deckscholle 
von Wildenfels 

Das Frankenberg-Hainichen-Zwischengebirge füllt die Mulde 
zwischen dem Erzgebirge und dem Granulitgebirge, den beiden 
so ungleichartigen, scheinbaren Aufwölbungen eines kristallinischen 
Untergrundes. Mit der verkehrten Anordnung seiner Gneis- und 
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Schieferstufen gibt es beredtes Zeugnis dafür, wie weit hier die 
Verwicklungen des Gebirgsbaues über das Auf und Nieder einfacher 
Falten hinausgehen. 

Eine Übersicht nach dem neuesten Stande der Kenntnisse 
hat kürzlich S cheumann  gegeben �6). Nur das für den varis
zischen Bauplan im großen Wichtige soll hier hervorgehoben werden, 
ohne näheres Eingehen auf die vielfältigen und eigenartigen, und 
an sich sehr bemerkenswerten Zeugnisse der gewaltsamen 'ver
arbeitung der Gesteine, der verschiedenen Abstufungen der tek
tonischen Fazies und chemischen Gruppen, wie sie uns insbesondere 
durch die scharfblickenden und eindringlichen Untersuchungen von 
S cheumann bekannt geworden sind. 

Das Zwischengebirge besteht aus zwei übereinander liegenden 
Stufen kristallinischer Gesteine, oder wie S cheuman n sagt, aus 
den beiden zwischengebirgischen Einheiten. Die sichtbaren Ränder 
der unteren Schieferstufe umsäumen im SO und NW die aus Gneis 
bestehende höhere Muldenfüllung. Zur unteren Stufe gehört im 
SO der paläozoische Zug von Seifersdorf-Mühlbach. Er enthält 
silurische Kieselschiefer, phyllitartige Tonschiefer, deren devonisches 
Alter durch Tentaculitenfunde erwiesen ist, und Kulmgrauwacken, 
die denen des Vogtlandes gleichen. Es ist dies der S eifersdorf
M ühl  b acher Streifen. Ihm entspricht im NW ein schmälerer 
Streifen von milden phyllitischen Schiefern und Grauwacken mit 
Kieselschiefern, mit den auflagernden "Grünschiefern" oder "Epi
dot-Amphibol-Chlorit-Schiefern" .  Das ist die P rasini ts  chief er
Phy l l i  t z o  ne  von Haini chen. Sie ist aus einer metamorphen 
Serie von Diabasen, Diabastuffen mit Zwischenlagen von Sedimenten 
und Keratophyrgesteinen hervorgegangen. 

Die höhere, die Gne i s stufe enthält Granitgneise mit gra
nitischem Relikten, Mischgneise und Injektionsgneise, und Chlorit
glimmerschiefer in ziemlich diaphthoritischer Beschaffenheit. 

Die Grenzen gegen die Unterlage, d. i. gegen die Glimmerschiefer 
des Erzgebirges im W und gegen die Gesteine des Granulitgebirges 
im N und ebenso die Grenzen zwischen den beiden Stufen sind flach 
einfallende Dislokationen. Da die Gesteine verschieden sind von 
denen des Erzgebirges und denen des Granulitgebirges und die 
Merkmale einer Durchbewegung und einer jüngeren regressiven 
Metamorphosen beiden Stufen eigen Sind, wird die Annahme einer 
deckenförmigen und ortsfremden Lagerung des Zwischengebirges 
nahe gelegt; und wie S ch eu m ann sagt, wird in der Tat von den 
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meisten Seiten die "Sü d decke" gegenwärtig als  e infachste 
und  am meisten wahrscheinliche L ö sung des  z wi s chen
gebirgischen  Problems  b e trachtet" .  

' 
, 
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Fig. 5. Tektonische Lageskizze der zwischengebirgischen Bewegungsmasse 
nach K. H. S ch e umann. Die Keratophyrschieferzonen sind senkrecht schraffiert. 
Punktiert :  die metamorphen Hüllen des Granulitgebirges und des Erzgebirges ; auto
chthone Kerne. - Häkchen : Granitgneis, Granit. - Schwarz : Gabbro-Peridotit-Tiefen
körperschollen in den Schiefern. - Schwarz 8 :  silurische Kieselschieferschollen. - Pal : 
schwachmetamorphes Pal.äozoikom (vorwiegend Silur und Devon). - P: ältere Porphyr-

gesteine. 

Koss mat und Pietzsch  (210) verdanken wir den ersten Hin
weis auf die Verwandtschaft der Gesteinszusammensetzung des 
Zwischengebirges mit der Münchberger Masse. Auch hier liegt eine 
tiefere Decke von grünen Gesteinen unter den Hauptgneisen. In 
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beiden Fällen wurde der Kulm noch mitbewegt ; und die mit Kon
glomeraten beginnende transgredierende Schichtfolge bei Hainichen 
gehört nach Pietzsch nicht mehr, wie früher angenommen wurde, 
zum Kulm, sondern in das Oberkarbon und vermutlich zur Walden
burger Stufe. 

Etwa in der Mitte der Verbindungsstrecke zwischen der Münch
berger Masse und dem Frankenberger Zwischengebirge liegt das 
„Kirchberg-Wildenfelser Zwischengebirge" ; es besteht aus älteren 
paläozoischen Gesteinen, Glimmerschiefern und Gneisen, und ist 
ringsum von Dislokationen begrenzt. Piet z s c h  hat auf die Ähnlich
keit der Lage mit den beiden größeren Gebieten zuerst aufmerksam 
gemacht und B ecker (17) beschrieb das Vorkommen als kleine 
Deckscholle, die vermutlich von Süden her verfrachtet wurde. In 
den einförmigen Ton.schiefern des sog. vogtländischen Kambriums 
liegt eine zusammen.gepreßte Mul�e von graptolithenführendem 
Silur, Mitteldevon-Schiefem mit Tentaculiten, reichlich goniatiten
führendes kalkiges Obersilur und sandiger Kulm. Darüber liegt 
die etwa 2 km lange kristallinische Deckscholle, mit phyllitischen 
Glimmerschiefern, Amphiboliten und Gneisen mit großen Feldspat
augen. 

Da die Fernverfrachtung der Münchberger Scholle nicht zu 
bezweifeln ist, hat das gleiche auch für die beiden anderen Ge
biete zu gelten. Auch die Anordnung der Gesteinszüge im großen 
bestätigt diese Auffassung. Wären die drei Gneisschollen von 
unten her aufgefaltet, so sollten sie, nach aller Erwartung, in 
einer Aufsattelungszone der paläozoischen Schiefer gelegen sein. 
Sie liegen jedoch gerade in der Zone der sog. vogtländischen 
Hauptmulde (Pietzs ch) ,  und in deren östlicher Fortsetzung; die 
Münchberger Masse im Westen zwischen dem Fichtelgebirge und 
dem sog. Bergaer Sattel ; das Zwischengebirge zwischen den Auf
wölbungen des Erzgebirges und des Granulitgebirges. In den 
Eintiefungen, in den Mulden der unterliegenden Falten, werden die 
Reste der Deckschollen am ehesten erhalten bleiben. 

Durch nachträgliche Bewegungen wurden namentlich an den 
Rändern der Deckengruppen größere Verworrenheiten hervorge
rufen, und scheinbare Übergänge zu den Schiefern der Nachbar
gebiete vorgetäuscht. Vor allem ist das Zwischengebirge durch 
eine nachträgliche Zusammenpressung von beiden Seiten her unter
fahren worden ;  dadurch wurde eine starke Verschuppung mit dem 
Liegenden zu beiden Seiten bewirkt. Dabei wurden die Kieselschiefer 
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des Silurs in die Glimmerschiefer des Granulitrandes eingepreßt, 
so daß sie für Einlagerungen von Graphitquarzit gehalten worden 
waren. Weit in die Granulitmasse hinein macht sich Einwirkung 
des Aufschubes in Form von Gleitschieferung, von Stauchungs
und Faltungszonen im Granulit bemerkbar. Und die Einschuppungs
zone am Südrande bezeichnet S cheumann (244) als eine tektonische 
Moräne. 

Dazu kommen sehr wirksame Querbewegungen, durch die die 
Deckenschollen und das Liegendgebirge von NO her zusammen
gepreßt worden sind. 

Mit solchen Querbewegungen wird der Aufstieg der Gneis
granite bei Berbersdorf in Zusammenhang gebracht. Er ist jünger 

Fig. 6. T.ektonische ·skizze des Zwischengebirges von Wildenfels nach H. B ec k e r. 

als der Aufschub des Zwischengebirges, er hat die Diaphthorite und 
phyllitischen Gesteine der Grenzzone durchbrochen und hier die 
Ausbildung von Glimmerporphyroblasten und sonstige Kontakt
wirkungen hervorgerufen, die früher dem Granulit zugerechnet 
und unter den angeblichen Beweisen für seinen eruptiven Ursprung 
mitangeführt worden sind. 

5. Das Granulitgebirge und seine tektonische Stellung 

a) Die Lakkolithenfrage 

Es ist höchst sonderbar, daß nördl ich  v o m  Erzgebirge 
noch ein Grun dgebirgskörper  m i t  der kristallin ischen Fazies  
der Intrusi ons  tektonik auftaucht. Die flache, scharf umgrenzte 
Ellipse des s ächsischen Grannlit gebirges  liegt wie ein Fremd-
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körper in der nicht metamorphen Faltenzone, an einer Stelle im 
Gebirgsbau, an die sie anscheinend nicht hingehört. Man begegnet 
hier der gleichen Gesteinsgesellschaft wie im Niederösterreichischen 
Waldviertel oder · im Dunkelsteiner Walde südlich der Donau. 
Granulite mit den begleitenden Pyropserpentinen, Pyroxengranulite, 
Amphibolite, Gabbros und Flasergabbros, auch Cordieritgneise sind 
ebenso hier wie dort in einem geschlossenen Gebirgskörper ver
einigt. Die kleine Granitintrusion bei Mittweida mit dem bezeich
nenden Ganggefolge von Turmalin führenden Pegmatiten vervoll
ständigt das Gesamtbild. 

Die Geschichte der Theorien über das sächsische Granulit
gebirge hätte vielleicht manche Seitenwege und Absprünge ver
mieden, wenn neben der vorbildlichen Forscherarbeit, die von den 
sächsischen Geologen in dem Gebiete geleistet wurde, auch dre 
Verhältnisse in anderen Granulitgebieten in entsprechender Weise 
zum Vergleich herangezogen worden wären. In diesem Falle hätte 
sich die Deutung des Granulitkörpers als schiefrig erstarrte 
Eruptivmasse, die zuerst von Weiß und Naumann ausgesprochen 
und später in veränderter Form von C redner  (48, 49) wieder 
belebt worden ist, kaum bis in die Gegenwart behaupten können. 
H o chs tetter hat darauf hingewiesen, daß die Granulite des Böhmer
waldes, bei aller petrographischen Übereinstimmung mit denen 
Sachsens und der Vogesen nach ihren Lagerungs- und Verbands
verhältnissen nicht eruptiv sein können, sondern "primitiv gleich
zeitig mit Gneis" gebildet seien. "Er bildet große, konzentrisch 
gebaute ellipsoidische Stöcke, die den kristallinischen Schiefern 
eingelagert" sind (96) ; der heutige Umriß wird durch den Grad 
der Abtragung bestimmt. So ragt z. B. bei Prachatitz der obere 
Teil eines Ellipsoides gewölb�rtig aus dem Gneis. Bei Krumau 
aber ist nur die untere Hälfte mit muldenartig konzentrischer 
Parallelstruktur in das umgebende Gneisgebirge eingelagert. Bei 
Christianberg wieder ist eine tienagernde Linse den Gneisen scheinbar 
konkordant eingelagert. Wer die übrigen Gebiete des südböhmischen 
Grundgebirges kennt, wird diesen Beispielen leicht andere beifügen 
können, die nicht als ungestörte lakkolithische Aufwölbung1m 
geQ.eutet werden können (270, S. 60). Hochs tetter forderte bereits, 
daß bei den Erklärungsversuchen der vielbesprochenen sächsischen 
Granulite auch diese Verhältnisse berücksichtigt werden (96, S. 4). 

Naumann hat in seiner Entgegnung auf Hochs tetter (191) 
als wesentlichste Stütze seiner Auffassung des Granulitgebirges 
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die angebliche Kontaktwirkung auf das umgebende Schiefergebirge 
angeführt. Der Granulit läge nicht im Gebiete einer „primitiven 
Gneisformation" , sondern in einer „ursprünglich sedimentären 
Schieferformation". Der Kontakt gäbe sich zu erkennen in dem 
Übergange von grob flaserigen , schwarzen Gneisen (die heute als 
Cordieritgneise erkannt sind) zu mächtigen eigentlichen Glimmer
schiefern und dann zu den eigentlichen Tonschiefern. Auch die 
allgemeine Architektur des sächsischen Granulitgebirges und die 
Lagerungsverhältnisse widersprächen der Annahme ihrer gleich
zeitigen Entstehung. Gleich anderen großen eruptiven Granit
körpern hätte der Granulit neben der Metamorphose auch 
großartige Aufrichtungen, Verwerfungen, Zerreißungen usw. im 
umgebenden Schiefergebirge bewirkt. Als H. Credner  (49) im 
Jahre 1903 die Neubelebung der Naumannschen Ansichten ver
kündete, die inzwischen von der sächsischen geologischen Landes
anstalt aufgegeben worden waren, unterschied auch er einen 
inneren Kontakt mit injizierten Schiefern, Lagergraniten und 
Gneisglimmerschiefern und eine äußere Kontaktzone, in der Garben
schiefer, Fruchtschiefer und Andalusitglimmerschiefer als besonders 
beweiskräftig angesehen wurden. Die angeblich silurischen zu 
Amphiboliten und Ep�dotamphibolschiefern umgewandelten Diabase 
und Diabastuffe des Zuges von Hainichen wurden von ihm dieser 
äußeren Kontaktzone zugerechnet. R. L e p s i u s gehörte ebenfalls 
zu den Anhängern dieser Anschauungen und mit Anlehnung an 
die älteren Beobachter (bes. Fike n s cher) beschrieb er die Buchten 
und Inseln von Cordierit- und Granatgneis im Granulit als Teile 
einer tiefsten und innersten Zone von kontaktmetamorphen 
Schiefern (154 S. 153), an ·die nach außen zu der mächtige Wall 
von Muskowitschiefern mit gelegentlichen Anhäufungen von Granat, 
Staurolith, Andalusit usw. anzureihen sei. 

Aber auch diese anscheinend gewichtigste Stütze einer 
jüngeren Intrusion eines Granulitlakkolithen versagt bei strengerer 
Beurteilung. Sauer  (240 S. 547) hat darauf hingewiesen, daß 
der Andalusitglimmerschiefer mit Staurolith nicht einem normalen 
Eruptivkontakte entspräche, „da gewöhnlich der Staurolith die 
Räume meidet, wo der Eruptivkontakt am reinsten zum Ausdruck 
kommt" .  Er war der Meinung, _daß hier Dynamo- und Kontakt
metamorphose ineinander greifen. In der 'l'at findet man Andalusit 
und Staurolith führende Glimmerschiefer in den Alpen (z. B. 
Patscherkofel bei Innsbruck und anderwärts) in den Zonen von 

S u e e e ,  Intrueionetektonik und Wandertektonik 6 
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E r k l ä r ung  zu der n eb e n s t e h e n d en F i g. 7.  

Gneise des Erzgebirges und der Einschaltungen im Meißener Syenitmassiv. 

gr 10::\.{)'8 Granulit.' 

gb [;}:chfü)j Gabbro und Serpentin. 

D .]( . 

Glimmerschiefer des Erzgebirges , Kontakthof des Granulitmassivs und 
Kontaktgesteine im Lausitzer Granitmassiv. 

Phyllit. 

Altpaläozoikum (Silur-Kulm). 

Serizitgneis. 

Gneise, Glimmer- u. Cbloritscbiefer d. Frankenberg-Hainicbener Zwischen
gebirges. 

nKulmformation" von Chemnitz-Hainichen. 

Granit · und Syenit. 

Porphyr . 

Es bedeutet : D Dohna, H Hainichen, L Lockwitz, NW Niederwiesa, R Reichen
bach, S Seifersdorf, Sa Sachsenberg, -+ Einfallen der Dislokationsfläcben. 

Granatglimmerschiefer, als gleichwertige tektonische Fazies einge
reiht, fern von jedem jüngeren, posttektonischen Magmadurch
bruche. 

Was man aus den Charakteren der angeblichen Kontakt
gesteine vermuten durfte, wird durch neuere Untersuchungen von 
Pietzsch (210, 2 1 3, 214) bestätigt. Die Gesteinsfolge, die als 
eine nach außen abgestufte· Reihe von Kontaktzonen gedeutet 
wurde, löst sich auf in einzelne Gesteinsstreifen, die durch Stö
rungen voneinander geschieden sind. Längs einer Störungslinie 
sind die Phyllite und paläozoischen Schiefer an die Glimmerschiefer 
und an die zum Granulitgebiete gehörigen Gabbros und Amphibolite 
bei Roßwein heranbewegt. Pietz s ch vereinigt sie mit der Auf
schiebung der Phyllite auf die Gneise des Erzgebirges, die mehr
fach . verbogen über Nossen und Tharand verläuft, dann unter 

6* 
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dem Rotliegenden des Döhlener Beckens durch Grubenaufschlüsse 
nachgewiesen wurde und weiterhin bei Maxen und Gottleuba 
die Grenze der Schiefer des Elbtalgebirges gegen die Gneis
gewölbe des Erzgebirges darstellt. Auch hier liegen die Phyllite 
unmittelbar auf dem Gneis, ohne Einschaltung einer Glimmer
schieferzone. Als mittel sächsis che Überschiebung bezeich
nete Pietzsch  diese sonderbar gestaltete Störungslinie. Ihre 
weitere Verfolgung ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. Es 
scheint aber nach den Angaben von Pietzs ch ,  daß sie bogenförmig 
das Granulitgebirge umfließt und der Grenze zwischen Glimmer
schiefer und Phyllit innerhalb des Schiefermantels entspricht. 
Alles was im Norden dieser Linie gelegen ist , einschließlich der 
paläozoischen Schiefer des Elbtalgebirges, vereinigt sich zu dem 
einheitlichen "lusatischen" Schiefergebiete der "m ittelsächsischen 
S chub m a sse" nach S cheumann (246). Es wird von den jüngeren 
Intrusionen durchbrochen, denen die Granite der Lausitz und des 
Elbtalgebirges und die Syenite von Meißen und Dresden zugehören. 
Sehr bemerkenswert ist der Hinweis von Pietz sch auf ein kleines 
Fenster von erzgebirgischem Gneis im Schiefergebiete von Munzig 
ONO von Nossen. Es liegt etwa 5 km nördlich vom. Überschiebungs
rande und deutet demnach auf nicht unerhebliche Überschiebungs
breite (s. Fig. 7). 

Im Norden schließt an die Überschiebungslinie das tektonisch 
einheitliche Schiefergebiet ; gegen Westen ist es anscheinend ohne 
Grenze mit dem ostthüringischen Schiefergebiete verbunden. Aber 
der Gebirgskörper, den der Überschiebungsrand in breitem Bogen 
umfaßt, ist aus verschiedenen tektonischen Einheiten zusammen
gefügt. Das erzgebirgische Gneisgebiet, das Zwischengebirge von 
Frankenberg - Hainichen und das Granulitgebirge bilden gleichsam 
ein Mosaik von drei ungleichartigen Steinmustern, über die der 
einförmige Schiefermantel ausgebreitet ist. 

Wie Pietzsch und Scheu m an n  (244) gezeigt haben, sind 
auch die Verhältnisse am südöstliclien Schiefermantel sowohl in 
der äußeren wie in der inneren Kontaktzone des Granulitgebirges 
ganz anders zu deuten, als Credner angenommen hat. Der Z-ug 
von Epidot-Ampbibolschiefern, nördlich von Hainichen, den Credner 
als kontaktmetamorphe Diabase des Devon angesehen hat, ist, wie 
bereits gesagt wurde , von den Glimmerschiefern des Granulit
mantels durch eine nicht allzu steil gegen SO geneigte Über-

• schiebungsfläche getrennt. Sie überschneidet schräge in tektonischer 
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Diskordanz das Streichen der Phyllite, und wird von den Gneisen 
des Frankenberg-Hainichen-Zwischengenbirges an einer ähnlichen 
gleichgerichteten Störungsfläche überlagert. 

Scheumann bemerkt ausdrücklich , daß der „Granulit kein 
Tiefengestein in primärer Formung ist, sondern eine Gruppe echter 

Fig. 8. Tektonische Übersicht des südöstlichen Randes des Granulitgebirges 
nach K. H. S ch e u m a n n  (1 925). 

Granulit: weifl. Paragneise :  Kreuzschraffur. Glimmerschiefer : Schraffur. Gabbro
Peridotitgruppe : schwarz. Prasinite : punktiert. Es bedeutet : T Glimmerscbieferscholle 
von Totenstein nordöstl. Hohenstein, d11rin L, T, K Fenster von Lobstädt, Tirschheim, 
vom Kieferberge ; ML Schuppengebiet von Meinsdorf-Langenberg. Am intragr11nulit
gebirgischen Paragneisstreifen : L Limbach, H Hartmannsdorf, M Markusdorf, C Claus
nitz. Weiterhin: D Dreiwerden, Gr Greifendorf, B ßöhringen. Am Südrande : R Rott-

luff, W Wittgendorf, 0 Ottendorf. ca. 1 :  450 000. 

kristalliner Schiefer" .  Doch ist er der Meinung , daß die Ein
formung dieser Schiefer „ während der Intrusivperiode posthumer 
granulitgebirgischer Einschübe (die selbst noch unter Durch
bewegung standen) zum Abschluß kam" (245, S. 24 , Anmerkung). 
Er verbleibt demnach im wesentlichen bei der Vorstellung einer 
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syntektonischen Intrusion der Granulite, so wie er auch die Gneise 
des Erzgebirges und die Lager von Granitgneis im Glimmerschiefer 
der Granulithülle (Philippsborn  209) als syngenetische Intrusionen 
betrachtet. Die Oordieritgneise betrachtet er als Kontaktgesteine 
am Granulit, und auch die Glimmerschiefer werden als zum Kon
taktmantel des Granulites gehörig bezeichnet. Zugleich aber wird 
anerkannt, daß zwischen dem Granulit und dem Kontaktgneisstreifen 
eine " mä chtige te ktonis che Diskordanz " besteht und die 
Verschuppungen der Oordieritgneise und Glimmerschiefer mit siluri
schen Kieselschiefern und der flache Aufschub dieser Schuppen 
auf die steilere Schieferung des Granulites werden eingehend be
schrieben (Fig. 9). 

Wer wahrgenommen hat , wie Oordieritgneise und Granulite 
im südböhmischem Grundgebirge bald miteinander verbunden, bald 
unabhängig voneinander als gleichwertige Glieder der großen 
Mannigfaltigkeit der moldanubischen Gesteine einverleibt sind, 
wird nicht geneigt sein , ihre gelegentliche örtliche Verbindung 

· einer anderen ursächlichen Bedingung zuzuschreiben, als ihrem 
Auftreten in der gleichen Stufe der Metamorphose zukommt. 

Die Lagerungsverhältnisse sprechen zugunsten dieser Auf
fassung, denn die Oordieritgneise sind nicht in der Weise mit dem 
Granulit verbunden, daß sie nur als sein Kontaktmantel oder als sicher 
kennbare Reste eines solchen �u deuten wären. Zusammen mit 
anderen Kataschiefern, gebänderten Granuliten, Hornfelsgranuliten, 
Pyroxenfels, Serpentin, gabbroiden Amphiboliten, Sillimanitgranat
gneisen und auch mit verschieferten Gesteinspaketen von In
jektionsgneisen , injizierten Zweiglimmerschiefern und Muskovit
schiefern bilden sie unregelmäßige Einschaltungen und gestreckte 
Züge im Granulit. Eine langgestreckte Zunge solcher Gesteine lö�t 
sich von der Glimmerschieferplatte bei Totenstein ab und erstreckt 
sich nordostwärts über Limbach und ·Markersbach in die Grantilit
masse. In nordwestlicher Richtung verläuft die keilförmige Schollen
gruppe von Dreiwerden und Schönborn. Sie ist ein Teil der "intra
granulitgebirgischen Gneiszunge" , d. i. eines Zuges von Schollen, 
der das Granulitellipsoid quert und den der Granitstock von Mitt
weida durchbricht. Andere ähnliche Schollen finden sich im 
Ohemnitztale und eingeschaltet im westlichen Teile und nahe 
am westlichen Rande der Granulitmasse. Ihre Grenzen sind zu
meist als Dislokationen und häufig als Aufschuppungen von Gra
nulit auf Schiefer zu erkennen. 
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Die erwähnte Sedimentgneiszunge von Limbach-Markersbach 
und die annähernd in der Richtung ihrer Fortsetznng gelegene 
Scholle von Dreiwerden-Schönborn gehören zu der erwähnten Zone 
von aufgeschobenen Schuppen, die durch den Druck vom Zwischen
gebirge her gegen Nordwesten über den Granulit hin bewegt 
worden sind, und der auch die Aufbiegung eines südlichen Rand
streifens von Granulit zuzuschreiben ist. 

Es wurde hier darauf wiederholt hingewiesen, daß Glimmer-
. schiefer als solche nicht als Kontaktgesteine zu werten sind. Sie 
sind wohl auch hier als eine Umformung der Sedimentgneise durch 
Streßwirkung aufzufassen. Die Garbenschiefer gehören in eine 
ganz andere kristallinische Fazies als der Granulit. Wohl 
mögen sie sie sich vor den letzten Verlagerungen zusammen mit 
den Cordieritgneisen oder über diesen im Dache des Granulites 
befunden haben. Bei der Bewegung der Zwischengebirgsmasse 
sind sie mit den Cordieritgneisen nach NW verschoben und ver
schuppt worden. Es ist möglich, daß die Cordieritgneise der ver
wandelte Kontaktmantel jenes Magmas sind, aus dem der Granulit 
hervorgegangen ist. Gegenwärtig sind aber b eide  Gesteine  
kristalline S chiefer  der  Katazone  und  die  gegenwärtigen 
Lagerungsverhältni s s e  l iefern keinen Anhaltspunkt für 
ihre einstige Beziehung und keinen Beleg für e ine  ann ähernd 
syntektonische  I n trusion der  Granulite. 

b) Stellung des Gabbros von Siebenlehn 

Die Zahl der Verwicklungen des Gebirgsbaues innerhalb der 
Zone der Deckschollen, über die uns Pietz s ch (214) belehrt hat, 
ist mit dem oben Gesagt�n noch nicht erschöpft. Bemerkenswerte 
Aufschlüsse über das tektonische Verhältnis zwischen dem Erz
gebirge und dem Granulitgebirge bietet die neuere Auffassung des 
Gabbrogebietes von Siebenlehn südlich von Nossen. Ein Haupt
stock von Gabbro ist hier vergesellschaftet mit Amphiboliten, 
Bronzitserpentin und Biotitgneis ; auch Glimmergranulite sind in 
der Nachbarschaft kürzlich gefunden worden. Obwohl unmittelbar 
an die Gneise des Erzgebirges angeschlossen und von dem Gra
nulitgebirge durch die 7 km breite Schieferzone des Zellaer Waldes 
bei Siebenlehn getrennt, gehört diese Gesteinsgesellsch.aft dennoch 
zum Granulitgebirge. Bereits B ergt (27) hat dieses Gebiet als 
einen Ausläufer des Gabbrogebietes von Roßwein und somit als 
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einen Ausläufer des Granulitgebirges angesehen. Die Schiefer 
lagern mit einer nach 0 geneigten Aufschiebungsfläche auf dem 
Rande des Granulitgebirges und grenzen mit einer steilen Störung 
an die Gabbros von Siebenlehn. Es muß angenommen werden, 
daß die beiden Gabbrokörper unter der  Schieferzo n e  mit
einander zusamm enhängen.  Durch den Aufschub und durch 
einseitige nachträgliche Verwerfung der überschobenen Decke 
wurden sie oberflächlich voneinander getrennt (s. Fig. 10). 

Nach älterer Auffassung liegen die Gesteine des Granulit- · 

gebirges bei Siebenlehn im Hangenden der erzgebirgischen Kuppel. 
Nach Pietz sch ist hier das Ostende des  Granulitgebirges 
kei lartig in die  n ö rdliche Umrahmung des Erzgebirges 
hineingetrieben.  

Fig. 9 .  Profil durch die Schönborner Schollen. (Erhaltenes Qner
profil durch die Südzone des Granulitgebirges.) 

Nach K. H. S c h e n m a n n  (1925). 
ZT Zschopautaleinschnitt; K Metakieselschiefer ; p Phyllit ; m Glim
merschiefer, nach unten in Gneisglimmerschiefer übergehend und 
an sie angrenzend ; gn Staurolith- und Cordieritgneise ; n Amphibolite ; 

Gr Granulit. 

Es ist wichtig, wahrzunehmen, daß die Gesteine der beiden 
nach Bau und Metamorphose so gänzlich verschiedenen Grund
gebirgskörper nicht durch Übergänge miteinander verbunden, son
dern an Störungslinien aneinander gefügt sind. 

c) Beziehung zur Lausltzer Schubmasse 

Auf der Höhe des Erzgebirges bei Hermsdorf und Rehefeld, 
westlich von Altenberg, liegen einige größere und kleinere Lappen 
von Phyllit unmittelbar auf den Gneisen ohne vermittelnde Einschal
tung einer Glimmerschieferzone (Fig. 7). Sie stehen, wie Pietzsch 
(2 10) hervorhebt ,  mit den „benachbarten Gneisen nicht im petro
graphischem Gleichgewichte" ; ihre Auflagerung auf dem Gneise 
kann deshalb keine primäre sein. Pie tzsch  bringt sie in Ver-
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bindung mit der mittelsächsischen Überschiebung, von deren zu
sammenhängendem Rande sie durch eine Gneisstrecke von 25 km 
Breite getrennt sind. Er vermutet hier Reste der einst viel weiter 
nach Westen reichenden Lausitzer Schubmasse. 

Die Schwierigkeiten, die einer verständlichen Auslegung der 
Lagerungsverhältnisse entgegenstehen , werden noch gesteigert 
durch die Angabe von Scheum ann,  daß die stratigraphisch 
fazielle Ausbildung des Altpaläozoikums der mittelsächsiscben Be
wegungsmasse sieb nicht von der des Zwischengebirges unter
scheide , daß beide Gebiete im Zellaer Walde ineinander übergehen 
(246, II, S. 3) s. Fig. 5. Das Umwenden des Streichens in die OW 
gerichteten Verschuppungen würde keine Abtrennung bedeuten, 
sondern nur durch die jüngeren Querbewegungen verursacht sein. 
Man müßte dann annehmen, daß die Liegenddecke des Zwischen
gebirges mit der lusatiscben oder mittelsächsiscben Bewegungs
masse zu einer Einheit verschmilzt. Da die Liegenddecke des 
Zwischengebirges sicherlich ortsfremd ist , würde man zu der 
Schlußfolgerung gezwungen , daß mit ihr zugleich das ganze aus
gedehnte lusatische Schiefergebiet übe'l- das Granulitgebirge hin 
gewandert sei. Eine Vorstellung , zu der man sich nicht leicht 
entschließen wird. 

d) Die tektonische Stellung des Granulitgebirges 

Alle diese neueren Feststellungen führen weit hinaus über 
die ältere einfachere Vorstellung von dem Baue der sächsischen 
Gebirge , die sich mit der Annahme einzelner Aufwölbungen von 
Grundgebirge innerhalb der paläozoischen Schiefer begnügte. Das 
Rätsel ihres Baues erscheint beute von einer endgültigen , be
friedigenden Auflösung weiter abgerückt , als je vorher. Ver
schiedene Gebirgskörper, vers chied ene tekto nische  Einheiten 
d urch tektonis che und kristall inische F azies  vo neinander  
unterschi e d e n ,  s ind  hier  anschein end z u  e inem grob 
k lotz i g e n  M o s aik z u s a m m engebacken. Horizo ntal e Be
w egungen haben dabei  ohne Zweifel  d i e  größte Rol le  
ge spiel t. 

Da hier große , den alpinen Profilen vergleichbare Vertikal
auf scblüsse fehlen , ist man bei dem Versuch einer Auslegung des 
Großgefüges fast nur auf das Nebeneinander der großen tektoni
schen Einheiten angewiesen. 
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Die Deckengewölbe des Erzgebirges sind in  ihrer Gesamtheit 
als autochthon anzusehen. Dagegen kann die Ortsständigkeit des 
Granulitgebirges bezweifelt werden. In befremdender Weise lagert 
diese große Masse von Katagneisen jenseits der Zone kristalliner 
Deckentektonik und vergleichbare Gesteine findet man wieder im 
Süden, wo die Glimmerschiefer des Erzgebirges unter die musko
vitisch verschieferten Granulite des Egertales oberhalb Kaaden 
hinabtauchen. Die Verhältnisse im Gabbrogebiete von Siebenlehn 
zeigen , daß keine Übergänge die so verschiedenartigen Gesteine 
des Erzgebirges und des Granulitgebirges miteinander verbinden. 
Die Grenzen sind tektonische Linien und der östliche Ausläufer 
des Granulitgebirges ist mit keilförmiger Zuschärfung in das Erz
gebirge hineingetrieben. Nach älterer Auffassung wären die Qabbros 
des Granulitgebirges in das Hangende der Glimmerschiefer des 
Erzgebirges zu stellen. 

Fällt es auch schwer zu denken, daß das Granulitgebirge 
einschließlich der begleitenden Sedimentgneise als einheitlicher 
Klotz, als Bruchstück der moldanubischen Scholle aus einem Wurzel
gebiete in der Gegend von Kaaden über die Gneisgewölbe des 
Erzgebirges in vorkulmischer Zeit gefördert worden sei, so begegnet 
doch auch die Vorstellung einer relativen Ortsständigkeit dieser Ge
birgsmasse, einer Aufwölbung und Rückfaltung von unten her, nicht 
geringeren Schwierigkeiten. Die Gesteine sind ganz verschieden, von 
dem was in der benachbarten sicher autochthonen Aufwölbung des 
Erzgebirges zum Vorschein kommt; die Masse ist viel einheitlicher 
und einförmiger als die Mengung von Para- und Orthogesteinen, aus 
denen die Deckenfolge des Erzgebirges hervorgegangen ist. Man 
müßte annehmen, daß vor dem Erzgebirge, im Untergrunde des 
Vorlandes, ein Grundgebirge gleicher Art gelegt sei, wie im Rück
lande und wie dieses gekennzeichnet durch possttektonische Kata
kristallisation. Dies ließe sich wohl einigermaßen mit der Theorie 
der Geosynklinalen und der Orogene in Einklang bringen; sie würde 
das Erzgebirge als eine Schwächezone und Senkungszone zwischen 
den starren Massen deuten ; als Mulde, welche die besonderen 
Sedimente aufgenommen hat, die dann durch den Zusammenschub 
der starren Schollen bei gleichzeitiger Intrusion der Gneismagmen 
eingeengt und auf gefaltet worden ist. Das Granulitgebirge wäre jedoch 
im ganzen variszischen Bogen die einzige Stelle, an welcher das 
derartige Vorland sichtbar wird, in einer Zone, die weiter im 
Westen als wandernde Vortiefe die mächtigen paläozoischen Sedi-
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mente aufgenommen hat. Nur unter Annahme eines bogenförmigen 
Verlaufes der Faltenachse vermag Pietzs

1
ch das Granulitgebirge 

dem thüringischen Hauptsattel anzugliedern (213). 
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Wie die Lagerungsverhältnisse des Gabbros von Siebenlehn 
nach der Beschreibung von P ietzsch erkennen lassen, liegt dieser 
Ausläufer des Grannlitgebirges auf den  erzgebirgischen Gneisen 
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und  unter  der  S chubmasse  d e s  Zwischengebirg es. Wenn 
hier ein Rückstau des Granulitgebirges stattgefunden hat, so fällt 
er in die Zeit zwischen die Aufwölbung des Erzgebirges und die 
Fernverfrachtung der Zwischengebirgsmasse. Dies setzt voraus, 
daß zwischen den beiden großen Bewegungen gegen Nordwest 
eine Gegenbewegung gegen Südost eingeschaltet worden wäre. 
Wenn die ungeheuerliche Größe der Abmessungen gegen eine 
Verfrachtung der Granulitmasse von Süden her zu sprechen scheint, 
so spricht anderseits die Einheitlichkeit einer solchen großen Be
wegung zu ihren Gunsten. 

Erläuterungen  z u r  n e b e n s t e h e n d e n  F ig. 11 
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6. Anschluß an das Elbtalschiefergebirge und die mittel
siichsische Überschiebung 

Nicht minder bedeutungsvoll als die Frage nach der Ort
stellung des Granulitgebirges ist die Frage nach der Richtung 
und dem Ausmaße der mittelsächsischen Überschiebung. Die 
Deutung, welche ihr K o s s m at und Pietz s ch (unter der Voraus
setzung, daß sie mit der Überschiebung des Zwischengebirges nicht 
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Fig. 12 .  Hauptstrukturlinien des erzgebirgischen Baues nach der Darstellung von K. H. 
S cheumann  (1924.). Es bedeutet : M Münchberger Gneismasse, H granitiscbe bis granit
porpbyrische Schürflinge von Hirschberg, Gefell, Rosenbühl, W Wildenfelser Zwischen
gebirge. OT ostthüringischer Hauptsattel, G Granulitgebirge, V Vogtland, F Fichtel-

gebirge, grGn graue Freiberger Orthogneise, gn graue Mischgneise, r Gn rote Gneise. 

zusammenhängt) gegeben haben, erscheint mir nicht befriedigend. 
Nach ihrer Meinung wäre sie von N und NO, gegen S und SW 
gerichtet und als "erzwungene Rückfaltung" aufzufassen, als Aus
druck ein.er Tendenz der Raumverkürzung im konkaven Teile des 
Bogens, der aus der erzgebirgischen in die lusatische Richtung 
hinüberleite. Sie wurde auch mit den jüngeren Dislokationen, 
mit den vorkretazischen. NW-Störungen des Plauenschen Grundes 
und mit der postkretazischen "Lausitzer Hauptverwerfung" in Be
ziehung gebracht ; denn auch diese gelten als Nachklänge des 
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paläozoischen Vordringens der sudetischen Gebirgsglieder auf das 
erzgebirgische Streichen. 

Richtet man aber den Blick auf allgemeinere und weitere 
Zusammenhänge, so erhält man den Eindruck, daß hier tektonische 
Glieder verschiedener Art und verschiedener Entstehung gleichsam 
zufällig auf eine Strecke mit parallelen Richtudgen nahe zusammen
treffen. Die Lausitzer Überschiebung ist als ein älteres Glied des 
großen Störungsnetzes auffassen, das mit vorherrschend nord
westlicher (karpinskischer) Richtung durchaus autonom, unbekümmert 
um sein inneres Gefüge den gesamten variszischen Faltenbau von 
Schlesien bis zum französischen Zentralplateau zertrümmert und 
im Vereine ·mit anderen Bruchsystemen in Horste zergliedert hat. 
An vielen Stellen zeigt sich an diesen Brüchen eine Tendenz der 
Raumverkürzung ;  zumeist durch Überschiebung des nordöstlichen 
über den südwestlichen Flügel. 

Es geht nicht an, diese jüngeren Störungen mit den Faltungs
vorgängen in Zusammenhang zu bringen. Spannungen ganz anderer 
Art sind hier zur Auslösung gelangt. 

Die neue treffliche Darstellung des Elbtalschiefergebirges 
von H. Pietzsch (212) zeigt in voller Anschaulichkeit, wie diese 
merkwürdige zwischen den Lausitzer Granit und den Erzgebirgs
rand eingeschobene Zone paläozoischer Gesteine an NW streichenden 
Verwerfungen in schmale leistenförmige Streifen zerteilt ist. Die 
Zerstückelung des Gebirges ist jünger als der Culm, aber älter 
als das Aufdringen der Lausitzer Granitmasse, und demnach auch 
älter als die 'rransgression des Rotliegenden. 

Sucht man den variszischen Bau als größere Einheit zusammen
zufassen, so erkennt man, daß im Elbtalschiefergebirge nur eine 
bedeutsame Störungszone von besonderem Charakter die Haupt
faltungsrichtung schräg durchschneidet. In den Gneisen und Schiefern 
des Iser- und Riesengebirges herrscht wieder vom Neuen die 
ostwestliche Streichungsrichtung, ebenso sind es ostwestlich strei
chende paläozoische Schief er und Kalke, die am J eschken bei 
Reichenberg schiefwinkelig an der Liebenauer Flexur abgeschnitten 
werden. Örtliche Abweichungen von dieser Hauptrichtung an den 
Enden der gestreckten Granitmasse des Riesengebirges bei Kupfer
berg im 0 und bei Kratzau im W sind bedingt durch unvoll-: 
kommenes kuppelartiges Anschmiegen der Schiefer an die Umrisse 
der posttektonisch emporgedrungenen Granitmasse. · 
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Das Elbtalgebirge bedeutet keine scharfe Wendung des 
variszischen Faltenbogens, sondern nur die Einschaltung einer 
allerdings recht scharf ausgeprägten Störungszone zwischen zwei 
verschiedenartigen Gliedern des variszischen Baues. Sie ist erst 
nach Abschluß aes Faltenbaues erfolgt und kann nicht durch 
eine Raumverkürzung im Innern des eigentlichen variszischen 
Faltenbogens bedingt sein, der sehr flach gegen das Riesengebirge 
verläuft. Sie ist auch älter als das Rotliegende und der parallele 
Verlauf mit der postkretazischen Lausitzer Überschiebung deutet 
auf durch lange Zeit wirkende, gleichgerichtete Spannungen. 

7. Übersicht 

Wie ein Blick in die Landschaft durch die Fensterrahmen 
wird das Kartenbild der erzgebirgischen Strukturen zu beiden Seiten 
rechts und links begrenzt und durchschnitten durch annähernd par
allele gerade Linien : durch den Überschiebungsrand des Elbtalgebirges 
im NO und die Fichtelgebirgsrandspalte im SW. Trotz der fleckigen 
Unruhe des Gesamtbildes, der scheinbar regellosen Einordnung der 
ungleichgroßen kristallinischen Masse und der mit unregelmäßigen 
Umrissen quer durchgreifenden Granite, bleibt die herrschende 
Linienführung nach NO unV'erkennbar, sie ist bedingt durch die 
von einem Drucke aus SO her bewirkte Zusammenpressung. Am 
stärksten wird sie betont durch die beiden ausgezogenen Spitzen 
der thüringischen Phyllitmulde. 

Den oberen Teil des Bildes, gegen NW verhüllen die jüngeren 
Transgressionen, indem sie mit unregelmäßigen Grenzen ·quer über 
die Faltenzüge übergreifen wie die gelappten Ränder eines zer
rissenen Vorhanges. Der untere südöstliche Rand ist unscharf. 
Ihn durchschneidet schräg der Erzgebirgsrandbruch mit den an
schließenden jungvulkanischen Zügen des böhmischen Mittelgebirges 
und den tertiären Senken von Teplitz und Brüx und von Karlsbad, 
Falkenau und Eger. Die eigentliche Fortsetzung des erzgebirgischen 
Baues wird noch in den kristallinen Schiefern des Tepler Hoch
landes (bei Erbendorf) und am Fichtelgebirgsrandbruche zu suchen 
sein. Hier hat aber jüngeres Eingreifen der Granite die älteren 
Strukturen zum großen Teile verwischt. 

Wie sehr verschiedenartig aber erweisen sich nun die Grund
gebirgskörper, die einst als Auf wölbungen einer zusammenhängenden 
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Unterlage aufgefaßt worden sind. Das Granulitgebirge ist 
ein Schol le  m i t  katogener ,  p o sttektonischerKristal l isati on, 
die nur in der äußeren Hülle durch den Druck der aufgeschobenen 
Zwischengebirgsmasse paratektonisch verschiefert ist. Das e rz
ge birgische G neisgebiet  ist  großzügiger Deckenbau mit 
paratektonischer Kri s t al l isati on  u n d  Umprägung der  Ge
s teine in  d ie  lepidoblastischen Typen der  Mesozo n e. Sie 
wurden durch einheitlichere großzügige Bewegung einheitlich umge
prägt. Die  Münchberger G n eis m a s s e  und das Franken
b erger Zwisch engebirge s ind  aber  n äher  der Oberfläche 
über eine gro ß e  Entfernung h in  gefö rderte Deckscho ll en. 
Ihre freiere Beweglichkeit während der Wanderung bedingt die 
größere Ungleichmäßigkeit der Metamorphose ; neben erhaltenen 
Relikten der von Süden her geförderten Gneise findet man 
muskovitisch verschieferte Augengneise, daneben auch rein dia
phthorische und mylonitische Umformungen, namentlich in den 
unteren an grünen Gesteinen reichen Decken. 

Die tektonische Geschichte der einzelnen Gebiete ist in einer 
Reihe von Handstücken nicht weniger klar ausgedrückt, als in 
den großen Linien des Gebirgsbaues. 

Zu einem vorläufig unlösbaren Knoten ist das Granulitgebirge 
mit dem Zwischengebirge und mit der lusatischen Überschiebungs
masse verbunden. Man darf hoffen, daß es auch hier, sobald das 
Augenmerk darauf gerichtet ist, dem Scharfsinne der sächsischen 
Geologen gelingen wird, die entscheidenden Linien aufzudecken ; 
wie auch in den Alpen die in der Verbindung von Flysch und 
kalkalpiner Klippenzone enthaltenen anscheinend unauflösbaren 
Widersprüche gegen die Lehre vom Deckenbau durch die Unter
suchungen von M. Richter, B od e n  und Fried l  mit der Gliederung 
des Flysch in verschiedene Arten von Decken ihre verständliche 
Erklärung gefunden haben. 

VII. O denwald und Sp essart 

Das Grundgebirge der oberrheinischen Horste ist nach seinem 
Mineralbestande und nach dem tektonischen Bilde als ein Stück 
der Zone mit Intrusionstektonik klar und eindeutig gekennzeichnet. 
Es gilt nicht das gleiche für den kristallinischen Teil des Oden-

S n  e e • ,  Intrnsionstektonik nnd Wandertektonik 7 
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wald es. Mannigfaltigere Gesteinstypen sind hier in verwirrender 
Lagerung aneinander gruppiert und der begrifflichen Einordnung 
in den gesamten variszischen Bau stellen sich größere Schwierig
keiten entgegen, trotz der genauen Kennzeichnung der Gesteins
typen, die uns durch die Arbeiten der hessischen Geologischen 
Landesanstalt und insbesondere durch zahlreiche Untersuchungen 
von G. K l e m m  vermittelt worden sind. Der in seiner ursprüng
lichen Anlage bereits ziemlich verwickelte Bau ist durch spätere· 
Störungen zertrümmert und verschoben worden, so daß in dem 
kleinen Horste Stücke von verschiedenartiger Beschaffenheit an
einander gefügt sind. 

Die zusammenfassenden Darstellungen von Lepsius  (155) und 
von Klem rn (123) kommen hier in erster Linie in Betracht. Da
bei mag daran erinnert werden, daß Kl e m m  die Bezeichnung Gneis 
vermeidet und die Bezeichnung Granit für Gesteine flaseriger und 
schiefriger Paralleltextur verwendet, wo andere Autoren den Namen 
Gneis beibehalten. 

Durch die breite Senke des Kraichgaues vom Schwarzwalde· 
geschieden, liegt der Odenwald schon in derselben Zone des varis
zischen Bauplanes wie das Erzgebirge, oder eigentlich schon dar
über hinaus nordwestwärts vorgeschoben, etwa in derselben Zone 
wie die· kristallinische Unterlage des Thüringer Waldes. Diese 
Stellung im größeren Bauplane kommt auch in der Anordnung und 
der Beschaffenheit der Gesteine zum Ausdruck. Schon auf geo
logischen Karten kleinen Maßstabes kann man sehen, daß nordöstliches 
(erzgebirgisches) Streichen nun mit voller Entschiedenheit die Ge
steine im westlichen Teile des Gebirges beherrscht. Zugleich 
stellen sich auch, besonders im vorderen Odenwalde, muskovit
führende Gesteine insbesondere Glimmerschiefer ein, wie sie im 
Schwarzwald nicht angetroffen werden. 

Im Süden, im Gebiete der Bergstraße wird der größte Raum 
von den durchgreifenden Graniten eingenommen, die jünger sind 
als die Hauptfaltung. Dazwischen erscheinen an der Bergstraße 
wieder Glimmerschiefer mit steilem SO-Fallen. Vor allem aber
bleibt die NO-Richtung im Kartenbilde sehr ausgeprägt durch die 
dem Granit eingelagerten Züge von mannigfaltigen kontaktmeta
morphen Sedimenten, insbesondere durch den lange anhaltenden 
Zug Heppenheim-Wirbelsbach, der den Odenwald in der Mitte 
schräg durchquert. Die am meisten verbreiteten Gesteine werden 
als glimmerreiche schiefrige Hornfelse bezeichnet. Außer Quarziten 
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und Quarzitglimmerschiefern, die manchmal Graphit führen, wird 
auch der größte Teil der schiefrigen, selten massigen Hornblende
gesteine hierher gerechnet. Vereinzelt sind ihnen Marmore zuge
sellt, und die Marmore von Auerbach an der Bergstraße mit den 
eingeschlossenen 'l'rümmern von Kalksilikatf els erinnern an viele 
ähnliche Vorkommnisse im moldanubischen Gneisgebiet. Die be
gleitenden Diabase mögen einmal Ergüsse oder Intrusionen ge
wesen sein. 

Nach der übereinstimmenden Meinung von Lepsius  und Klemm 
waren die in Hornfelse verwandelten Sedimente einstmals Grau
wackenschiefer und -kalke des Silur und Devon, vielleicht auch 
des Unterkarbon entsprechend den gleichalterigen Schichten <les 
rheinischen Schiefergebirges. Es findet sich keinerlei Hinweis auf 
das Vorkommen älterer, etwa präkambrischer Gesteine. 

Die Altersbestimmungen wurden kürzlich von Hoppe  (98, 99) 
glaubwürdiger begründet. Er hält die sog. Eisknöpfe, d. s. Knollen 
von Kalksilikaten im Marmor von Auerbach, für Lückenfüllungen 
in einem ehemaligen Korallenriff und stellt die einzelnen Kalklinsen 
des Odenwaldes in eine Reihe mit den mächtigen Riffkalken . der 
Stufe des Stringocephalus B u rtin i  im Breuschtale der Nord
vogesen. Die den Marmor begleitenden Magneteisenvorkommnisse 
im Grenzgranit würden dann als umgewandelte devonische Rot
eisensteine anzusehen sein. Die Amphibolite entsprechen nach 
ihren chemischen Verhältnissen den Diabasen und ihren Tuffen. 
Die roten Fleckenschiefer bei Groß-Bieberau besitzen große Ähnlich
keit mit den Mitteldevon.schiefern des Breuschtales. 

Kleine Vorkommnisse von Granit und Schiefern kommen 
zwischen Türkheim und Weißenburg in den Talaustritten des 
Haardtgebirges zum Vorschein und deuten die etwa dem Streichen 
folgende Verbindung an zwischen dem Devon der Nordvogesen 
und den wahrscheinlich gleichalterigen metamorphen Schichten 
des Odenwaldes (99, Hoppe  S. 231). 

Oberdevonische Schichten scheinen im Odenwalde ebenso zu 
fehlen, wie in den Vogesen. Es fehlt auch hier eine kennbare 
Vertretung des im rheinischen Gebirge durch die reichlichen Quarzite 
gekennzeichneten Unterdevon. 

Cordierit, wenn auch meistens durch Pseudomorphosen ersetzt, 
Granaten in den Hornfelsen, und eine mannigfaltige Mineralge
sellschaft mit Wollastonit, Granat, Malakolith usw. kennzeichnen 
besonders die hohe Temperatur im plutonischen Kontakt dieser 
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Gesteine mit den Graniten. Sie bringen sie aber auch in die nahe Ver
wandtschaft mit den Cordieritgneisen und Kalksilikatfelsen der 
inneren Grundgebirgszonen. Beispiele mit pygmatischer Faltung, 
wie sie Klemm als scheinbar gefaltete Granitgänge beschrieben 
hat, unterscheiden sich kaum von dem Geäder vieler moldanubischer 
oder Schwarzwälder Sedimentgneise. Das häufige, und manchmal 
reichliche Vorkommen von Muskovit scheint aber darauf hinzu
weisen, daß die Bildungsbedingungen doch nicht ganz die gleichen 
gewesen sind, oder daß noch spätere den Mineralbestand durch 
Druck und Bewegung bestimmende Vorgänge dazugekommen sind. 

Nach den Beschreibungen von Klemm und Hoppe greifen 
Granite und Schiefer in der Weise ineinander, die ich konkordanten 
Intrusion sverband nennen und von der verlagerten Konkor
danz  der Schiefer mit Granit wohl unterscheiden möchte. Diese 
Form der Anschmiegung der Schiefer an den Granit ist, wie er
wähnt, auch im moldanubischen Grundgebirge sehr verbreitet, und 
entsteht durch Injektion verbunden mit Resorption und mit Um
kristallisation der anschließenden Schiefer. Gegen Süden zu aber, wo, 
wie es scheint, auch jüngere Granite auftauchen, findet eine zu
nehmende Auflösung der Schieferzüge in einzelne S.chollen statt 
und das Kontaktbild nähert sich dem von Baden-Baden und in 
den Nordvogesen. 

Im Osten der Otzbergspalte, einer Störungslinie, die von 
Nord nach Süd den Odenwald durchzieht, liegt Grundgebirge von 
anderer Beschaffenheit. Dort bildet die B ö l lsteiner Masse ,  wie 
man den vorliegenden Beschreibungen entnehmen kann, eine in 
der Nordsüdrichtung gestreckte Aufwölbung, oder nach Klemms 
Angaben (126, S .  18) vielmehr ein sichelförmiges Halbgewölbe mit 
gegen SO gerichteter Konkavseite. Im untersten Kerne lagern 
graue, dunkle Biotitgneise. Darüber folgen zunächst sehr helle 
M:uskovitgneise  und dann Glimmmerschiefer mit grauwacken
artigen Gesteinen und Marmoren (L epsius  155, S. 10). 

Seiner allgemeinen Anschauung gemäß, nach der die Parallel
struktur als eine Erstarrungsform angesehen wird , bezeichnet 
Klemm diese Gesteine durchwegs als Granite. Bubnoff findet 
die Unterlage , d. i. den sog. "älteren Böllsteiner Granit" sehr 
ähnlich den normalen Schapbach - Gneisen des Schwarzwaldes (38, 
S. 2 1) .  Nach der Äußerung von L eps ius  aber erinnern beide 
Gneisarten "in ihrem Gesamthabitus und ihrem Mineralgehalt. 
lebhaft an die roten und grauen Gneise auf dem Erzgebirge in 
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Freiberg".  Der Zuteilung in diese Zone entspricht auch d a s  
A u ftreten d e r  Glimm e r s ch i efer ,  im Gegensatz zum Schwarz
walde , wo keine muskovitführende Schiefer auftreten , und ferner 
auch das Fehlen der hornfelsartigen Kontaktgesteine (s. oben S. 62). 
Auch die Amphibolite der Böllsteiner Höhe sind andere als die 
des Bergsträßer Odenwaldes. Nach Hoppe  (99) sind sie nicht 
aus Diabasen, sondern aus gabbroiden Gesteinen hervorgegangen. 
Ebenso wie im Gneisgewölbe des Erzgebirges ist der sog. „kon
kordante Granitstock" von Leps ius  als ein durch Deckenschub 
überwältigter und umkristallisierter Granitkörper aufzufassen. Die 
oberrheinischen Horste enthalten nichts, das mit diesem Bau ver
gleichbar ist. Dieser T ei l  d e s  Oden waldes  zeigt die  M erk
m ale  der  Zone mit  metam orpher Deckentektonik. 

Einen anderen Bau zeigt wieder der südliche Teil des Oden
waldes bis zu seinen Ausläufern bei Heidelberg. Die durch
greifenden jüngeren Granite gelangen hier zur Herrschaft , vor 
allem die große Masse des Tromberggranites mit seiner Fortsetzung 
in . der Richtung der Otzbergspalte. Zwischen Weinheim und Wald
michelbach trägt er als Reste seines Daches das „Schollenagglo
merat des südlichen Odenwaldes" (B ubnoff 38). Große unregel
mäßige Schollen von kontaktmetamorphen Schiefern und Grau
wacken, Amphiboliten und Dioriten sind dort zu einer ausgedehnten 
Gruppe vereinigt, die sich fast über die ganze Breite des Granit
stockes erstreckt. Die Verhältnisse gleichen denen an der Kontakt
zone bei Baden-Baden (s. oben S. 46) und denen der granitischen, 
überschobenen Randgebiete des Schwarzwaldes überhaupt. Die 
kontaktmetamorphen Sedimente sind hier mit Gneisen verfaltet und 
haben keine. wesentliche tektonische Veränderung erlitten. Es 
sind dies die typischen Merkmale der Zone der Intrusionstektonik. 

Die Schollen sind verhältnismäßig tief in den Granit ein
gesunken. Sie sind in hohem Grade aplitisch durchädert. An den 
Rändern finden sich „Mischgesteine" ,  die nach K l e m m  den 
Schapbach-Gneisen des Schwarzwaldes sehr ähnlich werden. 

Als Übergänge zu den eigentlichen subbatholithisch oder intra
batholithisch geformten Gneisen können diese Schollen vielleicht mit 
den Phyllit- und Schieferinseln des mittelböhmischen Granitstockes 
verglichen werden (S. 29). 

Man kann demnach im kristallinischen Odenwalde dreierlei 
Ausbildungen des Grundgebirges unterscheiden. Als der Dachteil 
eines verzweigten Batholithen ist im Süden das Gebiet des Tromm-
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granites angegliedert, mit den eingesunkenen paläozoischen Schollen. 
Ein ähnlicher j üngerer Stock ist nach Hoppe  ,auch der Granit des 
Melibocus am Westrande des Oden waldes. 

Im Norden liegen zwei sehr verschiedene tektonische Ein
heiten in unmittelbarer Nachbarschaft. Die Otzbergspalte mit den 
begleitenden Myloniten bildet ihre Grenze. Die östliche, die Böll
steiner Masse , wird hier als eine durch Falten- oder Decken
tektonik überwölbte Gneiskuppel angesehen , gleich denen des 
Erzgebirges. In dem mannigfaltigsten und ausgedehntesten nord
östlichen Teile sind durch das allgemeine Streichen und durch 
die eingeschalteten Züge von Glimmerschiefer und von Muskovit
gneis die Merkmale der metamorphen Faltentektonik erhalten ge
blieben. Aber das Eindringen posttektonischer Granite hat das 
Bild sehr verändert , die streichenden Gesteinszüge wurden durch 
die aufsteigenden Batholithen zerstückelt und z. T. aufgelöst, die 
Reste haben noch Kontaktmetamorphose erlitten. 

Über das Alter und die Ausdehnung der Otzbergspalte sind 
die Meinungen geteilt. Bubnof f  (38) gibt ihr sehr hohes Alter 
und meint , daß ihre Anlage schon zur Zeit des Aufdringens der 
Granite gegeben war. Aber seine Schlüsse gründen sich auf 
die einseitige und wenig geklärte granittektonische Methode und 
lassen sich mit den Erfahrungen über den Gesamtbau der rheinischen 
Horste nicht in Übereinstimmung bringen. 

K l e m m  (126) hält die Dislokation für sehr jung und be
trachtet sie als einen Ausläufer des tertiären Bruchsystems , dem 
der Main-Gersprenzgraben angehört. Sie soll nur geringe Sprung
höhe besitzen und nach Süden im Granitgebiete ausklingen. Da 
sie aber zwei verschiedenartige tektonische Gebirgsfazies von
einander trennt , muß ihr doch eine tiefgreifende Bedeutung 
zukommen. Der  B ergsträß er  O denwal d  u n d  die  B ö l l 
s teiner  Masse  s ind  unter verschiedenen tekto nischen B e 
dingungen entstanden ;  sie können nicht gleichzeitig in un
mittelbarer Nachbarschaft nebeneinander ihre gegenwärtige Be
schaffenheit erworben haben. Auch die gangförmigen Nachschübe 
im Westgebiete reichen nicht über die Otzbergspalte hinaus . Die 
Vermutung liegt nahe , daß der Bergsträßer Odenwald ursprünglich 
weiter im Süden angeschlossen war an die Zone der Intrusions
tektonik gelegen und erst später auf die Zone des metamorphen 
Faltenbaues, d. i. auf die in der Böllsteiner Masse sichtbare Zone 
des erzgebirgischen Baues, hinaufgeschoben wurde. Nach den vor-
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liegenden Darstellungen wäre zu vermuten, daß die gegenwärtige 
Trennungsfläche nicht mehr der ursprünglichen Überschiebungs
fläche entspricht, sondern , daß der aufgeschobene Bergsträßer 
Odenwald an der Bruchlinie abgesunken ist, mit der sich jetzt 
beide Gebiete berühren. Nach Klem m s  Darstellung (125, S. 36) 
scheint es , daß namentlich im Süden die Grenze infolge der 
jüngeren Intrusion des Trommgranites und der Bildung von Misch
gesteinen undeutlich geworden ist. 

K l e m m  schildert auch die Mylonitisierung, welche der Tromm
granit und andere Gesteine an den jungen Spalten nordsüdlicher 
oder südwestlicher Richtung erlitten haben. 

Odenwald und Spessart bilden eine verbindende Inselbrücke 
zwischen der Zone der Intrusionstektonik in den oberrheinischen 
Horsten und der nicht metamorphen Falten- und Deckentektonik 
der rheinischen Schiefergebirge. Ein Teil des Vorspessart gehört 
nach K l e m m  zum Böllsteiner Odenwalde. Deutlichere Anzeichen 
der zwischen beiden einzuschaltenden Zone der metamorphen 
Falten- und Deckentektonik finden sich im nördlichen Vor
spessart, nördlich des Aschafftales. Hier finden sich neben Quarzit
glimmerschiefern insbesondere in großer Verbreitung hochmeta
morphe Staurolithglimmerschiefer , wie sie im Odenwalde nicht 
gefunden werden, und von denen Klemm (125, S. 30) vermutet, 
daß sie aus den im Taunus sehr verbreiteten Serizitglimmer
schiefern oder den bunten Taunusphylliten und Taunusquarziten 
hervorgegangen seien. Diese Beziehungen werden nicht gelockert 
durch Angaben über das Auftreten von Flasergraniten noch nördlich 
vom kristallinischen Spessart bei Gelnhausen an der Kinzig. 

Schon die ältere , aber sehr ausführliche Beschreibung von 
Th ürach (290) mit dem auf Kuppelbau hinweisenden Profil (S. 24) 
mit dem Wechsel von Zweiglimmergneisen, Quarziten, Amphiboliten 
u. a., und die Abbildungen eines verworrenen Faltenbaues (S. 30 u. 
127) lassen einen vom eigentlichen Odenwalde und vom Schwarz-
walde wohl unterschiedenen Typus des Grundgebirges erkennen. 

Auch den Untergrund des Rhöngebietes bildet kristallinisches 
Grundgebirge von gleicher Zusammensetzung wie die des Spessart ; 
das wird durch vulkanische Auswürflinge aus der Gegend von 
Fulda und durch Bohrungen aus den südlicheren Gebieten bei 
Gerstfeld und Brückenau bekundet ( H o p p e  99 , S. 233) , und so 
wird die Verbindung hergestellt zu den Gneisen und Glimmer
schiefern im Untergrunde des nördlichen Thüringer Waldes. 
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Der Odenwald ist weit nach NW vorgeschoben und nahe 
herangerückt an die Serizitschiefer und nicht metamorphen Falten 
und Decken des Taunus. Die dem Erzgebirge entsprechende meta
morphe Faltenzone muß hier sehr eingeengt sein. 

VIII. Das f ranzö sische Zentralp lateau 

Im Morvan kann man die Fortsetzung der Vogesen erblicken. 
Das hat Michel -Levy insbesondere durch den Hinweis auf die 
Ähnlichkeiten der Sedimente und der Eruptivgesteine gezeigt 
(172). Aber der Morvan ist nur der nördliche Vorsprung des 
französischen Zentralplateaus und von hier aus dehnt sich noch 
weithin nach Süden die vielgegliederte Masse tiefen Grundgebirges. 
Diese Beziehungen lehren, daß der Südrand der Vogesen und des 
Schwarzwaldes noch weit entfernt sind von dem südlichen Rande 
einer an den variszischen Bogen anschließenden granitreichen 
Zone. Man wird die Fortsetzung unter dem Vorlande der Alpen 
zu suchen haben, und die Massive am Innenrande der Schweizer 
Kalkalpen, St. Gotthard und Aar-Massiv, die Massive des Montblanc, 
Belledonne, Grand Rousse und Pelvoux sind seit längerer Zeit 
als aufgefaltete Trümmer eines den Horsten des Vorlandes ähn
lichen kristallinischen Untergrundes erkannt worden. 

Schon 1898 sagte M o ure t ,  daß im Zentralmassiv nicht das 
V-förmige Zusammentreten der armorikanischen und variszischen 
Falten zu erkennen sei. Es gleicht viel mehr einer durch einen 
sternförmigen Knoten von Sprüngen zertrümmerten Masse , als 
einer Faltungszone (179 S. 607). 

Wie Termier  angibt (285), gestatten die bisher vorliegenden, 
wenn auch sehr wertvollen Untersuchungen noch keine das ganze 
Gebiet umfassende Synthese über den vorculmischen Bau. Aber 
ein Blick auf die Karte, die vom geologischen Aufnahmedienste 
im M;aßstabe 1 000 000 herausgegeben worden ist, lehrt, daß in 
den südlichen Gebieten des französischen Zentralplateaus die 
Granitintrusionen mit unregelmäßigen Umrissen die Vorherrschaft 
gewinnen, und aus den Eintragungen der Streichungsrichtungen 
in den kristallinischen Schiefergebieten kann man sehen, daß auch 
hier zwischen den Granitmassen die beherrschenden Leitlinien 
verloren gegangen sind. Auch hier besitzen grobporphyrische 
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Biotitgranite, manchmal Amphibol führend, die größte Verbreitung. 
Ihre Verbindung mit Cordieritgneisen wird in verschiedenen Ge
bieten angegeben, so von St. Etienne, vom Mont-Pilat (Termier 
286) und der Umgebung von Lyon (Michel  Levy 171 ,  Richer 
222)  im Osten, bei Aubusson in den nördlichen Gebieten (Mo uret 
1923,  u. a .  0.). 

Auf manche phasenreiche Geschichte der kristallinen Schiefer, 
auf eine Polymetamorphose scheinen z. B. die Beschreibungen und 
Abbildungen hinzuweisen, die Termier  (286) aus dem Gebiete 
des Mont-Pilat bei St. Etienne gegeben hat. Cordieritgneise, auch 
sillimanitführend, sind den Graniten zunächst angeschlossen und 
werden von diesen durchdrungen. Die Beschreibungen der allmäh
lichen Strukturübergänge erinnern an die Granitränder der böh
mischen Masse. In einen höheren Horizont wurden zwei Stufen 
von chloritischen und seritischen Glimmerschiefern gestellt. Auf 
einem Dünnschliffbilde von „Gneis granulitique" erscheint Stau
rolith in einem Gneis als protogener Rest, daneben Neukristalli
sation von Biotit, Muskovit und Oligoklas. In einem serizitisch 
verschieferten Gestein mit kleinem Granat (Abb. S. 16) umwächst 
ein vermutlich im Granitkontakt entstandener Porphyroblast von 
Biotit die Serizitschuppen und ein Korn von Granat. Man darf 
vermuten, daß auch hier eine Verschieferungszone nachträglich 
vom Granit durchdrungen wurde. 

Michel  L evy mag vor allem durch die Erfahrungen im 
Zentralplateau zu seinen Anschauungen über die Entstehung der 
kristallinischen Schiefer geleitet worden sein. Er erkannte in 
ihnen hauptsächlich Sedimente, die durch erhöhte Temperatur bei 
gleichzeitiger Intrusion mannigfacher Tiefengesteine metamorph 
geworden sind, und betonte ausdrücklich, daß an den Rändern und 
insbesondere unter  den  granitischen Massiven der Meta
morphismus der umschlossenen Gesteine den höchsten Grad (son 
maximum de developpement) erreicht hat (170). 

Man erkennt aus diesen allgemeinen Zügen die Auflösung 
des Faltenbaues in verzweigte Batholithen, d. s. die bezeichnenden 
Merkmale der Intrusiontektonik. Auch hier werden mancherlei 
echte Kataschiefer angeführt'.; hierher gehört ein Teil der als 
Leptynite beschriebenen Biotitgneise, ferner Amphibolite, Pyroxen
gesteine, Serpentine usw. Es läßt sich jedoch noch nicht sagen, 
wie weit sich der Vergleich mit dem moldanubischen Grundgebirge 
wird fortführen lassen, und ob hier die gleiche Mannigfaltigkeit an 
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Katagesteinen anzutreffen ist, wie im südböhmischen Massiv. Es 
ist wohl möglich, daß hier die Abtragung nicht so weit, d. h. nicht 
bis auf die größeren, subbatholithisch umgewandelten Gesteins
massen vorgedrungen ist. Doch ist gewiß, daß die westlichen 
T eile in den Gebieten von Tulle und St. Y rieix einem Typus 
des Grundgebirges angehören, der im Osten bis zur böhmischen 
Masse nicht angetroffen wird. Die Trennungslinie gegen die 
ausgedehnten Granitgebiete der Hochfläche von Correze bildet 
eine lange NNW streichende Störungslinie, die G. Mouret  (179) 
vor langer Zeit festgestellt und „Faille d' Argentat" genannt hat. 
Im Norden begrenzt sie das geschlossene Gneisgebiet der Limoges, 
gegen die hauptsächlich aus Granit bestehenden Hochflächen von 
U ssel und von Gueret. 

Nach ihrer Verteilung im großen scheinen die Gesteine im 
Sinne zweier langgestreckter Aufwölbungen mit von innen nach 
außen hin abklingender Metamorphose angeordnet zu sein. Den 
Hauptsätteln sind seitliche Mulden angeschlossen und vielerlei 
Windungen der zahlreichen Amphibolitlager in den Gneisen des 
Kernes deuten auf einen verwickelten Innenbau der Gewölbe. Die 
äußeren, am wenigsten metamorphen Schichten sind durch annähernd 
streichende Verwerfungen aus dem Zusammenhange gelöst und mit 
ihrer fast saigeren Lagerung eigentlich selbständige, der Wölbung 
angeschlossene Gesteinszüge (Mouret 180). Die Achsen der 
Sättel und die angeschlossenen Gesteinszüge streichen im Süden 
nach NNW und schwenken bei Tulle nach NW in die Richtung 
des Streichens der armorikanischen Falten. 

Den Kern bilden feinkörnige Biotitgneise, manchmal dunkel
grau von hornfelsähnlicher Beschaffenheit, sie sind vermutlich 
z .  T. als Sedimentgneise anzusehen. Reichliche Adern von meist 
blaßrotem Aplit (Microgranulit) durchschwärmen sie sowohl an den 
Schichtfugen als auch in vielfältiger Zersplitterung quer durch
schneidend. In den grauen Abarten sind die Lager von bald 
schiefrigem bald massigem Amphibolit besonders gehäuft. Die 
Zunahme der Feldspatsubstanz führt zu flaserigen, gefältelten 
Biotitgneisen (gneis granitoide nach d e  L auney  150), etwa ähnlich 
den grauen Gneisen des Erzgebirges. Die durchäderten Gneise 
scheinen z. T. aus Glimmerschiefern hervorzugehen, andererseits 
verbinden sich die Gneise· durch Übergänge der sogenannten 
Leptynite zweier mächtiger Einschaltungen im Gneis und Glimmer
schiefersattel von Tulle, d. s. fein- bis mittelkörnige, feldspatreiche 



VIII. Das französische Zentralplatean 109 

Gesteine, mit Biotit, manchmal auch größer im Korne und mit 
größeren Glimmerschuppen, manchmal Hornblende führend, und 
ohne Granaten. Sie würden nach der bei uns üblichen Benennung 
als Biotitgneise zu bezeichnen sein. 

In den Gesteinszügen, die den Abbruch des Massivs im NW von 
Brive begleiten, treten die Charaktere der Epimetamorphose immer 
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Fig. 15 .  Tektonische Skizze der Umgebung von Tulle nach G. H. M o u r et (1896). 

mehr hervor. Die sogenannten Schistes sericiteux von Paizac 
nähern sich mit ihrem Biotitgehalte noch den Glimll_lerschiefern, 
mit denen sie auch durch Übergänge verbunden sind. Sie enthalten 
dünnschiefrige Amphibolite, Quarzitbänke, graphitische' Lagen und 
Streifen von zerdrücktem, glimmerigem Gneis. Die nächsten Stufen 
der Phyllite von Donzenac und der Quarzite und Schiefer von 
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Lanouaille mit ihren reichlichen eruptiven Einlagerungen, den 
dichten Dioriten und Porphyriten gehören schon in die Gruppe 
der phyllitischen Gesteine, und die schistes satines von Genis sind 
dünnplattige Tonschiefer mit mattem Seidenglanze. Sie enthalten 
ein mächtiges Lager von serizitisch-chloritisch verschiefertem 
Porphyroi'd. Die Gesteinsreihe wurde hier angeführt, um darauf hin
zuweisen, daß sich mit dem Eintritt in die armorikanische Richtung 
jenseits einer granitreichen, höher kristallinischen Scholle eine 
neue Gesteinsgesellschaft einstellt, die sowohl in bezug auf die 
kristallinische Fazies, wie auch in _bezug auf die Ausgangsgesteine 
nach allem Anscheine verschieden ist, von dem, was wir bisher 
auf der ganzen Strecke zwischen dem Waldviertel und Zentral
plateau kennen gelernt haben. 

Im Innern des Zentralplateaus sind die beiden von NO und 
NW heranstreiche:p.den Gebirgszüge durch die granitischen Intru
sionen in der Weise verschmolzen worden, daß ihre Streichungs
richtungen verloren gegangen sind. 

Als Zeugnisse der tiefgreifenden Transgression des Kulm 
sind ausgedehnte Lappen besonders im N und im NO des Zentral
plateaus erhalten geblieben. So wie in den oberrheinischen 
Horsten gibt es auch hier reichliche Zeugnisse von tangentialen 
Bewegungen in nachkulmischer Zeit, die die nun nicht mehr faltungs
fähige Masse in Schollen und Schuppen zergliedert haben. Die 
auffälligeren unter diesen Störungen sind auf der geologischen 
Karte von Frankreich im Maßstabe 1 :  1 000000 ersichtlich gemacht ; 
insbesondere solche, an denen gestreckte Linsen von flözführendem 
Karbon eingeklemmt sind. Termier hat über die auffälligsten 
dieser Erscheinungen zusammenfassend berichtet (285). 

Schon vor der großen Transgression des Kulm war das Ge
birge bis auf die kristallinische Unterlage abgetragen worden. So 
wie in den anderen kristallinischen Horsten fehlt auch im Zentral
plateau das Westphalien (Saarbrücker Schichten). Die Horste wurden 
emporgehoben und der Abtragung ausgesetzt, während <l.ie nach 
außen wandernde Vortiefe die Sedimente des flözführenden Mittel
karbon aufnahm. So wie anderwärts beginnt die nächste Trans
gression mit den flözführenden Land- und Süßwasserbildungen des 
Stephanien (Ottweiler Schichten), unter denen inzwischen der Kulm 
großenteils wieder entfernt worden ist, und die zumeist mit konkor
danter Schichtfolge in die auflagernden Stufen des Rotliegenden über
gehen. So sind in den Vorgang der Zergliederung des Massivs zwei 
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Zeitmarken eingeschaltet : die Transgression des Kulm und die 
Transgression des Oberkarbon und Perm. Demgemäß unterscheidet 
Termier  zwei Epochen der Faltung und der „Charriage" ,  die 
eine im Westphalien und die zweite im Perm. Es scheint mir je
doch fraglich, ob man sich diese Faltungen als zeitlich gesteigerte 
Paroxysmen zu denken habe, ob nicht der Vorgang in ungleichen 
Rhythmen über längere Zeiträume ausgedehnt gewesen ist, und die 
Bindung an gewisse Zeiten nur durch die eingeengte Möglichkeit 
einer zeitlichen Einstellung im Rahmen der vorliegenden Zeit
marken vorgetäuscht wird. 

Zu den wichtigsten dieser Störungen gehört gewiß die bereits 
erwähnte „Faille d'Argentat" .  Mouret, der sie zuerst festgestellt 
hat, konnte ihre Ausdehnung durch die ganze Breite des Zentral
plateaus von Süden feststellen. Von Aspriers (Aveyron) am Nord
ende des geradlinigen Randbruches von Villefranche zieht sie in 
NNW- Richtung annähernd geradlinig über Correze, dann etwas 
mehr nach NW abgelenkt über Fromental und Lathus (Haute 
Vienne) und erreicht dort wahrscheinlich den Rand dei: meso
zoischen Bedeckung des Poitou. (184, 185). Auch sie ist begleitet 
von kleinen Resten von Karbon (bei St. Chamans, !'Hospital, 
Bourganeuf), ähnlich, wenn auch nicht in so auffallender Weise, 
wie der Kohlenkanal von Mauriac , der die Mitte des Plateaus 
durchzieht. Ihr kommt, wie es scheint, eine größere Bedeutung 
zu, da sie verschiedene kristallinische Gebiete trennt. Im W liegt 
die ausgedehnte Gneisscholle von Limoges, ausgezeichnet durch den 
Reichtum an amphibolitischen Einlagerungen, daran sind im Süden 
angeschlossen die erwähnten Gneis-, Leptynit- und Phyllitgebiete 
der Umgebung von Tulle. Das Ostgebiet beherrschen die aus
gedehnten Granitintrusionen der Hochflächen von Gueret und 
von Ussel. 

M o uret  hat auch auf die weitgehende Verschieferung der 
Granite in der Nachbarschaft des nördlichen Teiles der Faille 
d' Argentat hingewiesen, und er hält es für möglich, daß ein großer 
Teil der in den Gebieten von Gueret und Aubusson als Glimmer
schiefer, Gneise, Granitgneise usw. unterschiedenen Gesteine nicht 
älter als der Granit, sondern aus diesem durch Deformation hervor
gegangen sei (186). 

In sehr bemerkenswerter Weise wird diese große Störungs
linie von einer mylonitischen Zone in einer Breite von 50-100 oder 
noch mehr Metern begleitet. Die Gesteine dieser Zone gleichen 
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äußerlich sehr grobkörnigen Arkosen , nun aber sind sie als Zer
reibungsprodukte der Gneise erkannt worden (184). Auch ich habe 
bei meinem Besuche des Gebietes im Jahre 1898 vermutungsweise 
die Meinung geäußert, daß die arkoseähnlichen Gesteine als eine 
Art "autogener Brekzie" aufzufassen seien (267, S. 165). 

In die erste Phase gehört nach Termier eine Folge von 
übereinander geschobenen Decken im Süden der Kohlenmulden von 
St. Etienne. Eine Decke von ortsfremdem Alkaligranit, die örtlich 
bjs auf mehrere hundert Meter anschwillt, liegt auf einer Decke 
von Glimme!schiefer (oder Chloritschiefer), deren Mächtigkeit bald 
einige hundert, bald einige tausend Meter beträgt. Zwischen 
dieser Decke und die Unterlage von Gneis und Cordieritgranit 
sincl neuerliche Zertrümmerungszonen mit Linsen von Gneis oder 
verschiefertem Granit anderer Herkunft eingeschaltet. Die An
zeichen solcher großzügiger Verlagerungen konnten weiter südwärts 
in der- Gegend von Vienne über das Gebiet des Mont Pilat und 
bis in die Breite von Valence v·erfolgt werden. 

So zahlreich sind im mittleren und nördlichen Teile die An
zeichen großer Deckenbildungen in Form von Myloniten, daß Termier 
schließt, die Mitte von Frankreich wäre zur Zeit des W estphalien 
fast allenthalben ein Deckenland gewesen. 

Aber auch hier sind ebenso wie im Schwarzwald die nach
kulmischen Überschiebungen von späteren Graniten durchbrochen 
worden. 

In die zweite Phase gehört die sehr verbreitete Faltung des 
j üngeren Karbon und Rotliegenden und insbesondere die Ein
pressung dieser Schichtgruppen an flachen Dislokationen. Im Becken 
von Blanzy und Creusot im Morvan ist der Zusammenschub während 
der Ablagerung des Rotliegenden vor sich gegangen. Das mittlere 
Perm (Saxonien nach D elafond) wurde von der Unterlage ab
geschert und ist umgefaltet nach SO auf das Untere Perm (Au
tunien) und das stärker gefaltete Karbon geschoben worden. 

Ähnliches wird aus der Erbohrung von Granitmyloniten am 
Kohlenbecken von Chantenay (Nievre) östlich vom Allier vermutet. 

Sehr merkwürdige Nachweise großer horizontaler Bewegungen 
erkannte Bonn  et (30) an dem schmalen und langgestreckten Kohlen
streifen von Sincey und Rouvray am Nordende des Morvan. Der 
Streifen besteht nicht aus einer zugeschärften Synklinale sondern 
aus einer Kette von langgestreckten Wölbungen, die vom Gneis 
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umhüllt und überdeckt werden. Im N ist die Kohle unter den 
Gneis untergetaucht und das Becken ist z. T. als Fenster im Gneis 
anzusehen. Der Gneis ist zugleich mit dem Karbon stark serizitisch 
verschiefert. 

Eine bemerkenswerte Deutung gibt Termier  der auffälligsten 
und bekanntesten unter den jüngeren Störungslinien des Zentral
plateaus , dem sog. Kohlen- Kanal ,  der mit einer Länge von 
230 km von Moulins am Allier in südsüdöstlicher Richtung das 
ganze Zentralplateau durchquert und im Becken von Decazeville 
mündet. Die Beobachtungen von Termier  und G. Friedel in 
den Becken von Boulle und Souvigny am Nordende des Kanals 
haben gelehrt, daß die Kohle nicht zwischen zwei Verwerfungen 
abgesunken, sondern nach Art einer zusammengepreßten Synklinale 
gelagert ist. An Stelle des Kanals befand sich im "W estphalien" 
ein Senkungsgraben, ähnlich dem ostafrikanischen Graben. Er mochte 
etwa 30 km breit gewesen sein und in seiner Tiefe standen die 
Wasserbecken mit den randlichen Kohlensümpfen. Im Perm wurde 
die klaffende Spalte wieder allmählich auf die Breite von einigen 
hundert, ja stellen weise auf nur einige zehn Meter zusammenge
preßt. Die ursprüngliche Richtung des Grabens ist aber in dieser 
"schlecht geschlossenen Narbe" erhalten geblieben. 

Der häufig verwendete Vergleich dieser Kohlenkanäle mit 
der Boskowitzer Furche am Ostrande der böhmischen Masse kann 
sich nur auf die ähnliche Einklemmung der gleichen Transgressions
Sedimente an den schmalen Störungen beziehen. Er betrifft nicht 
das Wesen der Erscheinungen ;  denn die Boskowitzer Furche ist 
nicht ein Sprung innerhalb des alten Massives, sondern, wie unten 
noch näher ausgeführt wird, eine Grenzlinie der Masse, an der zwei 
verschiedenartige Schollen gegeneinander verlagert worden sind. 

Die Hauptmasse des französischen Zentralplateaus befindet 
sich zur armorikanischen Halbinsel in einem ähnlichen Gegensatze 
wie die moldanubische Scholle zum Erzgebirge ; hier ist auch ein tief
abgetragener Faltenbau angeschlossen an die Zone der Intrusions
tektonik ; wenn auch beide Gebirge im Baustiele voneinander unter
schieden sind. In der Bretagne sind keine so großen und einheit
lichen Deckengewölbe bloßgelegt wie im Erzgebirge. Dagegen 
beherrschen enggedrängte steile Falten, mit Schichtlückeri und G 1 ei t 
flächen die östliche Bretagne. Kil ian hat sie mit den Wurzelzonen 
im Brianitonnais der Westalpen verglichen (Bull. Soc. geol. de Fr. 

Sn e e e, Intrneionetektonik und Wandertektonik 8 
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1909, S. 667). Anderseits weisen z. B. die von Barrois  beschrie
benen, und von ihm und B ergeron verschieden gedeuteten Über
schiebungen von verhältnismäßig wenig verändertem Untersilur über 
Devon und Präkambrium, über Obersilur, auf der Halbinsel Crozon 
S von Brest, auf verhältnismäßig wenig tiefgreifenden Faltenbau, und 
nach den Beschreibungen von Kerforne (Comptes rend. de l'Acad. 
Paris 171 ,  1920) heben sich dort deutlicher zwei Faltensysteme 
voneinander ab, ein vordevonisches (kaledonisches) mit südwest
nordöstlichem Streichen, das den Synklinalen von Brest angehört, 
und ein jüngeres SW bis WSW streichendes, das noch das Mittel
karbon ergriffen hat 

Vor allem ist es bemerkenswert, · daß seichtere kristalline 
Faltenzonen mit armorikanischem Streichen westlich von Limoges 
und Correze an das eigentliche Zentralplateau angeschlossen sind. 
Man wird entfernt an die Lage der moravischen Zone erinnert, 
aber die Verbandsverhältnisse mit dem granitdurchwobenen Grund
gebirge sind dort anderer Art, • und die Gesteine von ganz anderer 
Beschaffenheit. Die Analogie wird sich deshalb nicht weiter fort
führen lassen. 

IX. Die Sudeten 

1. Umgrenzung und Gegensätze, der lugische Bau� 
a) Abgrenzung gegen den erzgebirgischen Bau 

Man pflegt dem erzgebirgischen System ein sudetisches System 
als ein etwa gleichartiges Stück der Umrahmung der böhmischen 
Masse gegenüberzustellen. Als Grenze zwischen beiden Systemen be
trachtet man in der Regel die Überschiebung am Rande des Elbtalge
birges oder auch die Lausitzer Überschiebung mit ihrer Fortsetzung 
zum Abfall des Jeschken und in die Boskowitzer Furche. Alles ältere· 
Gebirge , das sich gegen Norden und Nordosten allmählich unter 
der schlesischen Ebene verliert, und das gegen Osten und Süd
osten unter den Karpathen zu verschwinden sc]leint, wird unter 
dem Namen der Sudeten im geologi s chen S inne  zusammen
gefaßt. So wie das Erzgebirge besteht es aus einer Reihe von 
kristallinen Kernen, die von paläozoischen und jüngeren Hüllen 
unvollständig umschlossen werden. Wie im Erzgebirge die einelnen 
kristallinischen Kerne nach Bau und Entstehung streng vonein-
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ander zu unterscheiden sind, so  gilt dies auch mit ähnlicher Schärfe 
von den einzelnen ungleich großen Bloßlegungen des Grundgebirges 
in den Sudeten. Aber nicht nur untereinander, auch von denen 
des Erzgebirges sind sie grundsätzlich unterschieden. Man begegnet 
hier wieder anderen tektonischen Typen des Grundgebirges. 

Die äußere orographische Gliederung und Umgrenzung ist 
jung. Der Elbbruch, der Eulengebirgsbruch, die Überschiebung von 
Hronow am Fuße der Heuscheuer, der Neißegraben mit seiner Ein
lenkung nach Süden in die Richtung der Boskowitzer Furche, sie 
sind ebenso wie die nach Nordwest gestreckten schmalen meso
zoischen Horste des schlesischen Flachlandes durchweg Glieder 
des riesigen Systemes von annähernd gleichgerichteten Störungen; 
mit denen die von der Südbewegung der größten aller Landmassen, 
von Innerasien her, ausstrahlenden Spannungen quer über den 
ganzen Kontinent geleitet werden. Die Unabhängigkeit dieser 
Brüche vom älteren Bau tritt in aufdringlicher Deutlichkeit hervor 
in der Art und Weise, mit der die verschiedenartigsten Strukturen 
von den gestreckten Linien bald im spitzen Winkel, bald quer 
durchschnitten werden. Wie z. B. der Eulengebirgsrandbrur.h die 
Scholle der Eulengneise in der Mitte zerteilt, oder wie das Streichen 
der paläozoischen Schiefer am Jeschken vom Elbbruch in spitzem 
Winkel getroffen wird. 

An diesen großen Zusammenhängen, an der alles beherrschenden 
großzügigen Autonomie der vielgenannten „karpinskischen Linien" ,  
wird nichts geändert , wenn hier und da durch Zufall , wie viel
leicht am Rande der Syenitmasse von Reichenstein, eine Strecke 
weit das Streichen des älteren Gebirges mit der Richtung einer 
der jungen Dislokationen annähernd zusammenfällt. 

Alle die so verschiedenartigen Glieder des erzgebirgischen 
Baues autochthone Falten , Deckengewölbe und Deckschollen 
werden im großen von einheitlich gegen Nordost gerichtetem 
Streichen beherrscht. Die Richtung wird an der von P i e  t z s c h 
(212) so eingehend geschilderten Überschiebung am Rande des sog. 
Elbtalschiefergebietes  vollkommen scharf abgeschnitten. Jen
seits dieser Linie findet sich nichts mehr , das d e m  Bau nach 
d e m  Erzgebirge zu  v ergleichen wäre. Der Gegensatz besteht 
im wesentlichen nicht darin , daß jenseits dieser Linie vor allem 
die ausgedehnte Granitmasse des Lausitzer Gebirges keinen Platz 
mehr läßt für die Fortsetzung der erzgebirgischen Faltenzüge ; er 
ist noch schärfer ausgedrückt in der Beschaffenheit, in der Lagerung 

8* 
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und in den Verbandverhältnissen des schmalen Saumes von paläo
zoischen Sedimenten, die zu einem anscheinend ungeregelten Paket 
von schmalen , leistenförmigen Schuppen an den Gneis der Frei
berger Kuppel herangepreßt sind. Abgesehen von dem Streifen 
von glimmerigen Phylliten und Chloritgneisen im Liegenden der 
Schuppenmassen, haben die dem Silur, dem Devon und dem Kulm 
angehörigen Sedimente keine nennenswerte tektonische Beeinflussung 
erfahren. Sie haben keine weitgehende Umformung und Faltung 
mitgemacht und sind von keiner anderen Metamorphose beeinflußt 
worden , als der im Kontakte mit den Ausläufern des Lausitzer 
Granites. 

Pietzsch hebt ausdrücklich hervor (a. a. 0. S. 277), daß die 
Äquivalente des bezeichnendsten Gesteines dieser Schichtreihe, der 
als Weesensteiner Grauwacken bekannten, vielleicht präkambrischen 
Kontakthornfelse , nicht teilhaben an dem Schieferbogen , der das 
Granulitgebirge im Norden umrandet. Jenseits eines langen, großen
teils zugedeckten Zwischenstückes findet man sie weit abseits im 
Nordwesten wieder auf den Clanzschwitzer Höhen bei Oschatz in 
der geradlinigen Fortsetzung des Elbtalzuges. 

Pietzs ch meint , daß vielleicht gewisse Gesteine in dem 
Schiefer- und Gneiszuge am Ostrande des Syenit - Granites von 
Meißen als ein Bindeglied zwischen beiden Vorkommnissen auf
gefaßt werden können. Diese Angaben unterstützen die hier aus 
allgemeinen Griinden vertretene Ansicht, daß das Elbtalschiefer
gebirge nicht mit den Schieferzügen von Nossen zu verbinden sei, 
sondern in seiner ganzen Ausdehnung einem von dem erzgebirgischen 
Systeme abzutrennenden Gebirgsbau angehöre. 

Aus dem Gegensatz zwischen der vergneisten Erzgebirgs
kuppel und der nur kontaktmetamorphen Weesensteiner Grauwacke 
schließt Pietzsch (a. a. 0. S. 278) , daß hier ein Zusammenschub 
der Schichten in beträchtlichem Ausmaße stattgefunden habe, 
" wobei  die  Weesensteiµer  Grauwacke aus beträchtlicher 
Entfernung herangerückt w urde. "  

Der Granit mit den gleichen Kontaktgesteinen wie bei Gott
leuba im Elbtalschiefergebirge kommt wieder zum Vorschein im 
Elbekaiion bei Tetschen unter der Kreidetafel (Hib s ch 89). 

Die Abtrennung des sudetischen Baues von dem des Erz
gebirges, an dieser noch in geologisch junger Zeit bewegten rup
turuellen Störung ist durchaus nicht willkürlich ; es ist keine 
Zufallslinie, wie etwa die Randbrüche am Rheingraben, am Thü-
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ringer Walde, oder der Eulengebirgsrandbruch. I h r  k o m m t  e ine  
größere  B ed eutung z u. 

Ebenso wie der Elbbruch im Nordwesten, ebenso trennt die 
B o skowitzer  Furche  im südöstlichen Teile des großen Bogens 
zwei sehr verschiedenartige Gebirgsstücke, die sich nicht unmittel
bar aneinanderfügen lassen wollen. 

Auch hier ist Größeres geschehen, als eine einfache Senkung 
oder Aufschiebung an einer mit steilerem oder sanfterem Winkel 
einfallenden Verwerfungsfläche. Davon wird unten noch die 
Rede sein. 

b) Abgrenzung gegen das silesische Gebirge 

Was hier dem Gebrauche gemäß unter dem Namen der 
Sudeten vereinigt wird, umfaßt, wie gesagt, sehr Verschiedenartiges. 

Vor allem ist im Osten das s i les ische  Grundgebirge mit 
seiner paläozoischen Außenzone abz:ntrennen. Die Grenze bildet 
die Ramsau-Linie ,  die westlich von Friedeberg beginnt und über 
den Ramsau-Sattel zieht bis zur Querstörung von Buschin. In ihr 
erkennt man die Fortsetzung der moravisch-moldanubischen Über
schiebung, die bei 'rischnowitz von der jüngeren Boskowitzer Furche 
abgeschnitten wird und unter transgredierendem Kulm bei Schweine 
SW von Müglitz auf eine kurze Strecke wieder zum Vorschein 
kommt (s. Taf. II). Es ist die b edeutsam ste u n d  klarste u n d  
b es ti m m teste Grenzl inie  im ganzen , tiefere n arm ori
kanischen -varisz i schen  Bau ; denn an ihr werden die mit 
großer Gleichförmigkeit von Mähren bis Cornwall und bis in die 
Bretagne herrschenden granitischen Intrusionen mit voller Schärfe 
und Entschiedenheit abgeschnitten. Ganz unvermittelt erscheinen 
im moravischen und silesischen Gebiete granitische Körper , die 
mit ihrem Ganggefolge einer anderen Gauverwandtschaft angehören 
(C. J oho und F. E. Sueß 103). Da liegt ein Gebirge mit einem 
konkordant überwältigten Gneiskernen , mit einer der alpi n e n  
vergleichb aren Schieferh ü l l e ,  von Staurolith-Glimmerschiefern 
und Phylliten, mit protoginartigen, chloritischen Gneisen mit Chlorit
schieferzügen einer Außenzone von weniger metamorphen de
vonischen Sedimenten ; kurz ein Gebirge, das nach s einer ganzen  
Anlage und  d er m etamorphen Fazies  der Gesteine d e n  
Alpen z u  vergleichen i s t. Es enthält gewiss eine verwickelte 
Sondertektonik1 die noch der Auflösung harrt ; man kann kaum daran 
zweifeln, daß seine Erforschung durch einen in alpinen Erfahrungen 
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geschulten Geologen , die Auflösung in eine Deckenfolge , ähnlich 
jener der Alpen, ergeben wird. 

Mit greifbarer, fast aufdringlicher Deutlichkeit kann die Über
schiebungslinie aus der Gegend von Altstadt-Goldenstein über den 
Ramsau-Sattel bei Spornhau , gegen Lindewiese verfolgt werden. 
Auf dieser Strecke tauchen die tonschieferartigen Phyllite mit nicht 
metamorphen Kalken, die bereits Beck e als Devonkalke angesehen 
hat (13), unter die grobschuppigen, z. T. granatführenden Glimmer
schiefer. hinab. 

Nicht auf den ersten Blick und nicht mit gleicher Sicherheit 
kann man die Grenze weiter im Norden erkennen , wo die ver
schieferten Kontaktgesteine und die verschieferten Ränder des 
Granitstockes von Friedeberg die Überschiebung unmittelbar unter
teufen , wo beiderseits schuppige Gneise oder glimmerschiefer
artige Gesteine aneinander grenzen. Auch die begleitenden Kalk
züge, die das Umschwenken der Schieferhülle um den Granitstock 
mit besonderer Deutlichkeit anzeigen , sind , wie man annehmen 
darf, schon vor der Überschiebung, durch den Einfluß des nahen 
Granites in Marmore umgewandelt worden. 

Eine Angabe über das Auftreten von Fibrolithgneis in der 
Gegend von Strehlen hat mich seinerzeit (278, S. 57) zur Annahme 
bestimmt, daß die Grundgebirgskuppen dieser Gegend bereits außer
halb der silesischen Zone gelegen seien und die Überschiebungs
linie westlich davon vorüberziehe. C l o o s  (42, S. 83) gibt an, daß 
die Granite von Strehlen und von Friedeberg einem einzigen 
größeren Stocke gehören , allerdings ohne Beifügung der petro
graphischen Kennzeichen. Demnach wäre anzunehmen , daß die 
Fortsetzung der westlich von Friedeberg abgeschnittenen Über
schiebung weiter nach Westen gelegen sei und die neueren Auf
nahmen von 0. Tietze  (292) liefern in der Tat einige Anhalts
punkte dafür , daß die Grenze in nordsüdlicher Richtung die 
kristallinischen Kuppen östlich von Nimptsch durchschneidet. 
Die Hauptmasse der in diesen Kuppen aufgeschlossenen Gesteine 
besteht nach der Darstellung von 0. Tietze  aus Glimmerschiefern, 
die im Liegenden in Zweiglimmergneise übergehen. Hiervon werden 
die von Granitgängen durchsetzten Glimmerschiefer im Osten des 
Blockes unterschieden. Die Gesteine fallen durchwegs gegen 
Westen ein (s. Fig. 16) .  

Die Einlagerungen von Amphiboliten und von Graphitquarziten 
in der westlichen Glimmerschieferzone entsprechen nach der Be-
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schreibung von 0. Tietze  denen am Rande 
der moldanubischen Scholle. Die östlichen 
Glimmerschiefer enthalten Kalksilikathorn
felse und Amphibolite von anderer Beschaf
fenheit mit Pyroxen. 

Die silesische Grenze kann am Gebirgs
abhauge nicht unvermittelt endigen, und ich 
bin geneigt anzunehmen , daß sie zwischen 
den beiden von 0. Tietze  unterschiedenen 1 
Arten von Glimmerschiefern hindurchstreicht. � 
Dann wären Strehlener und Friedeberger 
Granit zu einem größeren Batholithen zu 
vereinigen, vergleichbar dem Batholithen im 
Kerne der südlichen moravischen Kuppel. 
So wie dieser hat · er in seinem Inneren der 
Verschieferung und Zergliederung in einzelne 
Decken widerstanden, und die vorwandernde 
Schubscholle war gezwungen, ihn mit einer 
Aufwölbung zu überschreiten. Der Gewölbe
bau des Strehlener Granitstockes ist auch 
aus der Darstellung von C l o o s  deutlich zu 
ersehen (43, S. 10). 

Hier liegt aber der Batholith sehr 
knapp unter der Schubfläche. Er war schon 
vor der Überschiebung in die gefalteten 
Tonschiefer und Kalke des Devon einge
drungen. Er war vielleicht zugleich die 
Veranlassung,  daß diese Gesteine von der 
Überschiebung weniger mitgenommen worden 
und in dem Grenzstreifen über der Kuppel 
des Kepernikgneises bei Lindewiese, Sporn
hau und Goldenstein unverändert gleichsam 
im "Druckschatten" wie geschützte Stellen 
zu seiten von Porphyroblasten in Streßge
steinen erhalten geblieben sind , indem der 
seitliche Anschluß die volle mechanische Aus
wirkung des Deckenschubes verhindert hat. 

Die injizierten Glimmerschiefer östlich 
von Nimptsch sind nach dieser Auffassung 
als das verschieferte Dach des Batholithen 

.., 
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anzusehen. Nach der Beschreibung von 0. Tietz e (a. a. 0. S. 579) 
finden sich auch hier Übergänge der Glimmerschiefer in Hornf else ; 
das wären verschonte Reste der ursprünglichen Kontaktzone, wie 
sie kürzlich auch von Preclik im Dache des Thayabatholithen an 
der Thaya bei Nieder-Fladnitz NW von Retz beobachtet worden 
sind (216). 

b) Abgrenzung gegen die moldanubische Scholle 

Während der östliche, silesische Anteil des sogenannten 
sudetischen Systemes mit der tektonischen Fazies des alpinen 
Baues als Stück eines Faltengebirges mit bestimmten Leitlinien 
zu erkennen ist und wenigstens im großen als eine in sich organisch 
geschlossene Einheit erfaßt werden kann, scheint jenseits der 
bedeutsamen Scheidelinie am Ramsausattel aller organische Zu
sammenhang zwischen den einzelnen Gliedern des älteren Gebirges 
aufgelöst. Dieser Teil des varisziscben Grundgebirges scheint 
sich am hartnäckigsten der Auslegung widersetzen zu wollen; hier 
häufen sich die noch ungelösten Widersprüche. Zum Teil mag 
dieses darin begründet sein, daß sich noch zu den durch die 
ältere, innere Tektonik gegebenen Schwierigkeiten, zur Metamor
phose und Faltung vor und nach der Granitintrusion , zu den 
wechselnden Transgressionen, mit großen Lücken der Sedimentation 
und vermutlich auch älteren Scbollenüberschiebungen, noch die 
Gegenbewegungen  gesel l e n ,  die i n  d e n  Linien  der Kar
p in skyschen Ri chtu n g  im Karten bild e s o  auffällig hervor
treten.  Die langgestreckten Leisten, in die das Gebirge durch die 
nach NW streichenden Störungen zerlegt wird, sind in nicht 
unbeträchtlichem Ausmaße gegeneinander verschoben worden. Nur 
so kann man es verstehen, daß am Elbtalbruche, am J eschken an 
der südlichen Boskowitzer Furche Gebirgsteile aneinander grenzen, 
die nicht unmittelbar aneinander passen wollen. 

Die örtlichen Wahrnehmungen an der Elbtallinie und an 
der Lausitzer Verwerfung deuten ebenso wie die regionalen Be
ziehungen dieser Linien, auf beträchtliche Üb erschuppungen 
gege n S ü dwesten. Durch diese Bewegungen wurde der Haupt
kamm der Sudeten über die Kreidetafel emporgehoben. Aber die 
größten horizontalen und vertikalen Verschiebungen an diesen 
Linien bleiben gering gegenüber der ungeheuren Ausdehnung des 
Spaltennetzes, in das sie eingegliedert sind. 
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Sicher ist, daß ein Einblick in die gegenseitige Beziehung 
der verschiedenen Gebirgstrümmer, nicht von der Untersuchung 
der örtlichen Verhältnisse allein, sondern nur mit Hilfe regionaler 
Vergleiche und durch Betrachtung der Anlage des Gebirges im 
großen zu gewinnen sein wird. 

c) Der lugische Bau und seine Gliederung 

Alles Grundgebirge, im W und NW der Ramsaulinie, ebenso 
im Hauptkamm der Sudeten, wie in den nordwärts in der Ebene 
verstreuten Kuppen, schließt sich nach seinem Baustile der Intrusions
scholle an. Der Gegensatz zum Erzgebirge, der in der Elbtal
schieferzone so unvermittelt hervortritt, bleibt geltend für diesen 
ganzen Teil des Sudetenbaues. Hier findet sich kein eigentlicher 
Gneiskuppelbau; keine grauen Gneise überwältigt von Schiefer
und Sedimentgneisen, kein so scharf abgestufter, lagenförmiger 
Wechsel, der als gewölbeförmiger, überwälzter Falten- und Decken
bau gedeutet werden könnte. Während die einzelnen autochthonen 
und ortsfremden Grundgebirgskörper des erzgebirgischen Baues, 
sowie in d.en Alpen, nach großen tektonischen Leitlinien, nach 
der Längsstreckung der beherrschenden Antiklinalen und Syn
klinalen geformt und angeordnet sind, verdankt der Großteil des 
Sudetengebirges seine äußere Gliederung allein der jungen nord
westlichen Zerstückelung. Mit den Merkmalen des erzgebirgischen 
Baues ist auch die erzgebirgische Streichungsrichtung aus dem 
Karten.bilde verschwunden. 

Auch im Iser- und Riesengebirge schmiegen sich die Schief er
züge im großen ganzen an die Umrisse der. Granitstöcke, wenn 
sie nicht, durch tiefe Bewegungen anderer Art, wie weiter im 
Osten im Hangenden der silesischen Überschiebung verbogen 
und umgeformt worden sind. Es gibt hier keine herrschende 
Richtung des Streichens, die wie im Erzgebirge durch den Verlauf 
der Leitlinien eine das Gebirge beherrschende tangentiale Bewegung 
zum Ausdruck bringt. Es  gibt kein sudetisches  Streichen 
das  dem erzgeb irgi schem S treichen gleichwertig entgegen
gestellt  werden  kön nte. 

Wenn auch die innneren kristallinischen Züge im Riesen
gebirge, in das erzgebirgische Streichen sich fortzusetzen und mit 
dem Adler- und Habelschwerdter Gebirge zu einem einheitlichen 
Bogen zusammenzuschließen scheinen, so hat ihr Bau doch einen 
anderen Sinn. 
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Folgende Hauptelemente dieses Baues sollen hier in Kürze 
der Reihe nach besprochen werden : 

1 .  Das vorherrschend granitische Grundgebirge im Westen ; 
es erstreckt sich von Strehla bis Kupferberg im Riesengebirge. 
Zu ihm gehören die Granitmassen der Lausitz und des Riesen
gebirges mit ihren Gneis- und Schiefermänteln. 

2. Der Gneiszug des böhmischen Kammes mit seiner Fort
setzung in den Gneisen von Schildberg und Müglitz bis zum 
Marchtale. Er wird unter dem Rotliegenden und der Kreide in den 
Vorlagen der Heuschener mit den Gneisen des Riesengebirges zu 
verbinden sein. 

3. Die einzelnen paläozoischen Gebiete von Glatz, von Wartha, 
im Bober-Katzbachgebirge, bei Görlitz und im Vorlande bei Striegau 
und Jauer. Sie bilden stellenweise eine tektonische Einheit mit 
ihrer dem umgebenden Grundgebirge fremden Unterlage von Phylliten 
und serizitischen Schiefern. 

4. Die geschlossene, fremdartige Scholle der Eulengneise, 
die der sogenannte Sudenrandbruch quer durchschneidet. 

5. Das stark verschieferte Gneisgebiet des Spieglitzer Schnee
berges, hier das Spieglitzer Schn eegebirge genannt. Es beginnt 
im Süden an der sogenannten Störung von Buschin an der March 
und im Norden ist ihm die sogenannte Syenitmasse von Reichen
stein angeschlossen. 

6. Die Kuppen .der Ebenen in den Gegenden von Nimptsch, 
Zobten und Striegau, in denen sich die versprengten Ausläufer 
der unter 1 . ,  4. und 5. genannten begegnen. 

2. Die Innersudetische Leistenscholle 

a) Riesengebirge und lsergeblrge 

Die große einheitliche Granitfläche, welche die geologischen 
Karten (Roth, geolog. Karte von Schlesien, S. L epsius, geolog. 
Karte von Deutschland) im östlichen Sachsen und im Gebiete der 
Lausitz bis Görlitz und bis Friedland und Zittau hin verzeichnen, 
würde noch mehr an Ausdehnung gewonnen haben, wenn der 
Begriff des Granites bei der Herstellung der Grundlagen noch 
allgemeiner und einheitlicher erfaßt worden wäre. Sie würde mit 
dem Granitstocke des Iser- und Riesengebirges in Verbindung 
treten. Eine strengere Unterscheidung verschiedener Ausbildungen 
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und Abwandlungen des Granites würde aber die Einfügung neuer 
Grenzen in das Kartenbild verlangen. 

Die Untersuchungen von Rimann (224) und von B erg (22) 
haben gezeigt, daß die Gneise in der breiten Zone zwischen 
Friedland und Hirschberg nichts anderes sind als mehr oder 
weniger flaserig gestreckte Granite. Fast allenthalben enthält 
die Mikrostruktur kataklastische Zertrümmerungen und sonstige 
Spuren der gewaltsamen Umformung, wenn auch nicht immer diese 
ausgeprägte Parallelstruktur vorhanden ist. Die Zerreibungszonen 
und besonders die · feinkörnigen Gesteinslagen haben häufig durch
gehende Rekristallisation erfahren. Die Pressung der größeren 
Feldspatkörner ist durch die Häufigkeit von:Mikroklin� und Perthit
strukt1:1ren ausgedrückt. 

Zu diesen Granitgneisen gehören auch die Gesteine, die Rose  
seinerzeit als " Granit" ,  d .  i .  als Zweiglimmergranit, von dem 
"Granitit" d. i. von dem Biotitgranit des Riesengebirges unter
schieden hat. Eirie Unterscheidung, die nach dem Vorbilde von 
Rosenbusch  auch in anderen Gebieten häufig angewendet worden 
ist. Mil  eh hat gezeigt, daß der Muskovit der " Granite" durch 
nachträgliche Umwandlung, und wie er meinte aus Biotit entstanden 
sei. Hierzu mag bemerkt werden, daß eine Umbildung von Biotit 
in echten Muskovit (nicht Entfärbung durch · Baueritisierung) 
chemisch unwahrscheinlich und in anderen Gebieten kaum mit 
Sicherheit nachgewiesen worden ist. Allenthalben erfolgt in ge
preßtem Granit die Bildung des Muskovites ahf Kosten des Kali
feldspates. Der Biotit kann neben dem Muskovit erhalten bleiben, 
wie das auch bei den "Graniten" von Rose  der Fall ist. 

Nach der vortrefflichen Beschreibung von G. B erg (20, 23) 
sind die vorherrschenden Strukturen dieser Gesteine im allgemeinen 
als b lastomylo niti s ch zu bezeichnen. Wie in anderen noch 
mehr kristalloblastisch umgeformten Gesteinen, z. B. im Bittescher 
Gneis finden sich auch Täfelchen von Muskovit, die einer letzten 
Kristallisationsphase angehören und keine Umformung mehr erlitten 
haben. 

B erg (22) verdanken wir auch die Belehrung, daß ein Teil 
des Lausitzer Granitstockes, nämlich die Granite der Umgebung 
von Rumburg, den älteren z. T. mechanisch umgeformten Graniten 
zugehören. Gerölle dieser Abart sind in den Kulmkonglomeraten 
enthalten, der eigentliche Lausitzer Granit dagegen hat den Kulm 
bereits im Kontakt verändert. 
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Zu diesen jüngeren Intrusionen gehört auch nach der Angabe 
von B erg der zumeist grobporphyrische „Zentralgranit" am Haupt
kamme des Riesen- und Isergebirges. Er ist der Schieferhülle, 
die ihn im S und im 0 umrandet, annähernd konkordat eingepaßt. 
Mit schärferer Diskordanz quer auf das Streichen durchschneidet 
die angrenzenden Schieferzüge sein gegen Norden vorgeschobener 
Anhang, dem der Hirschberger Kessel angehört. C loos  vermutet, 
daß hier ein allerjüngster Nachschub des Magmas von der Haupt
masse abzutrennen sei (42 S. 23). 

In den Granitstöcken allein sind schon die beiden Haupt
vorgänge abgebildet, welche auch dieses Grundgebirgsgebiet be
herrschen : die lange andauernden und wiederholten Intrusionen 
verwandten Magmas und die Umformung und die Zerrung des 
gesamten Gebirgskörpers, die in der Verschieferung der älteren 
Granite zum Ausdruck kommt. Nur die jüngsten vermutlich nach
kulmischen Intrusionen des Zentralgranites haben ihre Erstarrungs
struktur unverändert bewahrt. 

Von den ehemaligen Hüllgesteinen der Granite ist nur ein 
verhältnismäßig spärlicher Rest übrig geblieben. 

Eine nördliche schmale Schieferzone, die sich am Nordrande 
des Isergebirges von Raspenau in Böhmen nach Voigtsdorf in 
Schlesien erstreckt, ist nichts anderes als ein Rest des ehemaligen 
Kontaktmantels , der zugleich mit den Graniten gestreckt und 
verschiefert worden ist. 

Er war vermutlich aus Tonschiefern oder Phylliten ähnlich 
denen des Bober-Katzbachgebirges hervorgegangen (Berg 22, S . 157). 
Da und dort sind noch unzerstörte Reste des Kontakthofes in 
Form von cordierit- und andalusitführenden Einschlüssen im Glimmer
schiefer erhalten geblieben. 

Eine zweite solche Glimmmerschieferzone am Hochiserkamme, 
westlich von Petersdorf ist aber durch den Zentralgranit neuerdings 
zu massigen Cordierit- und Andalusithornfelsen umgebildet worden. 

Eine ähnliche Geschichte, aber mit weit größerer Ausführlich
keit, erzählt der südliche und östliche breite Schiefermantel des 
riesengebirgischen Zentralgranits. 

Über Friedland und Zittau zum großen Teile durch j fingere 
Bildungen verdeckt, setzt sich die Zone der flaserigen Granite des 
Isergebirges fort in die verwandten Gesteine des Rumburger 
Gebietes. Schon G. L aub e hat die Gesteine von Kratzau und 
Zittau als verschieferte Granite, mit zerdrückten und ausgewalzten 
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Feldspaten beschrieben und sie nach ihrem Gehalt an "Talk" 
(recte Muskovit) mit den Protoginen der Alpen verglichen. Sie 
umschließen Trümmer der benachbarten Phyllite und der ursprüng
liche diskordante Kontakt ist in der Weise verlagert worden, daß 
nun die durchbrochenen Grauwacken und Phyllite mit südlichem 
Einfallen gleichsinnig unter die flaserigen Granite hinabtauchen (149). 

Im Süden des Zentralgranites, im Bogen zwischen Kratzau 
und Hohenelbe, ist ein Bruchstück eines ziemlich ungeregelten 
Faltenbaues erhalten geblieben. In den von reichlichen Diabasen 
begleiteten Grauwacken, Schiefern und Kalklagern sind vermutlich 
vorkambrische, silurische und devonische Schichtstufen vertreten. 
Grenzen verschiedener Art bestimmen den zufälligen ganz unregel
mäßigen Umriß dieses Gebietes. Im Norden ist es der deutlich dis
kordante Durchbruch des Zentralgranites, im Süden ist es der gerad
linige Überschiebungsrand bei Liebenau und der Transgressions
rand der Kreide zwischen Eisenbrod und Hohenelbe. 

Trotz häufiger örtlicher Ablenkungen bleiben ostwestliche 
und südwestnordöstliche Richtungen des Streichens vorherrschend 
bis zum großen Knick nach Nord an der Linie zwischen Freiheit 
und der Schneekoppe. Der Abbruch des Jeschken durchschneidet 
ostwestliches Streichen. Bei Eisenbrod beschreibt Kettner (119) 
eine steile nordostreichende Antiklinale , die vom Randbruche 
durchgeschnitten wird. Nördlich von Rohenelbe erscheinen bereits 
die in den Karten als Gneise verzeichneten breiteren Einschaltungen 
und zugleich werden Tonschiefer und Grauwacken von einer sehr 
mannigfaltigen Reihe kristalliner Schiefergesteine verdrängt-. Den 
Randbogen auf schlesischem Gebiete kennt man vor allem durch 
die ausgezeichneten Untersuchungen von G. B erg (20). Nicht 
allzu häufig trifft man in der Literatur über die Tektonik des 
Grundgebirges solche Beschreibungen, die_ es ermöglichen, die 
wesentlichen Merkmale der kristallinischen Schiefer in voller Klar
heit zu erfassen. Aus dem anschließenden Gebiete zwischen Freiheit 
und der Schneekoppe liegt eine treffliche Studie von J. Hampel  
vor (83). Beide Beobachter sind in  bezug auf die Geschichte des 
Gebietes zu den gleichen Ergebnissen gelangt. 

· 

Ein älterer Granit ist in die alt- und vorpaläozoische Schicht-
folge eingedrungen und hat sich mit einem Kontakthofe umgeben. 
Eine spätere Auffaltung hat die Granite zu Augengneisen, Muskovit
gneisen und Zweiglimmergneisen verschiefert, und den Kontakthof 
zum Glimmerschiefermantel umgeprägt. 
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Auf deutschem Gebiete können zweierlei verschieferte In
trusionskerne unterschieden werden. Der westliche besteht aus 
den sog. Schmiedeberger Gneisen ; das sind geflaserte Granite mit 
allen Übergängen von granitisch-körnigen, und kataklastischen Ge
steinen zu geflaserten Augengneisen, bis zu glimmerschieferartigen 
und serizitischen Schiefergneisen. Oft sind protogene Reste mit 
starker Kataklase im mikroskopischen Bilde, bes. in den Augen
gneisen noch vorhanden. Durch blastomylonitische Abstufungen 
können sie in holoblastische Gesteine übergeben. Abermals wird 
die Auskristallisation von individualisierten Muskovittafeln zumeist 
aber nicht immer parallel zu s ein kennzeichnendes Merkmal der 
Umformung durch Gleitung. Die gelegentliche Querstellung der 
Muskovittafeln weist darauf hin, daß ihre Kristallisation hier, wie 
in anderen Fällen nach Abschluß der Gleitbewegung erfolgt ist oder 
diese noch überdauert hat (a. a. 0., S. 125). Den östlichen Kern 
bilden die Petzelsdorf er Gneise ; das sind noch mannigfaltigere 
Plagioklas-Hornblendegesteine mit noch unverschieferten dioritischen 
Resten (20 S. 3 1). Wie bei anderen ähnlichen, nachträglich ver
quetschten Intrusivkörpern ist auch hier in der Regel die Schieferung 
gegen die Ränder zu stärker ausgeprägt. Daneben sind aber die 
Intrusionstexturen im großen, die gangförmigen Durchdringungen 
von Amphibolit, seine Bruchstücke und deren schlierenartige Auf
lösung stellenweise mit geringer Veränderung erhalten geblieben. 
Das rasche Auskeilen der Granitlinsen, die stumpfen Umrisse der 
Gneiskörper und ihrer Einlagerungen weisen darauf hin, daß sie 
einmal unregelmäßige Stöcke gebildet haben (a. a. 0. S. 28). Die 
Glimmerschiefer mögen aus dem ehemaligen Kontakthornfels in 
ähnlicher Weise entstanden sein, wie die moldanubischen Glimmer
schiefer aus den hornfeisähnlichen Sedimentgneisen (S. 3 1). Wie 
in vielen anderen Glimmerschiefern fehlen auch hier nicht die ge
rollten Granaten mit den verbogenen Einschlußzügen (B erg 20, 
S. 39). Sie bezeugen, daß auch hier die Ausbildung der grob
lepidoblastischen Struktur von Differenzialbewegungen an den s
Flächen begleitet war. 

Man erkennt aus den Darstellungen von B erg,  wie ver
schiedenartige Ausgangsgesteine in die Bildung der Schieferzone 
mit einbezogen worden sind. Außer den Intrusivgesteinen sind 
es tonige und vermutlich grauwackenartige Sedimentgneise, die 
zum großen Teile zu Glimmerschiefern geworden sind, z. T. aber 
auch noch als hornfelsartige 'schuppig-körnige Paragneise erhalten 
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geblieben sind. Kalke und Kalkmergel sind zu Marmoren und Kalk
silikatfelsen geworden. Die Hornblendegesteine, Feldspatamphibo
lite und Diopsidamphibolite mögen einmal basische Lagergänge, 
Decken und Tuffe gewesen sein. Sie haben vermutlich zuerst eine 
Kristallisation im Granitkontakt und dann eine lepidoblastische 
Verschieferung durchgemacht, bei der sie in den für solche Strukturen 
zumeist kennzeichnenden Mineralbestand der Mesozone mit Por
phyroblasten von Muskovit, übergeführt worden sind. Eine spätere 
V erfaltung war aber zonenweise von Diaphthorese begleitet, die 
sich durch Ein.treten von Epimineralen kundgibt. Glimmerschiefer 
wurden zu Phylloniten, Amphibolite zu Chloritschiefern ausgewalzt. 
Die außerhalb der einstigen Kontakthöfe gelegenen Gesteine sind 
auf geradem Wege in Phyllite, Grünschiefer, Porphyroide usw. um
gewandelt worden. 

Nach der Beschreibung von B erg erkennt man in Glimmer
schiefern, die in Form von Gerö_llen im Kulm erhalten geblieben 
sind, stellenweise noch die Spuren der einstigen klastischen Struktur. 
Man wird ähnliches nie in den lepidoblastischen Gesteinen finden, 
die aus der eigentlichen Katazone hervorgegangen sind ; wie etwa 
die Zweiglimmergneise und Glimmerschiefer der Zone von Swratka 
(S. 34). Die Schiefer des Riesengebirges waren niemals in die 
subbatholitische Katazone eingetaucht gewesen, die als der vor
nehmliche Bildungsbereich der moldanubiscben Schiefer weiter im 
Süden anzusehen ist. 

Die Massen waren weniger starr, als die in großer Mächtig
keit subbatholitisch umgewandelten Gebirgskörper der Intrusions
scholle im eigentlichen moldanubischen Gebiete. Sie waren durch 
die ältere Intrusion auch nur zum Teil umgewandelt worden und 
daher beweglicher geblieben. 

Die einzelnen Gesteinskörper sind linsen.förmig gestreckt ; sie 
bewahren keine bestimmte Stufenstellung in der metamorphen 
Reihe, sondern kehren mehrmals wieder. In scheinbarer Konkordanz 
und regellos wiederholen sich mehrmals die gleichen Lagen von 
Glirnmerschief er in demselben Profile. Auch die Reihenfolge der 
Einlagerungen wird in einzelnen Profilen wiederholt. Hieraus ist zu 
ersehen, daß die Gesteine bereits vor ihrem Aufstau zu dem steilen 
Bogen, mit dem sie sich an den zentralen Granit anzulehnen 
scheinen, und nach ihrer ersten Metamorphose in enge Falten ge
legt worden waren. 
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B erg vermutet, daß diese Faltungen häufig in Überschiebungen 
und stellenweise auch in Schuppenstruktur übergehen. Mit diesen 
Bewegungen wird auch der Eintritt der rückschreitenden Epi
metamorphose mancher Gesteinslagen zu verbinden sein. 

Der sanduhrförmige Stock des Zentralgranites durchschneidet 
mit spitzwinkeliger Diskordanz die steil angelagerten Schiefer. So 
grenzt er bei Kupferberg an die Glimmerschiefer, am Landeshuter 
Kamm an die Flasergneise und am Schm�edeberger Kamm an 
die Granitgneise ; nach den älteren Aufnahmen bilden auf böhmischem 
Gebiete die alten Tonschiefer und Grauwacken seine Südgrenze. 
Er hat die Glimmerschiefer in Cordierit- und Andalusithornfelse, die 
Kalklager in Kalksilikatgesteine umgewandelt und somit die "kalei
doskopartig� Mannigfaltigkeit" der kristallinen Gesteine (Berg) 
vervollständigt 1). 

Ganz ähnliche Kontaktwirkungen setzen sich fort in das 
Gebiet der paläozoischen Phyllite, und nach der Angabe von 
A. Gränzer  hat der " Granit" (d. i. Zweiglimmergranit), bei Reichen
berg die Phyllite in Andalusit-Hornfelse und Knotenschiefer ver
wandelt (74, S. 37). Von Reichenau westwärts wird das NO
Streichen der alten Schiefer mit ihren Diabaslagern quer durch
schnitten und nur bei Christopb..sgrund W von Reichenberg örtlich 
abgelenkt. 

In dem einspringenden Winkel bei W olfshau neigen sich die 
anschließenden älteren Granitgneise und Flasergneise mit steilem 
Einfallen unter die Granitgrenze. 

Auffälliger als im 0 ist · die Konkordanz des Granitdurch
bruches im W, wo die Grenze zwischen den aus dem Isergebirge 
hierher fortsetzenden Gneisgraniten (Laub e s  Protogin) und den 
alten Schiefern vom Zentralgranit quer durchschnitten wird. 

überblickt man den Gebirgsbau im großen, so sieht man, 
daß der Zentralstock mit seiner Haupterstreckung in schiefer 
Stellung durchaus ungenau in den älteren Gebirgsbau eingepaßt ist, 
in soweit dieser durch die Streckung der Gesteine und ihrer 
Grenzen in einer vorherrschenden Richtung von WSW nach ONO 
ausgedrückt ist. Daran vermag auch die beiläufige Anpassung 

1) Nach einer Mitteilung von Prof. F. B e c k e  befinden sich im g��logischen Institute 
der deutschen Universität in Prag Handstücke von Cordierit- und Andalusithornfels aus 
dem südlichen böhmischen Randgebiete des Granitstockes. Es wäre interessant zn er
fahren, ob sie aus den dort verbreiteten paläozoischen Schiefern unmittelbar entstanden sind. 

S n  e e e, Intrneionetektonik und Wandertektonik 9 
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des östlichen Granitrandes an den anschließenden Bogen der Gneis
und Schieferzüge nichts zu ändern. Der Granit kann nicht durch 
einfache Aufwölbung des Daches in seine Stellung gebracht worden 
sein. Der Anschluß an die benachbarten Gesteine ist zu unregel
mäßig und auch in den Randstrecken mit beiläufiger Konkordanz 
fehlen einzelne Schichtglieder. Es wird sich nicht leicht entscheiden 
lassen, ob sich der Batholith hier einem vorbereiteten Bildungs
raume angepaßt hat, oder ob er imstande war, das Streichen der 
Gesteine zu beeinflussen und eine Strecke weit umzuwenden. In 
bezug auf seine Lagerungsverhältnisse nimmt der Zentralgranit 
gleichsam eine Mittelstellung ein zwischen den von Kataschiefern 
umflossenen tieferen Teilen der Batholithen in der Zone der Intru
sionstektonik und den ·die höher gelegenen weniger metamorphen 
Schiefer durchbrechenden diskordanten Ästen. Er ist in ein ver
faltetes System von metamorphen und nicht metamorphen Schiefern 
aufgestiegen und hat keinen Anteil an der eigentlichen Metamor
phose der Schiefer. Wenn er auch die zunächst anlagernden 
Schichten in einem Teile seiner Umrandung zurückgestaut haben 
sollte, so ist er doch im wesentlichen p o sttektonis ch. Er ver
dient nicht die Bezeichnung einer Erhebungsachse, die ihm Cloos  
(42, S .  2 1 )  gegeben hat. Er l i egt auch  n icht  i n  der  zentralen 
Achse  eines einh eitl ichen F altenbaues. Seine gegenwärtige 
Höhenlage verdankt er den jungen , hauptsächlich gegen SW ge
richteten Verschiebungen, an denen einzelne Schollen des Gebirges 
gesenkt, andere emporgehoben worden sind. Genugsam bekannt 
ist die gegen SW gerichtete Aufschiebung des Granites und des 
älteren Faltengebirges auf die Kreide am Elbbruche und seiner 
Fortsetzung am Abhange des .Teschken ; und ebenso die Aufschiebung
des Oberkarbon auf die Kreide bei Hronow (307), die den Unter
schied zwischen der Höhenlage der turonen Tafel auf der Heu
scheuer und in der Tiefe des Neißegrabens verständlich macht. 

Mit Bezug auf die Gesamttektonik muß es als ein Zufall 
erscheinen, daß der bedeutendste Höhenzug des Riesengebirges. 
gerade . aus Granit besteht. Seiner massigen Beschaffenheit wegen 
mag er durch die Erosion aus der schiefrigen Hülle heraus
gearbeitet worilen sein. Die bedeutendste Erhebung des Gebirges 
aber, die Schneekoppe (1603), besteht aus den Kontaktgesteinen 
der Randzone. In den mittleren Sudeten wird die größte Höhe von 
der Kreidetafel der Heuscheuer gebildet, und in den westlichen 
Sudeten bleiben die bedeutendsten Erhebungen, die Gneisgipfel 
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des Spieglitzer Schneeberges und des Altvater, nicht allzusehr 
zurück hinter den Granithöhen des Riesengebirges. 

b) Die Lausitz 

Den ausgedehnten Stock von jüngeren und älteren , von 
flaserigen (vergneisten) und massigen Graniten, die im Iser- und 
Riesengebirge miteinander verschweißt sind, trennt im NO die 
„ i nn ersudetische Hauptverwerfung" vom Boberkatzbach
gebirge. Unter der Voraussetzung, daß diese große Störungslinie 
ihren geradlinigen Verlauf gegen NW unter der jüngeren Decke 
unverändert beibehält, darf man der großen leistenförmigen Scholle 
auch die ganze L au s itzer  Grani� m a s s e  mit ihren Ausläufern 
bis Lauban zurechnen. Auch die entlegensten Spuren, mit denen 
das alte Gebirge unter dem Diluvium gegen N verschwindet, ge
hören hierher, es sind die kleinen Aufbrüche von Granit und alten 
Schiefern zwischen Senftenberg und Hoyerswerda südlich von 
Kottbus. 

Auf und in dem großen Magmaherde haften noch größere 
und kleinere Schollen des paläozoischen Daches. Größere Aus
dehnung gewinnen sie bei Görlitz und von hier weiter gegen NW. 
Im allgemeinen aber ist das flach lagernde Dach vielfach zerstückelt. 
Man kann eigentlich nicht von einer paläozoischen „Außenzone" 
sprechen, wie ich das früher getan habe (270), denn was noch 
am weitesten nach außen und am weitesten im N sichtbar wird, 
ist neuerdings Granit. 

Silur ist bei Görlitz und anderen Stellen nachgewiesen worden. 
Zum Kulm rechnet C l o o s  den größten Teil der „nordsächsischen 
Grauwackenformation" ,  er wird vom Granit durchbrochen und in 
Schollen aufgelöst. Was vorliegt, deutet auf einen verhältnis
m äßig se ichten Gebirgsbau ;  es ist ein durchaus anderes Ge
birge, als der kristalline Faltenbau der erzgebirgischen Kuppeln. 

Die Lausitzer Granitmasse muß nicht durch eine einheitliche 
und einmalige Intrusion entstanden sein. Die Gebiete bei Rumburg 
und nördlich von Zittau hat bereits B erg einer älteren Intrusion 
zugeteilt und mit den flaserigen Graniten und Granitgneisen des 
Isergebirges in Verbindung gebracht. Nicht immer werden inein
andergreifende Intrusionen von verschiedenem Alter stets so leicht 
durch auffallende äußere Merkmale zu unterscheiden sein. 

Nach den Erfahrungen an den Granitmassen des südböh
mischen Grundgebirges, in denen man tiefere Teile der batholithischen 

9* 
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Körper erkennen darf, ist kein Grund vorhanden zu der Annahme, 
daß der Lausitzer Granit mit anhaltend gleicher oder mit zuneh
mender Breite in die ewige Teufe fortsetzt. Man darf vermuten, 
daß auch hier verschiedene ästige Verzweigungen ineinander 
greifen. Die Belege reichen durchaus nicht hin (s. oben) , ihm 
die Form einer flachen Platte zuzuerkennen. Es bedeutet eine Be
griffsverwirrung, wem� man Massen von Tiefengesteinen von solcher 
Ausdehnung und Gestaltung mit solchem Intrusionsverbande und 
solcher kristallinischen Beschaffenheit als Lakkolithen bezeichnet, 
und man sie damit in die gleiche Gruppe von Erstarrungskörpern 
einreihen will, wie die Henry Mountains in Utah im westlichen 
Nordamerika oder den Phonolithklotz des Marienberges bei Aussig, 
oder etwa die verdickten Lagergänge von Porphyr, die Kettner 
kürzlich von der oberen Moldau beschrieben hat (1 15) .  In dem
selben Sinne äußerte sich auch bereits Kossmat  (138 S. 13). 

Im Rahmen der beiden langgestreckten Randverwerfungen 
bewahrt die große Bruchscholle des Riesengebirges und der Lausitz 
gleichartige Beschaffenheit, d. h. den Bestand aus z. T. vergneisten 
und jüngeren massigeren Intrusionen in ein verhältnismäßig seichtes 
Dach, bis in ihre äußersten sichtbaren Ausläufer weit im NW, 
mit denen sie jenseits der Gneishügel van Strehla unter dem 
Tertiär und dem diluvialen Moränenschutt endgültig verschwindet. 
Dort werden aber noch innerhalb dieser Bruchscholle die Spuren 
eines anderen Baues sichtbar. 

Mit der nicht geringen Mannigfaltigkeit von Gesteinen, die 
in den verstreuten Hügeln zwischen Riesa und Strehla zu Tage tritt, 
haben uns die Aufnahmen yon G. Klemm und S chalch bekannt 
gemacht (122, 241). Ihren Darstellungen glaube ich folgendes 
entnehmen zu können : 

Eine Linie, die aus der Gegend zwischen den Orten Strehla 
und Sahlassen nach Clanzschwitz und zum nördlichen Teil von 
Wellerswalde zu ziehen ist, trennt zwei verschiedene Gebiete. 
Bis an diese Linie reicht von Südosten her der die ganze Lausitz 
kennzeichnende Bau. Kleine Bloßlegungen von Syenit, Amphillol
syenit und Pyroxensyenit sind in dem Gebiete verstreut und 
reichen bis nahe über Strehla hinaus. Sie gleichen dem bekannten 
Syenit von Plauen bei Dresden und haben wie dieser als ein Diffe
renzierungsprodukt des Lausitzer Granites zu gelten. Auch sie 
haben einen wenig tiefgreifenden Faltenbau von hauptsächlich 
silurischen Grauwacken und Kieselschiefern durchbrochen, und die 
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für solchen, seichten, diskordanten Kontakt kennzeichnenden Chi
astolith- und Knotenschiefer erzeugt. 

Die Hügel jenseits dieser Linie bestehen aber zum größten 
Teile aus einem Granit, der mit zunehmender flaseriger Parallel
textur in einen Gneismantel übergeht. Dem Gneise sind außer 
den Amphiboliten sillimanitführende Lagen eingeschaltet, die, wie 
man nach cordieritführenden Resten schließen kann, durch Ver
schieferung aus Cordieritgneisen hervorgegangen sind. Sie besitzen 
die Zusammensetzung und Textur eines "echten Gneises" .  D. h. 
das Dach hat (vermutlich zugleich mit den benachbarten Teilen 
des Granitstockes) eine nachträgliche Verschieferung und Umkri
stallisation in verhältnismäßig beträchtlicher Tiefe durchgemacht. 
An den Rändern des Lausitzer Granites ist keine derartige Bean
spruchung nach der Intrusion erfolgt. Das Streichen der Gesteine 
folgt westöstlicher bis südwestnordöstlicher Richtung ; und in ihrem 
gesammten Bau .schließt sich diese Hügelgruppe weit eher dem 
Erzgebirge oder dem Granulitgebirge an als der Lausitz. 

Auch hier ist zwischen zwei verschiedenartige tektonische 
Einheiten· ein Band von Glimmerschiefer eingeschaltet. Sie führen 
auffälligerweise Andalusite. Eine eigentümliche, kristalline, z. T. 
geröllführende Grauwacke, allerdings nur durch Lesesteine nach
weisbar, begleitet den Glimmerschiefer und scheint mit ihm zu 
wechsellagern. Sie wurde früher als metamorphe Kulm ange
sehen. Pietzsch  vergleicht sie mit den dichten Gneisen des Erz
gebirges, aber auch mit den W eesenstein-Grauwacken des Elbtal
schiefergebirges (21 1 ,  S. 238). Hierin wird man die Andeutung einer 
innigeren Verfaltung der Grenzzone dieses sichtbaren Rudimentes 
eines tieferen Faltenbaues erblicken dürfen. 

c) Das Adler- und Habelschwerdter Gebirge und das Gebiet Mil.glitz
Hohenstadt 

Es geht schon aus den Angaben der ersten Beobachter her
vor, daß ein Teil der Schiefer zwischen Eisenbrod und Hohenelbe 
sich nicht der in den Schiefern und Gneisen am Südhange des 
Riesengebirges vorherrschenden Ostwestrichtung anschließt, sondern 
in die Richtung des Eisengebirges nach Südosten abschwenkt. 
Noch deutlicher vollziehen einige Äste von Phyllit und Glimmer
schiefer in der Ecke zwischen Freiheit und Schatzlar diese Wendung, 
knapp bevor sie unter der Rotliegenddecke unsichtbar �erden. 
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Adler- und Habelschwerdter Gebirge sind als die Fortsetzung der 
Gneise und Schiefer des Riesengebirges anzusehen. 

Die Südostrichtung beherrscht auch die Gneiskämme dieser 
Gebirge, sowie die vorlagernden Glimmerschiefer und Phyllite, und 
ebenso auch die Gneisgebiete von Schildberg und Müglitz bis an 
das Marchtal. Man darf vermuten, daß eine größere, durch die 
beherrschende Richtung des Streichens zu einer Einheit verbundene 
Grundgebirgsscholle sich von den Hängen des Riesengebirges 
bei Hohenelbe und Freiheit bis in die Gegend von Müglitz in 
Mähren erstreckt, und bis in die breite Niederung der March, die 
hier mit ihren Alluvien die Überschiebungsgrenze gegen das nord
oststreichende silesische Gebirge zugedeckt bat. Die kristallinische 
Insel des Switschinberges westlich von Königinhof ist ein ver
bindendes Zwischenstück in der Richtung gegen das J eschken- und 
Riesengebirge (Katzer  110). Die sehr unregelmäßigen Grenzen 
dieser Scholle sind fast allenthalben durch die Erosionsränder der 
Rotliegenden und der Kreidedecke gegeben. Nur am Südende des 
Neißegrabens nördlich von Schildberg grenzt sie an die innerhalb 
des Grundgebirges gelegene Störung von Buschin. Wie bereits 
G. Bukowski  nachgewiesen hat (39, S. 643), folgt diese Linie 
dem Südoststreichen des Adlergebirges , und das südwestliche 
Streichen der vom Spieglitzer Schneeberge und der von Mährisch
Altstadt her streichenden Gesteinszüge wird von ihr quer abge
schnitten. Sie durchschneidet die moldanubisch-silesische Über
schiebung der Ramsaulinie und verschiebt sie vermutlich ostwärts 
unter das Marchtal. 

Aber die Gesteinsreihe dieser Züge gleicht nicht mehr jener 
vom Südhange des Riesengebirges. Der nach Südost abgelenkte 
breite Zug enthält keine unveränderten Schiefer und Diabase. Im 
nördlichen Teile des Adlergebirges unterscheidet Petras check  (203) 
zwei Hauptgruppen metamorpher Schiefer. Beide sind mit süd
westlichem Einfallen angelehnt an den aus Zweiglimmergneisen 
bestehenden Hauptkamm. Die Gesteine, aus denen vor allem 
die Hangendgruppe besteht, hat Petrascheck Biotitphyl l i te  ge
nannt; gegen Westen gehen sie in serizitisch-schiefrige Phyllite 
über. In einigen Einlagerungen im Südwesten und in der Nähe 
des Granitstockes von Cerma werden sie reicher an Feldspat und 
massiger und gehen in die Gesteine über, die Petras check Gneis
phyl l ite und Tietze W ackengneise  genannt hat. Sie bilden 
nach Petrascheck eine durchaus zusammengehörige Reihe von 
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metamorphen, tonigen oder sandigen Sedimenten. Seiner genauen 
Beschreibung kann man wohl entnehmen, daß die Sedimente einer 
katogenen Metamorphose in der Richtung auf die Sedimentgneise 
oder dichten Gneise zugeführt worden sind. Dahin weist die von 
P etrascheck ausdrücklich hervorgehobene kristalloblastiscbe Struk
tur, der Gehalt an Biotit, als eigentlichem ursprünglichem Glimmer
bestandteil, und der Gehalt an saurem Plagioklas .neben Quarz. 
Manche Vorkommnisse gleichen ganz den dichten Gneisen des Erz
gebirges. Aber einerseits sind innerhalb der herrschenden kristallo
blastischen Struktur noch klastische Reste kenntlich geblieben ; 
anderseits sind die Gesteine in weitem Umfange von postkristalliner 
Kataklase und phyllonitischer Durchbewegung ergriffen worden, 
so daß der Biotit meist in Chlorit verwandelt und einzelne Lagen 
zu Serizitphylliten oder glimmerschieferartigen Gesteinen ausge
quetscht worden sind. Die Bezeichnungen Biotitphyllit, Phyllitgneis 
suchen nach einem kennzeichnenden Ausdrucke für die eigentüm
liche Zwischenstellung dieser Ungleichgewicbtsgesteine (s. auch 
F. E. S u e ss 278, S. 55). In dem Gebiete bei Hobenstadt, wo B u 
k o w ski  die Gesteine als graue Gneise und Perlgneise ausgeschieden 
bat, finden sich Typen, die auch äußerlich den moldanubischen 
Sedimentgneisen vollkommen gleichen. Die Grünschiefereinlage
rungen der nördlichen und nordöstlichen Gebiete, die nach Kret
schmers  Angabe stellenweise noch Reste einer Diabasstruktur 
erkennen lassen, sind hier vollkommen durch grobkristalline Am
phibolite ersetzt. 

Einer petrographischen Kennzeichnung von A. Ros iwal  kann 
man entnehmen, daß die von E. Tietze als Wackengneise von 
Hobenstadt bezeicheten Gesteine der südlichen Region kaum von 
den eigentlichen moldanubischen Sedimentgneisen zu unterscheiden 
sind. Es sind feinkörnige Biotitgneise mit Orthoklas, Plagioklas 
und etwas Granat (290, S. 657). Nach E. Tietz es  Angaben sind 
sie durch unmerkliche Übergänge und wiederholte Wechsellagerung 
mit den Glimmerscbiefern bei Herbotitz zwischen Schildberg und 
Landskron verbunden. 

Einschaltungen von mehr oder weniger verschiefertem Am
phibolgranitit begleiten nahe am Nordrande dieses Gneisgebiet fast 
in seiner ganzen Ausdehnung vom Adlergebirge her bis an den 
Abbruch am Marchtale nördlich von Hobenstadt, und ebenso wie 
im eigentlichen moldanubischen Gebiete von Südmähren, sind auch 
hier die nächsten Begleiter der Amphibolgranitite sog. Perlgneise 
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d. i. eine Abart der Sedimentgneise mit einer etwas gröber körnigen, 
der granitischen genäherten Struktur. 

Einlagerungen von kristallinischen Kalken und vereinzelte 
Graphitlager und Serpentinvorkommen (bei Chirles) in clen südlichen 
Gegenden gehören zur Vervollständigung des Bildes der echten 
moldanubischen Gneisscholle. Sie wird im Süden in sehr bezeich
nender Weise durch die Überschiebung auf die moravischen Kalke 
und Phyllite ·abgeschlossen (s. F. E. S u e s s ,  Moravische Fenster 
S. 69), die allerdings nur in einer kurzen Erstreckung bei Bodels
dorf an der Grenze der Kartenblätter Landskron-Mährisch Trübau 
und Brüsau-Gewitsch unter den transgredierenden Kulm- und Kreide
decken zum Vorschein kommt. 

Von hier ist nicht mehr weit zu den ausgedehnteren Vor
kommen von moldanubischen Glimmerschiefern bei Türnau am 
Rande der Boskowitzer Furche. . Man darf vermuten, daß ihre 
mehr oder weniger verschobene Fortsetzung in den Gesteinen der 
Glimmerschieferzone zu finden ist, die jenseits des Grabens der 
Boskowitzer Furche im Zwittawa-Tale zum Vorschein kommt und 
die bereits der zusammenhängenden moldanubischen Scholle ange
hört, welche die Bittescher Gneise der nördlichen Schwarzawakuppel 
überschoben hat (s. Taf. II). 

Petrascheck unterscheidet überdies am Westhange des 
Adlergebirges noch eine besondere Grü n s chieferformati o n ,  die 
nach seinen Angaben diskordant auf den Biotitphylliten .lagert. 
Neben den Effusivgesteinen (Diabas und Diabasporphyrit) ent
hält sie Lagen von weniger metamorphen Sedimenten , nämlich 
Tonschiefer, Quarzit und tonschieferähnlichen Phyllit mit Resten 
von gabbroiden Tiefengesteinen. Im Süden (bei Dobrey) umfaßt 
die Grünschieferformation ein größeres zusammenhängendes Gebiet. 
Die breiteren und schmäleren Züge von Diabasschiefer, Uralit
diabas, Chloritschiefer, Aktinolith-Chloritschiefer und anderen Grün
gesteinen sind wahrscheinlich zum größeren Teile als Einfaltungen 
dieser diskordanten Schieferreihe im Biotitphyllit anzusehen. 

Wie aus den alten Darstellungen von H. Wol f  (Jahrb. geol. 
Reichsanst. 1864) zu ersehen ist, besteht der Hauptkamm des Adler
gebirges aus Muskovitgneis. Biotitgneise und Zweiglimmergneise 
sind ihm lagenweise zugesellt. Glimmerschiefer, und zwar zumeist 
Zweiglimmerschiefer, in breiter Entwicklung bilden die Abhänge im 
nördlichen Teile des Gebirges. Sie fallen gleichsinnig ein unter 
die westlichen vorlagernden Biotitphyllite. Wie Petrascheck an-
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gibt, sind beide Gesteinsgruppen nicht nur nach ihrer kristallinen 
Fazies , sondern auch nach ihren Begleitgesteinen voneinander zu 
trennen. Den Biotitphylliten fehlen die im Glimmerschiefer häufigen 
Einlagerungen von Kalk ; dafür finden sich hier häufig Grünschiefer
lagen, die den Glimmerschiefern abgehen. Es werden deshalb eine 
Glimmerschieferformation und eine Phyllitformation unterschieden, 
die aus zwei Sedimentreihen von ursprünglich verschiedenartiger 
Zusammensetzung hervorgegangen sind. 

Hierzu ist noch zu bemerken , daß beide Gesteine nicht an 
einer Transgressionsfläche aneinander gelagert sein können. Sie 
sind in ihrer kristallinen Fazies zu weit voneinander unterschieden. 
Auf der durch lepidoblastische Umformung, durch Streß und Gleitung 
entstandenen gröberen schuppigen Muskovit führenden Schieferserie 
liegen unmittelbar die Biotit führenden Gesteine , deren Struktur 
und Mineralbestand auf ruhigere Kristallisation bei geringerer 
mechanischer Beanspruchung und bei höherer Temperatur schließen 
läßt. Die Verlagerung, d. i. die Aufschiebung der Biotitphyllite, 
auf die liegende Serie, mag vermutlich zugleich mit ihrer Phyllo
nitisierung vor sich gegangen sein. 

Die Gneise vom Kamme des Adlergebirges ziehen ohne Unter
brechung bis an das Marchtal , dagegen ist der Zusammenhang 
zwischen den Biotitphylliten des Adlergebirges und den ihnen nahe 
stehenden Wackengneisen von Hohenstadt durch die Kreidebucht 
von Senftenberg unterbrochen. Die Sedimentgneise der Region an 
der oberen Sazawa bei Landskron sind , wie erwähnt ,  z. T. eben
falls zu Glimmerschiefern umgeformt : ob sie von den Glimmer
schiefern und Zweiglimmergneisen im Liegenden bei Schildberg, 
und auch von den Perlgneisen und verschieferten Amphibol
granititen durch eine oder durch mehrere Störungsflächen getrennt 
sind, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. Eine eigentliche Zone 
von Zweiglimmergneis und Glimmerschiefer , die jener des Adler
gebirges entsprechen sollte, ist auf den Karten von E. Tietze  und 
B ukowski  nicht angegeben. Es mag sein, daß hier an ihre Stelle 
die verschieferten Amphibolgranitite mit den begleitenden Perl
gneisen getreten sind. 

Die Granitstöcke dieses Gebietes erreichen nicht besonders 
großen Umfang. Es scheint , daß sie verschiedenen Alters , z. T. 
posttektonisch und z. T. prätektonisch, in die Schiefer eingedrungen 
sind. Der Stock von Amphibolgranitit bei Öerma ist, nach Petra
s checks  Darstellung, im Westen durch eine Verwerfung begrenzt 



140 IX. Die Sudeten 

und hat an seiner Ostgrenze nur geringe Kontaktwirkung auf die 
Schiefer ausgeübt, wie das bei den äußersten nur mehr wenig über
hitzten Ausläufern der größeren Stöcke der .Fall sein mag. Das 
gleiche gilt von dem langgestreckten Granitstocke von Oudowa
Gießhübel ; so wie die Granitstöcke der Bretagne ist er mit seiner 
Längenausdehnung dem Schichtstreichen angepaßt. Er ist zwischen 
Phyllit und Glimmerschiefer eingedrungen und hat zahlreiche In
jektionen in die umgebenden Amphibolite entsendet. Von den 
Amphibolgranititen , die von E. Tietze als Hornblendegneis be
zeichnet worden sind, ist anzunehmen, daß sie so wie die Flaser
granite oder Gneisgranite des Isergebirges nachträglich verschiefert 
worden sind. Doch finden sich nach Petraschecks· Angabe unter 
den dort als Gneis verzeichneten Gesteinen auch solche , die dem 
Granite von Oudowa gleichen. Sie liegen auch in der Fortsetzung 
der Streichungsrichtung dieses Stockes , der als eine besondere 
Differenzierung des allgemein herrschenden granitischen Magmas 
angesehen werden kann. 

Es muß zugegeben werden , daß die Einordnung des Adler
gebirges mit den vorliegenden Zügen von Phyllitgneis und seine 
Beziehung zur überschobenen Scholle des Spieglitzer Schneegebirges 
(s. unten S. 1 51) noch nicht klargestellt ist. Es ist noch unbe
kannt, wie das anscheinend autochthone Riesengebirge abzugrenzen 
ist von dem sicher überschobenen Moldanubikum. 

Die alten Schiefer des Adlergebirges sind durchaus verschieden 
von den grobklastischen silurischen Gesteinen des Eisengebirges, 
das sich jenseits der Ebene von Pardubitz erhebt, und deren Fort
setzung unter der Ebene durch die fossilführenden Auswürflinge 
im Basalttuffe des Kunjetitzer Berges bei Pardubitz erweisbar ist 
(Jahn 102). Die einförmige Beschaffenheit und der Reichtum an 
grünen Gesteinen bringt die Schief er des Adlergebirges in nähere 
Beziehung zu den vermutlich devonischen Gesteinen des Riesen
gebirges und dem Paläozoikum der Sudeten überhaupt. Es liegt 
nahe zu vermuten , daß unter dem System von Brüchen , das die 
Ausläufer der Boskowitzer Furche bei Pottenstein mit der Flexur 
von Eisenstadtl-Liebenau verbindet (Petras check 203, 204) , eine 
Störung oder eine Störungszone von größerer Bedeutung verborgen 
ist , an der alles Gebirge mit sudetischen Merkmalen scharf ab
geschnitten wird, sowie ja auch am östlichen Randbruche der Bosko-
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witzer Furche im winkligen Anschluß an diese Störungszone, weiter 
im Südosten, die rheinisch-sudetische Fazies des Devon ihr östliches 
Ende findet. 

Es ist überdies unwahrscheinlich, daß die Schiefer des Adler
gebirges das gleichmäßige Fallen gegen SW andauernd unter der 
Ebene beibehalten. Mit dem Aufbruche des Switschinberges bei 
Königinhof wird eine quer vorgelagerte Antiklinale angezeigt. Sie 
besteht aus einem Gewölbe von Phylliten mit einem aufgebrochenen 
Kerne von muskovitisch verschieferten Granitgneisen (K atzer 1 10) . 
Weitere vorgelagerte Durchbrüche von Granit mit Spuren von 
Gneisen (und Phylliten nach Hinterlechner  91) erscheinen über
dies als verstreute Bloßlegungen in der Kreidedecke und als kleine 
Horste bei Reichenau a. d. Knin , bei Pottenstein und bei Wilden
schwert. Das vielgegliederte System von Störungen, das vorwiegend 
nordweststreichend den Abbruch des Jeschken bei Eisenberg ·mit 
dem Graben der Boskowitzer Furche bei Pottenstein und Mährisch
Trübau verbindet, war, wie Petrascheck  gezeigt hat, im wesent
lichen schon zur Zeit des Rotliegenden angelegt worden. Die 
Brüche in der Kreidetafel entstanden größtenteils posthum an den 
alten Scbollenrändern (203, 204). 

3. Die mittelsudetische Leh1teoscholle 
a) Begrenzung und Gliederung 

An den vorwiegend granitischen Sudetenkörper der Lausitz 
und des Riesengebirges legt sich, von ihm durch die mittelsudetische 
Hauptverwerfung getrennt , eine nächste , schmälere und kleinere 
Leiste älteren Grundgebirges ; sie umfaßt das B o ber- Katzbach
Gebirge ,  das Eulengebirge und das G ebirge von  Glatz. An 
sie schließt sich aber - nach den vorliegenden Darstellungen nicht 
durch eine jüngere Störung getrennt, sondern durch die Reichen
steiner Intrusivmasse verbunden - der breitere Körper von 
Glimmerschiefern, Zweiglimmergneisen und Amphiboliten, der das 
Spieglitzer Schneegebirge und das Gebiet von Altstadt-Goldenstein 
einnimmt und der an der Ramsau-Linie plötzlich endet. Man muß 
zugeben , daß die Zweiglimmergneise und Glimmerschiefer dieser 
Zone denen des Adlergebirges sehr ähnlich sind und daß es zu
nächst den Anschein hat, als sollten die kristallinen Schiefer zu 
beiden Seiten des Neißegrabens zu einem Grundgebirgskörper ver
einigt werden, der gegenüber dem mittleren und westlichen Anteile 
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der Sudeten eine gesonderte Stellung einnimmt. Dennoch erscheint 
es gerechtfertigt, das Spieglitzer Schneegebirge von den Ausläufern 
des Adlergebirges abzutrennen und an die Leiste des Eulen- und 
Bober-Katzbach-Gebirges anzuschließen. Die bereits mehrfach er
wähnte Störung von Buschin , die bei Schildberg an das Südende 
des Neißegrabens anschließt , darf größere tektonische Bedeutung 
beanspruchen als der teils massige, teils schieferige Gesteinskörper, 
der als Reichensteiner Intrusivmasse bezeichnet wird. Er ist kon
kordant dem Bewegungsbilde der benachbarten kristallinen Schiefer 
angeschlossen. An der Störung von Buschin aber treffen sich zwei 
verschiedene Gebirgskörper mit senkrecht gegeneinander gerichtetem 
Streichen. Schon in älteren Arbeiten wurde das "Massiv des 
Schneeberges als ein selbständiges, von dem Adlergebirge getrenntes 
archäisches Massiv" erkannt (Katzer ,  Geologie von Böhmen, 108, 
s. 533). 

Trotz ihres vielgestaltigen Aufbaues zeigt die vorsudetische 
L eiste  in ihrer Gesamtheit bemerkenswerte Unterschiede gegen 
die Leistenscholle des Sudeteninnenrandes. 

Es fehlen ihr alle j ü ngere n para- oder p o sttektoni 
schen Granitintrusio n e n ,  die jenseits der innersudetischen 
Hauptverwerfungen die Hauptmasse des Gebirges ausmachen ; das 
gilt auch für die im allgemeinen nordsüdstreichende, hochkristal
line Scholle des Spieglitzer Schneegebirges ; ihre Sonderstellung 
gegen das Adlergebirge und seine südöstliche Fortsetzung wird 
dadurch noch mehr hervorgehoben. 

Paläozoische Schiefer , insbesondere kalkiges Devon in rhei
nischer Fazies, z. T. fast unverändert finden sich hier in größerer 
Ausdehnung und transgredieren , wie kürzlich B e d e r  k e hervor
gehoben hat, auf gefaltetem Phyllit (18). 

Auch die ostsudetischen Mesogneise und Glimmerschiefer des 
Spieglitzer Schneegebirges mit den Amphibolit- und Gabbrozügen 
von Mährisch-Altstadt haben nicht ihresgleichen in dem ganzen 
Zuge von der Lausitz bis zum Marchtale. 

Ein sonderbares Fremdstück ist die Scholle der Eulengne i se ,  
nach ihrer kristallinen Fazies ebenso verschieden von den kristal
linischen Schiefern des Riesengebirges, wie von denen der östlichen 
Sudeten. 

Nur diese Scholle trägt die mit dem Zechstein beginnende 
junge Transgression und steht in Verbindung mit den nordwest
lichen mesozoischen Grabensenkungen. 
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Die innere Begrenzung dieser Schollenleiste ist sehr unregel
mäßig, und besteht aus ungleichartigen Stücken verschiedenen 
Alters. Das am schärfsten betonte Stück der Grenze ist die 
geradlinige M ittelsudetische  Hauptverwerfung (Cloos). Bei 
Rudolstadt trifft sie auf den Kulm und zugleich auf die ostwärts 
geradlinig nach Freiburg verlaufende Verwerfung, die den Kulm 
abgrenzt gegen die stark gestörten Schiefer des Bober-Katzbach
gebirges. An einer Verwerfung berührt der Kulm auch, wenigstens 
eine Strecke weit, den Gneis cles Eulengebirges. 

Am Abhange des Riesengebirges aber, bei Kupferberg und 
südwärts gegen Schmiedeberg liegt der z. T. grobblockige und ver
hältnismäßig wenig gestörte Kulm konkordant auf den steil gestellten 
kristallinen Schiefern, ebenso wie auch auf der völlig anders 
gearteten Gneisscholle des Eulengebirges. Quer über den tieferen 
verwickelten Gebirgsbau legt sich hier die Innersudetische 
Muld e ,  mit der schön gegliederten Schichtfolge des Oberkarbon, 
des Rotliegenden und der oberen Kreide. Die Mulde ist als 
ganzes an der Überschiebung bei Hronow gegen SW vorgeschoben 
wo das Oberkarbon auf den Kreidezug bei Trautenau zu liegen 
kommt (Weithofer 307). 

Ein Bruch wendet auch bei Schatzlar gegen das Rehborn
gebirge. 

Der Muldenbau geht allmählich über in einen Schollenbau 
und endigt in der verschmälerten Einsenkung des Neißegrabens. 
Die ungleiche Vollständigkeit der karbonen Schichtfolge im böh
mischen und im schlesischen Anteile der Mulde deutet auf eine 
Sedimentation auf gestörtem unregelmäßigem Untergrunde. Das 
Fehlen des Karbon unter dem weiter westlich gelegenen Rande 
des Kreidezuges, deutet auf vorkretazische und postkarbone Stö
rungen, die unter der Kreidedecke hindurchziehen. Die an das 
Südende der Neißesenke anschließende Störl!Ilg von·Buschin gehört 
vielleicht zu einer nordwest streichenden Uranlage von älteren 
Störungen, die im tieferen Untergrund zur westsudetischen Haupt
verwerfung hinüberführt. Es ist wohl anzunehmen, daß . die eigent
liche Grenze zwischen der Riesengebirgs-Adlergebirgs-Leiste und 
der vorsudetischen Leiste unter der mittelsudetischen Mulde ge
legen ist. 

Dervoroberkarbone Bau des Zuges, der hier als vors udetische 
Leiste  zusammengefaßt wird, besteht demnach aus folgenden 
voneinander durchaus verschiedenen Gebirgsstücken. 1. Das  alt-
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paläozois che Bober-Katzbachgebirge. 2. D ie  S chol le  der  
Eulengneise  mit dem unmittelbar auflagernden Kulm, ohne 
ältere paläozoische Einschaltungen. 3. Das  altp aläozoische 
Gebirge  von Glatz - Reichenstein. 4 .  Das  m annigfach 
z u s a m m engesetzte, zum großen Teil lepidoblastische Grund
gebirge des Spi.eglitzer Schneegebirges bis zur Überschiebung 
am Ramsau-Sattel und bis zur Störung von Buschin. 

b) Das Bober-Katzbach-Gebirge 

Das Bob er-Katzb ach- Gebirge betont die Eigenarten der 
Schichtfolge und des lugischen Baues gegenüber dem Barrandien 
und gegenüber dem Zuge der eigentlichen variszischen Falten in 
besonders eindringlicher Weise, da hier j fingere Granitintrusionen 
fehlen und die Metamorphose der Gesteine nicht weit vorge
schritten ist. Es fehlen bisher irgendwelche Nachweise der kalkigen 
Ausbildung des höheren Obersilur, die für das mittelböhmische 
Barrandien kennzeichnend ist. Das Devon erscheint in dem ganzen 
vorsudetischen Bau in der rheinischen Fazies. Die Clymenienkalke 
von Ebersdorf im Gebiete von Glatz sind eines der am besten und 
längsteq l;>ekannten Muste� . dieser Ausbildung. 

Wie kürzlich Bederke (18) an den verstreuten Vorkomm
nissen von devonischen Kalken in den Vorsudeten gezeigt hat, 
liegt hier das Devon diskordant auf den älteren Schiefem. In 
Mittelböhmen dagegen fehlt bekanntlich das Oberdevon. Das 
Mitt�ldevon ist sandig entwickelt und der Übergang von Silur zum 
Unterdevon ist derart gleichmäßig, daß die Meinungsverschieden
heiten über die Grenzführung noch nicht beigelegt sind. Auch Kulm 
findet sich nicht jenseits der Bruchzone, welche die Sudeten gegen 
das innere Böhmen umgrenzt. 

E. Zi m m er m a n n  beschrieb die tektonischen Eigenarten 
gegenüber der thüringischen Faltenzone (324); weder eine Reihe von 
Faltenzonen oder eine Gitterfaltung, wie in Thüringen, noch ein 
Schuppenbau wie im Harz oder im rheinischen Schiefergebirge kann 
hier nachgewiesen werden, vielmehr erhält man den Eindruck eines 
„vollkom m e n  regello sen  Pflasters". Vermutlich waren es die 
späteren Vorschübe mit nordwestlichem Streichen, welche die jüngere 
Gestaltung der Sudeten bewirkt haben. Man kann hier keinesfalls 
von einem eigentlich gegen NW streichenden Faltbau sprechen. Die NO 
streichende Hauptfaltung der variszischen Bogen hat nicht bis 
hierher gereicht ; auch nicht die bis zu alpinen Charakteren 
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gesteigerte Faltung der östlichen Sudeten. Die Transgression des 
Kulm ist zwar in den drei genannten Gebieten, im Erzgebirge, in 
den östlichen und mittleren Sudeten gleich deutlich ausgeprägt. 
Auch die nachkulmische  Faltung,  die im äußeren variszischen 
Bogen so bedeutendes Ausmaß erreicht und auch noch den ost
sudetischen Kulm überwältigt hat, ist nach der Beschreibung von 
Zimmermann in  d e n  m i ttleren Sudeten fast ganz ausge
bl ieb en. Die völl\g unveränderten Schiefer und grobblockigen 
Konglomerate haben die Lagerungsform breiter, regelmäßiger 
Mulden angenommen, die nur an den Rändern stark aufgerichtet 
sind. Gegenüber einer stark gefalteten Unterlage spielt hier der 
Kulm als .Abtragungsschutt, . nach Zimmermann ,  dieselbe Rolle, 
wie das Rotliegende auf dem postkulmisch gefalteten thüringischen 
Schiefergebirge (324 S. 25). 

Spätere Verschuppungen, wie die Überschiebung des Unter
silur auf Kulm bei Steinwitz, ändern nichts an dem tektonischen 
Gegensatz im großen. 

Auch dem transgredierenden Oberdevon fehlt nach Bederkes  
Angabe eine ausgeprägte Faltentektonik; Damit wird der Gegen
satz der mittleren Sudeten zu den beiden Gebirgen im Osten und 
im Westen, zum Erzgebirge und zur silesischen Zone noch auffälliger 
hervorgehoben (18). 

c) Das Eulengebirge 

Schon früheren Beobachtern ist die eigentümliche Sonder
stellung der Gneismasse des Eulengebirges nicht entgangen. Auch 
Leps ius  fand, daß sie nach ihren Gesteinsarten und nach ihrer 
Lagerung mehr mit dem sächsischen Granulitgebirge und mit der 
Münchberger Gneismasse übereinstimme , als mit den ihr näher 
gelegenen kristallinischen Grundschollen des Riesen- und Altvater
gebirges (154 S. 23). Die erste genauere Beschreibung der Ge
steine von E. Kalkowsky vom Jahre 1878 (105) betont bereits 
das reichliche Auftreten von Fibrolitb führenden Biotitgneisen als 
wichtigen Gegensatz zur Gneisformation des Erzgebirges. Dazu 
kommen noch Cordieritgneise, plagioklasreiche Amphibolite, Eklogite, 
gabbroide Massen, Serpentine, Lagen von Granuliten, d. i. eine 
Vergesellschaftung, durch die das Gneisgebiet in die Verwandt
s c haft des  m oldanub i s ch e n  Grundgebirges gerückt wird. 
Kalkowsky  unterschied neben diesen Haupttypen noch die "Fazies 
des breitflaserigen Magnesiaglimmergneises und des zweiglimmerigen 

S u e s  s ,  Intrusionstoktonik und W andertektouik 1 0  
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Gneises" .  Die noch eingehenderen Beschreibungen und Karten
darstellungen von E. D athe (51,  52) ermöglichen einen noch be
stimmteren Vergleich. 

Die abwechslungsreichen Biotitgneise in kleinkörniger, körnig
schuppiger oder auch flaseriger Ausbildung wiederholen augen
scheinlich mancherlei Gesteinstypen der moldanubischen Gebiete 
im Süden. Auch dort findet man nicht allzu selten grobflaserige 
Biotitaugengneise, die granitartige oder granitporphyrartige Struk
turen annehmen können (D a th e 52 S. 16) .  Manchmal finden sie· 
sich in der weiteren Umgebung der größeren Granitmasse, manchmat 
aber auch in größerer Entfernung von diesem (z. B. östlich von 
Bobrau, Kartenblatt Groß-Meseritsch). f!ie sind offenbar die Aus
läufer der großen Stöcke von Granitit und Amphibolgranitit, durch 
deren Intrusion die posttektonische Kristallisation zum Abschluß. 
gebracht worden ist. 

Die wechselnde Menge von perthitischem Orthoklas und 
saurem Plagioklas in den körnigen Ausbildungen, die ungleiche 
Verteilung der Granaten und das gelegentliche Auftreten von 
Graphitgneisen und kristallinischen Kalken mit Kalksilikatmineralien 
lassen annehmen, daß unter den Biotitgneisen des Eulengebirges. 
auch Paragesteine enthalten sind. 

Sillimanit , der häufig auch in eigentlichen Katagesteinen� 
z. B. in den echten Granuliten , und zwar gerne auf zartesten. 
Kluftflächen auftritt, scheint in der warmen Zone bis zu einem 
gewissen Grade die Rolle eines Streßminerales zu übernehmen. 

Nach den Darstellungen von Kalkowsky und Dathe bildet 
die Gruppe der Zweiglimmergneise im ganzen zwar einen höheren 
Horizont über einem steilen Sattel von Biotitgneisen, ist jedoch 
mit diesen durch mannigfache Übergänge und Einlagerungen innig· 
verbunden. 

Bereits Kalkowsky hat den kennzeichnenden Unterschied iTh 
der Ausbildung des lichten und des dunkeln Glimmers ausdrücklich 
hervorgehoben (105, S. 31) .  Biotit, der im Gestein reichlicher ver
treten ist, sammelt sich zu Flasern und bandartigen Streifen. Der 
Muskovit erscheint fast immer in einzelnen , dicken Schuppen im 
Gestein verteilt. 

Noch auffälligere Kennzeichen einer Bewegungszone in ziem
licher Tiefe enthält D a  t h e s  Beschreibung der Augengneise ,  die· 
in langen und breiten Zonen den Zweiglimmergneisen eingelagert 
sind. Die zerbrochenen und teilweise verschobenen Karlsbader-
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Zwillinge und andere Merkmale haben sie mit vielen ähnlichen 
ausgewalzten großkörnigen Graniten gemein. 

Die Amphiboiite verhaiten sich bestäudiger gegenüber solchen 
Umformungen durch Streß und bewahren länger ihren Mineral
bestand ; das lehren auch die Erfahrungen in den Grundschollen 
der ostalpinen Decken. Nach D a  t h e s  Angabe finden sie sich in 
gleichen Ausbildungen in den Biotitgneisen und in den Zweiglimmer
gneisen, wie das nicht anders zu erwarten ist, wenn die beiden 
Gneisgruppen verschiedene kristalline Fazies der gleichen Gesteins
serie darstellen. 

Der große Gneisblock des Eulengebirges ist ein in sich ge
schlossenes Stück sogenannten ti e fen  Grundgebirges  -,-- offen
bar ein Bruchstück aus einer größeren Masse - mit  eigen er  
Tektonik ,  die in keiner Beziehung steht zu der Tektonik der um
lagernden weniger metamorphen Gesteine. Keine Übergangsstufen 
der Metamorphose verbinden sie mit der Umgebung. Die Biotit
gneise sind als die ursprünglicheren Gesteine anzusehen. Sie ent
stammen einem größeren Gebirgskörper, der eine posttektonische Ab
bildungskristallisation, wahrscheinlich veranlaßt durch tiefe Granit
in trusionen wie im Moldanubikum, durchgemacht hat. Die Zwei
glimmergneise stellen, nach der oben dargelegten Auffassung, Be
wegungszonen dar. In ihrem Gesamtverlaufe sind sie nicht an 
die Umrisse des Gesteinskörpers angeschmiegt , sondern streichen 
frei aus gegen die Nordwestgrenze. 

Die großzügige Anlage der breiten und gerade gestreckten 
Zonen von Zweiglimmergneis, die durchgreifende Auswalzung der 
Granite zu Augengneisen , die dicktafelige Ausbildung der Por
phyroblasten von Muskovit sind sichere Anzeichen , daß die Aus
bildung der Bewegungszonen in großer Tiefe vor sich gegangen 
ist , als die Gneismasse noch ein Teil war einer weit größeren 
wandernden Grundgebirgsscholle. 

Der Gneisblock des Eulengebirges überragt ringsum seine aus 
weniger metamorphen altpaläozoischen Gesteinen bestehende Um
gebung. Man versucht seine sonderbare Stellung im Gebirgsbau 
durch eine Aufpressung von unten zu erklären. Sonstige all'" 
gemeine Erfahrungen über den Mechanismus gebirgsbildender Vor
gänge verhelfen nicht zu einer Vorstellung darüber, welche Art 
von Bewegungen einen gesonderten Block von sta-rrem Grund
gebirge zu einem vertikalen Anstiege aus dem tiefsten Untergrunde 
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empor über die benachbarte kristallinische Unterlage hinaus hätte 
veranlassen können. Die Aufpressung eines Gebirgskörpers von 
dieser Abmessung konnte nicht geschehen, ohne daß die ganze Um
gebung unter tiefgreifenden tektonischen Umformungen mit empor
geschleift worden wäre. Auch eine eigentliche Auffaltung der 
Gneise kann nicht stattgefunden haben ; Faltung setzt lagen
förmigen Bau eines Körpers und die Möglichkeit voraus , daß die 
Lagen an den Fugen zu gleiten imstande sind. Die Gneismasse 
des Eulengebirges hat nicht diese Eigenschaften und weder ihre 
Umrisse noch ihr innerer Bau besitzen irgend eine Ähnlichkeit mit 
eigentlichen Gebirgsfalten. Damit eine Faltenbildung möglich wäre, 
müßte die Masse erst durch Verschieferung und Phyllonitisierung 
in gleitbare Lagen zerlegt und dadurch faltungsfähig gemacht 
worden sein. 

An keiner Stelle der Umrandung ist zu sehen , in welcher 
Weise die Eulengneise mit dem benachbarten Unterbau der Sudeten 
verbunden sind. Die Grenze ist an allen Seiten durch den Mantel 
von Kulm zugedeckt. Bei Ebersdorf trennt der Rotliegendgraben 
den Eulengneis von den gänzlich anders gearteten kristallinen 
Schiefern von Glatz (C loos  42). Kulm liegt auch in Transgres
sionsresten auf dem Eulengebirge und die Eulengneise finden sich 
reichlich in den Kulmkonglomeraten. 

Dagegen wird von Dath e und anderen Autoren ausdrücklich 
hervorgehoben , daß im benachbarten Silur und Devon k e i n e  
Gerö lle  v o n  Gneis  z u  f inden s ind. Das Oberdevon trans
grediert auf steil gestellten phyllitischen Gesteinen mit Grün
schiefern (Be derke 18). Im Kulm vermißt man wieder die Gerölle 
des Neuroder Gabbros. Der Kulm ist wenigstens z. T. mit den 
Eulengneisen tektonisch verbunden ; hieraus ist zu schließen, daß 
der von der oberdevonen Transgression überlagerte Gabbrostock 

.von Neurode zusammen mit der phyllitischen Unterlage des Ober
devon, einer anderen tektonischen Einheit angehört als die Eulen
gneise und die mit diesen verbundenen Gabbrogesteine. 

D i e  s i luri s ch e n  und  devonischen Sedimente s ind  
n i cht  i n  der  Nachbars chaft der Eulengne i se  abgelagert 
w orden. 

Die Gesteinsgruppen , die an die beiden Enden des Eulen
gneises im Südosten und im Nordwesten angeschlossen sind, gleichen 
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einander. Auf beiden Seiten liegen wenig metamorphe Gesteine 
des Oberdevon , das sind die höheren Schichtglieder der vor
kulmischen Gesteinsreihe der Sudeten. B e  d e r  k e betont aus
drücklich , daß die Clymenienkalke von Ebersdorf außer einer 
leichten Transversalschieferung ke inerle i  Anzeichen e iner  in
tens iven Falt en tektonik ,  noch weniger einer Metamorphose 
zeigen (18, S. 19). Unter den kleinen Aufbrüchen , die von hier 
südwärts entlang der Grenze zwischen dem Kulm und dem Glatzer 
Schiefergebirge bis in die Gegend von Glatz aneinander gereiht 
sind, scheint dieser, d. i. der dem Eulengebirge zunächst liegende, 
die geringste Umwandlung erlitten zu haben. 

Ungeachtet der das Gesamtbild störenden postkulmischen 
gegen NW streichenden Verschiebungen , von denen gleich die 
Rede sein wird, kann man aus der Lage des Eulengneises zu dem 
ihm unmittelbar angeschlossenen Altpaläozoikum und den ihn in 
weiterer Entfernung umgebenden Aufbrüchen von anders geartetem 
Grundgebirge erkennen , daß dieser Block keineswegs den Kern 
einer Aufwölbung des umgebenden Gebirges bildet, sondern mit 
Hinblick auf die allgemeine Verteilung der Gesteinsgruppen in einer 
Muldenzone zu liegen scheint. Darauf hat B e  d e r  k e besonders 
aufmerksam gemacht und zugleich auf die Analogie mit der Münch
berger Gneismasse hingewiesen (a. a. 0. S. 46). 

Das, was Bederke vermutlich unter der höchstkomplizierten, 
unwahrscheinlichen Hypothese versteht (a. a. 0. S. 43) , zu der er 
nicht Zuflucht nehmen will, um die Lage des wenig metamorphen 
Kambrosilur in der unmittelbaren Nachbarschaft der Eulengneise 
verständlich zu machen, scheint mir dennoch eine zwingende For
derung der Tatsachen, wenn man das Gebirge in seinen größeren 
Zusammenhängen verstehen will. Der Schluß scheint unvermeidlich, 
daß der  Eulengneis  durch e ine  Fernverfrachtung in nach
devoni s cher Zeit  an  s eine gegenwärtige Stel le  im  Ge
birgsbau gebracht worden ist ;  wenn auch über seine Herkunft 
und den Weg, den er zurückgelegt hat, vorläufig noch nichts Be
stimmtes gesagt werden kann. 

Die Beurteilung wird vor allem erschwert durch die Zer
stückelung des Gebirges in die nordweststreichenden Leisten, 
die gegeneinander verschoben sind. Auch hierüber entnimmt 
man das Wichtigste den neuen Angaben von B e  d e r  k e über die 
Faltung und über die "kräftige postdevonische Tektonik" in den 
Sudeten. 
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Er hat gezeigt , daß das Oberdevon der Sudeten auf phyl
litischen Gesteinen , z. T. wohl metamorphem Silur transgrediert 
und überdies , in kleine Schollen zerlegt , einer postdevonischen 
Störung entlang zieht , die vom Rande des Eulengebirges südost
wärts in der Richtung auf Glatz verläuft. Die Schollen sind steil 
nordostfallend stets eingeklemmt zwischen dem aufgeschobenen 
Kulm oder dem nicht metamorphen Silur im Hangenden und den 
Phylliten, Graphitquarziten und zu Serizitgneisen verschieferten Por
phyroiden im Liegenden. Mit sehr scharf er Grenze ohne Übergang 
berühren sich an der Überschiebung die metamorphe und die nicht 
metamorphe Fazies von Sedimenten gleichen Alters. Auf der meta
morphen Scholle fehlt Kulm , auf der nicht metamorphen Scholle 
fehlt das Oberdevon, und B e  d e r  k e betont ausdrücklich, daß die 
verschiedenartigen Gesteinsreihen nur durch eine be trächtliche 
Horizon talverfrachtung übereinander gebracht werden 
konnten (a. a .  0. S. 23). Die Aufschiebung war von starken Ver
schuppungen, sowohl im Kulm wie im metamorphen Untersilur (den 
sog. Herzogswalder Schichten) begleitet. 

Die Überschiebungslinie findet ihre Fortsetzung im Nord
westen des Eulengebirges. Dort durchschneidet sie zweierlei Kulm
gebiete. Sie wird aber besonders . deutlich am Rande des Auf
bruches von devonischen Kalken , der als Adelsbacher Horst be
zeichnet wird. · Sie endigt , wie es scheint , an dem ostwestlichen 
Querbruche ,  der an der Linie Rudolstadt-Freiburg das Paläo
zoikum' des Bober-Katzbach-Gebirges gegen die Devonaufbrüche 
bei Freiburg und gegen die westlichen Kulmzonen abgrenzt. Man 
darf wohl vermuten , daß die Verbindung zwischen dem im Nord
westen und dem im Südosten sichtbaren Stücke der Überschiebung 
am Südwestrande des Eulenblockes entlang läuft und daß der Eulen
block selbst auch an dieser Bewegung gegen Südosten teilgenommen 
hat. Sie ist der eigentlichen Verfrachtung des Eulenblockes und 
seiner Auflagerung in die devonische Muldenzone nachgefolgt, als 
eine Bewegung ganz anderer Art. Die Hauptverfrachtung des 
Eulenblockes ist vermutlich vön Süden her vor sich gegangen und 
vielleicht als eine spätere besondere Verlagerung der moldanubisch
silesischen Überschiebung anzugliedern. 

Die Überschiebung gegen SW aber wird in die gleiche Gruppe 
von Ereignissen zu stellen sein wie die Überschiebung am Rande 
des Elbtalgebirges und die Überschiebung des Eisengebirges. 
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d )  Das Spieglitzer Schneegebirge und der sog. Syenit von Reichenstein 

Über die tektonische Stellung der kristallinischen Masse des 
Reichensteiner und Spieglitzer S chneegebirges darf man sich 
ein noch bestimmteres Urteil gestatten, als über die der Eulen
gneise. Es ist d eutl icher zu  erkennen ,  daß die ganze  Masse  
n icht  autochthon i s t. Ihren Ostrand bildet die öfter erwähnte 
Überschiebung, die in der ganzen Erstreckung vom Rande des 
Friedeberger Granites über den Ramsau-Sattel das Marchtal ent
lang bis zu der Querstörung bei Eisenberg mit aller wünschens
werten Deutlichkeit verfolgt werden kann. 

Die herrschenden Gesteine sind Zweiglimmergneise (Ros iwals  
"rote Gneise") auch Muskovitgneise, Glimmerschiefer und Gneis
glimmerschiefer. Grapbitlager, dazu sehr mannigfache Hornblende
gesteine, z. T. epidot- oder augitführend und kristallinische Kalke ; 
aber auch Züge von Biotitgneis (in der Gegend vom Marchtale 
bei Platsch nordwärts und a. a. 0.) nach Art der Perlgneise mit 
Übergängen in granitartige Gesteine. Es ist fast die ganze, re gel
l o s  gemengte Mannigfaltigkeit der  m oldanubischen Ge
steine. 

In die Masse der katogenen Eulengneise mit ihrer posttek
tonischen (moldanubischen) Kristallisation sind einzelne Zonen 
mit lepidoblastisch-mylonitischer Verschieferung eingeschaltet. Die 
Masse des Spieglitzer Schneegebirges ist jedoch zum größten Teile 
der muskovitisch-lepidoblastischen Umformung verfallen. Die Züge 
von Perlgneis und amphibolgranititartigen Lagen, körnig-flaserige 
Gneise mit schlierenartigen Einlagerungen von Amphibolit, Biotit
gneisen ähnlich den Gföhler Gneisen u. a. Typen im Gebiete nördlich 
der March sind mehr oder weniger unbeeinflußte protogene Reste 
in dem großzügig verflößten Gneisgebiete. Das gleiche gilt von 
den grobkörnigen gabbroiden Resten in dem Zuge mannigfacher, 
ampbibolitischer und peridotitiscber Gesteine, den Kretschmer  
a l s  einen metamorphen Dioritgabbrogang aufgefaßt bat (147). 

Ein Stück von Moldanubikum in kennzeichnender Ausbildung 
ist das Graphitgebiet von Mährisch Altstadt-Goldenstein an der 
Ramsau-Linie. Die Gesteinsgesellschaft von graphitisch gebänderten 
silikatreichen Marmoren, Amphiboliten, Glimmerschiefern und dichten 
Gneisen, findet sich wohl häufig im Moldanubikum, auch in sehr 
entfernten Teilen wie z. B. Krumau in Böhmen, niemals aber im 
silesischen oder moravischen Grundgebirge. Abbauwürdige Graphit-
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lager finden wir überhaupt nur in moldanubischen Schiefem. Dazu 
kommen noch die im höchsten Maße kennzeichnenden Lagerungs
verhältnisse ; nämlich die verworrene, örtliche Verfaltung, die in 
keinem Bezug steht zu irgendwelchen herrschenden Leitlinien. 
Dieser ältere Bau wird von der Überschiebungslinie abgeschnitten 
(s. d. Beschreibung von Kretschmer 146). 

So erscheint die Masse des Spieglitzer Schneegebirges, ebenso 
wie die der Eulengneise, als eine durch ihre vorherrschenden Eigen
heiten wohl gekennzeichnete Einheit. Die Ausbildung eines großen 
Teiles der Schiefer ist ähnlich jener in der sog. Antiklinale von 
Swratka (S. 33) , die im Zuge von Swojanow gegen das Eisen
gebirge unter den eigentlichen katogenen moldanubischen Gneisen 
hervortaucht. Die Streckung der Masse scheint  z ugleich m it 
der  Überschiebung vor  s ich  gegangen se in ,  denn  s ie  ver
l äuft  parallel m i t  dem Überschiebungsrande. Die unmittel
bare Grenze gegen das Liegende an der Ramsau-Überschiebung 
bildet jedoch auch hier ein Band von schärfer ausgeprägtem 
Granatglim m ers chiefer mit Einlagerungen von Zweiglimmer
gneis. Als ein Erzeugnis der gesteigerten Streßwirkung unmittel
bar über der Schubfläche ist sie den inneren Gneiszügen in der
selben Weise angeschlossen, wie die Glimmerschieferzone über 
der Schwarzawakuppel bei Nedwieditz und Swojanow an die An
tiklinale von Swratka (s. S. 34). 

Dem nordwestlichen Teil der Gneis- und Schieferscholle des 
Bielen- und Reichensteiner Gebirges, nahe an den Grenzen neben 
dem Grauwackengebiet von Wartha ist eine Gruppe von z. T. massi
geren und grobkömigeren Gesteinen eingeschaltet, in der L. von 
Buch in Syenit übergehende Granite erkennen wollte und die in 
der geologischen Literatur zumeist als die Syenitmasse  von  
Reichenstein bezeichnet worden sind. Bederke hat ihnen kürzlich 
eine eingehendere Studie gewidmet (17). Er hat eine größere 
Mannigfaltigkeit von massigen und schiefrigen Gesteinen unter 
dem Namen der "Intrusivmasse von Glatz-Reichenstein" zusammen
gefaßt und gegen die kristallinischen Schiefer im Westen und 
Süden, ebenso wie gegen die Amphibolite und Grauwacken im 
Nordosten durch eine unzweideutige Linie abgegrenzt. Die Parallel
struktur der Gesteine gilt ihm, im Sinne C loo s '  als Wirkung eines 
Druckes während der Erstarrung. Die Einlagerungen von mannig
fachen kristallinen Schiefem werden teils als Schlieren und teils als 
gerichtete Schollen fremder Gesteine aufgefaßt. Der Übergang in 
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den " flaserige Syenit", in die konkordant angeschmiegten kristallinen 
Schiefer, Marmore, Amphibolite usw. wird als primärer Intrusions
verband gedeutet. Demgemäß wird gefolgert, daß die Gesamtge
stalt der Intrusivmasse in ursächlichem Zusammenhange mit der 
Faltungstektonik des . Gebirges stehe, d. h. daß ihre auffällige Sichel
form während der Faltung und unter dem Einflusse des Faltungs
druckes gebildet worden)ei. In der Biegung der Parallelstrukturen 
und der Umrisse der Intrusivmasse aus der ostwestlichen in die 
nordöstliche Richtung soll das "Ringen" eines SO-NW orientierten-
variszischen Faltendruckes mit dem SW-NO gerichteten sudeti
schen Faltungsdrucke zum Ausdruck kommen. 

Da die Sichelform der sog. Intrusivmasse und die Faltung 
der kristallinen Schiefer gleichlaufend sind mit den Rändern des 
Neißegrabens und dem Eulengebirgsrandbruche, sollen diese jungen 
Störungen denselben Druckkräften ihre Entstehung verdanken, wie 
der alte Faltenbau. Die Bogenform der Intrusivmasse soll eine 
primäre und nicht etwa der erstarrten Masse durch eine spätere 
Umfaltung aufgeprägt worden sein. ,.,Nicht Falten sind gebogen, 
sondern Bögen sind gefaltet worden". Alle diese Annahmen be
ruhen auf der Voraussetzung, daß der Granit nach der Erstarrung 
keine besonderen Schicksale, insbesondere keine mit tektonischer 
Beeinflussung verbundene Verlagerung mehr erfahren hat. 

Leider vermißt man in den Ausführungen von Be derke eine 
genauere Prüfung gerade der Umstände, die als entscheidend für solche 
Fragen anzusehen sind. Es finden sich keine Angaben über die N aturder 
Gesteine, keine Begründung der Annahme einer Erstarrungsflaserung, 
keinerlei Erwägungen, warum die reichlichen und konkordanten Ein
schaltungen so mannigfacher kristalliner Schiefer als fremde Schollen 
und nicht etwa als eingefaltete Körper mit nachträglicher, tekto
nitischer und kristalloblastischer Umformung anzusehen seien. Aber 
manches über die Natur der Gesteine kann nach den allgemeinen 
Angaben von Bederke vermutet werden. Weiteres ist einigen 
älteren Beschreibungen, inbesondere denen von Traube (296) und 
von Re imer  (219) zu entnehmen. 

Schon die Haupteigenschaften, die nach Bederke das Innere 
der Intrusionsmasse kennzeichnen (aaO. S. 56), das stets deutlich 
gerichtete Gefüge, der ungeheure Reichtum an fremden Einschlüssen, 
und die außerordentliche Inhomogenität der Masse selbst, erregen 
Zweifel daran, daß man es mit einem einheitlichen und ursprüng
lichen Erstarrungskörper zu tun habe. Die Wechsellagerung von 
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gneis- und schieferartigen Zügen, wie sie Bederke beschreibt 
und abbildet, ist wohl sehr bezeichnend für tief verfaltetes Grund
gebirge mit posttektonischer oder paratektonischer Kristallisation. 
Es scheint mir nicht nachgewiesen, daß sie je in Gesteinen mit 
unveränderter Erstarrungsstruktur angetroffen wird. 

Auch Bederke  sagt, daß manche Gesteinsarten nach ihrem 
Aussehen am besten als- feinkörnige und dünnschiefrige Hornblende
gneise zu bezeichnen wären, er erwähnt auch in diesen Gesteinen 
lokal angehäuften Epidot; ein Mineral, das bezeichnend ist für 
durchbewegte kristalline Schiefer und im ursprünglichen Bestand 
der Erstarrungsgesteine niemals angetroffen wird. 

Schon Rose  hat die große Ähnlichkeit dieses sogenannten 
Syenites mit Hornblendescbiefern hervorgehoben. Die mineralo
gische Beschaffenheit des Syenites ist so abwechslungsreich, daß 
man versucht wäre, die einzelnen Varitäten für ganz verschiedene 
Gebirgsarten zu halten (s. Traube  S. 197) .  Nach Traube liegt 
der Gedanke nahe, daß Hornblendeschiefer und Syenit zusammen 
ein geologisches Ganzes bilden, d. h. ein Gestein mit wechselnder 
Struktur. 

Man findet bei Traube (S. 201) auch klar beschrieben, wie 
mit zunehmender örtlicher Verschieferung die rechteckigen Umrisse 
des Feldspat rundlich und oval umgeformt werden. Dieses kann 
nicht auf eine },luidalstreckung im erstarrenden Magma zurück
geführt werden, denn Traube gibt an, daß die Längenachse dieser 
Feldspataugen nicht in der Richtung der Schieferung gelegen sei. 
Überdies scheint es, daß Teile größerer Individuen durch die mit 
beginnender Zersetzung eintretenden Glimmerhäutchen in mehrere 
rundliche Teile aufgelöst wurden. Auch manche anderen Einzel
heiten, so die von Traube beschriebenen Umwandlungen von Augit 
in kompakte nicht  uralitische grüne Hornblende erzählen von der 
Geschichte, die diese Gesteinsmassen durchgemacht haben. 

Traube ließ die Frage offen, ob die zu einem geologischen 
Ganzen mit wechselnder Zusammensetzung und Struktur verbun
denen Syenite und Hornblendeschiefer als kristalline Schiefer oder 
als Eruptivgesteine aufzufassen seien. Er erwartete die Fest
stellung von einer genaueren Untersuchung. Die heute maßgebenden 
mikroskopischen Merkmale, die Unterscheidung von kristalloblasti
scher und Erstarrungsstruktur standen ihm noch nicht zur Verfügung. 

Nach meiner Erfahrung in verschiedenen Gebieten kristalli
nischer Schiefergesteine wage ich es zu behaupten, daß die soge-
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nannte Intrusionsmasse von Glatz-Reichenstein keinen einheit
lichen und unveränderten Erstarrungskörper darstellt, sondern 
eine mannigfache Verfaltung von plutonischen Körpern mit sedi
mentären und Ergußgesteinen, die eine Umkristallisation und Ver
schieferung erlitten haben, und als ein Glied der Spieglitzer 
Schneegebirgsscholle mit dieser zugleich verschleift und teilweise 
neuerdings verschiefert worden sind. Größere Körper mit massiger 
Struktur haben der Verschieferung besser widerstanden. Aber 
auch diese umfangreichen Relikte sind nicht unbeeinflußt geblieben, 
darauf deutet die weit verbreitete flaserige Struktur der sogenannten 
Syenite. 

Das Parallelgefüge der Randgesteine, das als konkordanter 
Intrusionsverband mit den massigeren Gesteinen gedeutet wird, 
ist nicht anderer Art, als das durchgängig herrschende Parallel
gefüge in der ganzen Scholle des Spieglitzer Schneegebirges. 
Die Schieferung wechselt mannigfach von Bank zu Bank, je 
nachdem die ursprünglichen Gesteine nach ihrer Korngröße, Struktur 
und Zusammensetzung der lepidoblastischen Verschieferung mehr 
oder weniger zugänglich gewesen sind. Die Umrandung ist 
nicht durch besondere Kontaktgesteine gekennzeichnet. Kristalli
nische Kalke mit Kalksilikaten (Grossular und diopsidischem Augit), 
wie sie vom Granitrande bei Neudeck angeführt werden, sind 
im Grundgebirge der gleichen kristallinen Fazies häufig anzu
treffen, ja sie gehören fast zu dessen regelmäßigem Bestande. 
Insbesondere spricht das Auftreten von Tremolit in den beglei
tenden Kalksilikatgesteinen gegen unveränderten plutonischen 
Kontakt, dieses Mineral erscheint zumeist als Verwandlungsprodukt 
anderer Kalksilikate in der Mesozone. 

Wenn man die Zwischenlager als Einfaltungen auffaßt, muß 
man annehmen, daß nur wenig von dem ursprünglichem Verbande 
der Gesteine in den gegenwärtigen Zustand übergeführt worden ist. 
Es bleibt fraglich, ob das steile Einfallen der Schiefer unter die 
sichelförmig umrandete "Intrusivmasse" an ihrer östlichen und 
südlichen Grenze in derselben Weise zu verstehen ist, wie das 
Überquellen der moldanubischen Batholithen in den südlichen Ge
birgen über ihre hochmetamorphe Hülle (S. 26) , und ob es der 
obere Teil der Batholithen ist, der an der konkaven Grenze der 
Sichelform zwischen Neudeck und Gierichswalde die altpaläozoischen 
Falten des Warthaer Grauwackengebirges berührt. Dort findet 
man keinen sogenannten Injektionsverband, sondern es hat weit-
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reichende Zertrümmerung die nur wenig metamorphen Phyllite, 
die Quarzite und Sandsteine betroffen. Dann wäre, ähnlich wie 
in der Antiklinale von Swratka (S. 33), vornehmlich der untere 
Teil der ganzen Masse verschiefert worden. 

Zur endgültigen Klärung des Verhältnisses der sogenannten 
Reichensteiner Syenitmasse zur Scholle des Spieglitzer Schnee
gebirges wird eine neuerliche gründliche Untersuchung notwendig 
sein. Auch hier werden dieselben Methoden wie bei der Auflösung 
der Deckenfalten im alpinen Grundgebirge mit scharfem Augen
merk auf die Abstufungen der kristallinen Fazies zur Anwendung 
kommen müssen. Auf verwickelte Verfaltungen scheint der Ver
merk von phyllitischen Bändern zwischen der Reichensteiner Masse 
und den kristallinen des Spieglitzer Schneegebirges auf der 
Manuskriptkarte von Rosiwal hinzuweisen. 

4. Die vorsudetische Leistenscholle 

a) Der Randbruch 

Wegen ihres ununterbrochenen , fast geradlinigen Verlaufes 
hat man der Grenze des älteren Gebirges zwischen Weißwasser 
bei Jauernig und Goldberg die Rolle eines R a n d  b r u c h e s  der 
zusammenhängenden böhmischen Masse gegen das junge Schwemm
land zugeschrieben. Aber es liegt dort nicht eine abschließende 
Grenze des alten Baues, sondern eigentlich nur die Grenze gegen 
eine vom Tertiär und Quartär teilweise zugedeckte Vorstufe. 
Finckh vermutet nach den Angaben von 0. Tietze über Bohrungen 
bei Breslau eine weitere parallele NW-Dislokation in der Nähe 
der Oder. Es ist ein kleiner Lappen voil vermutlich silurischen 
Schiefern bei Wilschkowitz NO von Zobten (64) , mit denen der 
alte Bau unter der Ebene endgültig untertaucht. An der Ge
staltung des gegenwärtigen, so auffallend einheitlichen Bruchrandes 
haben die tektonische Anlage aus älterer Zeit und die jüngsten 
morphogenetischen Vorgänge gleichen Anteil. 

Wie eine Inselgruppe mit zerlappten Umrissen erheben sich 
die Kuppen älteren Gebirges aus der diluvialen Ebene. Ein haupt
sächlich in voroligozäner bis miozäner Zeit entstandenes Gelände 
ist hier bis auf eine bestimmte Höhe von den jüngeren Sedimenten 
zugedeckt worden. Das lehrt der Vergleich mit anderen Rändern 
der mitteleuropäischen Horste. 
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An solchen Rändern ist es die Regel, daß die nachtertiären 
Flußläufe nur selten die alten vormiozänen Talfurchen wieder
gefunden haben. Zumeist nehmen sie ihren Weg durch epi
genetische Zwangsmäander. 

Die miozäne Aufschüttung war verhältnismäßig rasch ab
gespült worden und dadurch hat die umgebende Oberfläche gegen
über den bloßgelegten Horsten eine beschleunigte Absenkung er
fahren. Auf die Talbildung innerhalb der widerstandsfähigeren 
Horste wirkte dieser Vorgang, so wie eine beschleunigte Senkung 
der Erosionsbasis oder wie eine Hebung des Quellgebietes. Es 
erfolgte zugleich eine Wiederbelebung und Verjüngung der Fluß
läufe. Durch die Senkung der Erosionsbasis wurden die Flüsse zur 
Eintiefung ihrer Mäander in den felsigen Untergrund gezwungen. 

Daß dieser Vorgang von unten her eingeleitet wurde , und 
nicht etwa durch Hebungen in den Horsten selbst, ist daraus zu 
ersehen, daß die Verjüngung der Flußläufe, d. i. die Bildung der 
Engtäler allenthalben in der  Höhe ihren Anfang nimmt, in welcher 
noch das miozäne Meer auf die Geländegestalt durch Sedimentation 
und durch Bildung von Brandungsplatten eingewirkt hat. Im höher 
aufragenden Altlande sind die breiten Formen der vormiozänen 
Täler erhalten geblieben. So erklärt sich z. B. der bemerkens
werte Gegensatz zwischen der Landschaft des böhmischen und 
bayerischen Waldgebirges und der des böhmisch-mährischen Hoch
landes mit seiner Fortsetzung im niederösterreichischen Waldviertel. 
Dort liegen sanfte Talweitungen zwischen blockreichen Rundbergen, 
hier sind Flüsse in felsige Engtäler eingeschlossen. Jene waren 
über, diese unter der miozänen Transgressionsfläche gelegen. In 
derselben Höhe , in der das Wasser vom Rotenbergpasse bei Alt
stadt aus einer breiten Mulde in eine Felsenenge hinabgezogen 
wird, wandelt sich das Moldautal oberhalb Hohenfurth zum Eng
tale, und in derselben Höhe verschmälern sich die breiten Mulden 
der Täler des böhmisch-mährischen Hochlandes zu Engtälern. Es 
ist die Höhe , bis zu der die Talbildung zur Zeit des miozänen 
Hochstandes eingestellt gewesen ist ; d. i. etwa 500 M. SH. 

Wo die Flußläufe sich dem Rande des Grundgebirges nähern, 
sieht man häufig , daß sie die weite Ausräumungsmulde mit dem 
tertiären Untergrunde vermeiden , und innerhalb der aufragenden 
Kuppen in den felsigen Engtälern festgehalten werden , wie z. B. 
der Louczkabach und bei Tischnowitz in Mähren, der bekannte 
Durchbruch der Lochau bei Melk a. d. Donau u. a. 
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Durch die allmähliche Auflösung der tertiären Decke über 
dem vortertiären Relief entstanden die zerlappten Randlinien des 
alten Gebirges, wie man sie aus der Gegend von Friedeberg über 
die Bncht von Troppau über die mährische Wasserscheide und den 
ganzen Ostrand entlang bis über die Donau hinaus verfolgen kann. 

Von Jauernig gegen Nordwesten , an der Linie , die als der 
Sudetenrandbrnch bezeichnet worden ist, hat die Grenze gegen das 
junge Vorland eine Gestalt angenommen, die an keinem der Um
risse der variszischen Horste wiederkehrt. An keiner anderen 
Stelle lagern die jungen und jüngsten Sedimente des Tieflandes 
mit einer so geradlinig-einheitlichen Begrenzung an dem alten mannig
fach gebauten Schollenrand, und an keiner anderen Stelle ist dem 
Rande ein so ausgedehnter · Archipel von Grundgebirgsinseln vor
gelagert. Da die Dislokation gewiß älter ist als die miozäne Über
flutung, muß man fragen, warum nicht auch hier der Umriß durch 
eine vormiozäne Zertalung unregelmäßiger gestaltet wur<le. 

Die Hauptumrisse des Gebirges stammen aus vormiozäner 
Zeit. Das miozäne Meer b,at den Abhang · des Gebirges bespült 
und wie G ö t z i n g e r  (71) zeigen konnte , in einer der größeren 
Rückzugspausen eine Rampenstaffel von 1-11/2 km Breite in einer 
Seehöhe von 370-390 m am Gehänge zwischen Weißwasser und 
Wildschütz eingekerbt. Anzeichen eines noch höheren Wasser
,standes erkannte G ö tz i n  ge r in gewissen Einebnungen bei W oitzdorf 
in 460-470 m Höhe. Das stimmt mit Beobachtungen in anderen 
Gegenden des böhmischen Massives überein, wo die höchsten 
Marken des miozänen Wasserstandes auf 480-500 m hinaufreichen. 
Die höheren Kuppen des Vorlandes, wie der Zobten mit 718 m. 
S.-H. waren Inseln im miozänen Meere. Die tieferen breiten 
Flächen aber sind erst durch nachmiozäne Ausränmung zu Tage · 
gebracht worden und wo ein größeres Gerinne, wie etwa die 
Weistritz unterhalb Schweidnitz ihren Lauf eine Strecke weit 
durch das Grundgebirge genommen hat, gewahrt man den Beginn 
einer epigenetischen Talbildung. 

Die postmiozäne Ausränmung ist aber hier durch die diluviale 
Zuschüttung unterbrochen worden. Am Hange der nordöstlichen 
Sudeten war nach Götzinger der diluviale Eisrand mindestens auf 
485 m emporgestiegen ; denn in dieser Höhe finden sich noch 
Quarzite und rote Granite am Südgehänge der Biele südlich von 
Kaltseifen (71 S. 292). Die Bildung der gegenwärtigen Eng
täler i st  p o s tglazial, denn an den Talhängen liegen diluviale 
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Terrassenschotter, und Terrassenstufen sind in das Grundgebirge 
eingeschnitten. 
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Fig. 20. Skizze der Eulengneisscholle und ihrer Umgebung. 

Aber noch ein weiterer bemerkenswerter Umstand ist zur 
Erklärung des Verhältnisses zwischen den Inseln des Vorlandes 
und dem zusammenhängenden Gebirge heranzuziehen. Obwohl 
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die Inseln zu recht · ungleichen Höhen anfragen, und im Zobten
gebirge selbst 7 18 m S.-H. erreichen, treten sie doch nirgends  
mi t  dem Sndeten s tocke in  Verbindung. Dem Rand zwischen 
Goldberg und Weißwasser ist an keiner Stelle ein halbinselartiger 
Vorsprung angefügt. Nur am Bruchrande bei Moisdorf SW von 
J auer berührt ein klefnes Vorkommen von Striegauer Granit, wie 
anzunehmen ist, an einer tektonischen Grenze die Schiefer des 
Bober-Katzbachgebirges (Gürich 80 S. 612). Wie D athe nach
wies (52 S. 72), werden von Langenbielan bis Schweidnitz die 
beiden aus den gleichen Gesteinen mit gleichem Bau bestehenden 
Gebirgsteile durch eine von !diluvialen Bildungen ausgefüllte 
Senke getrennt ; sie ist bei Langenbielan am schmalsten, d. i. nur 
1/2 km breit, und erweitert sich gegen NO bei Schweidnitz zu 
einer 6 km breiten Ebene. Dathe hielt es für sicher, daß in diesen 
Senken an Störungszonen Erosionsrinnen entstanden waren , die 
später durch die diluvialen Bildungen zugedeckt worden sind waren. 
In dem Aufbau der Gneisformation fand er keine Begründung für 
die Annahme, daß der 400-500 m betragende Steilhang der wahren 
Absenkung des mittleren Sudetenabschnittes an der in den westlichen 
Reichenbacher Bergen sichtbaren Gneisscholle entspräche. 

H. C 1 o o s berichtet über einen recht unvermittelten Richtungs
wechsel der Gesteinszüge, die sich von SO herstreichend bei 
Landeck dem Gebirgsrande bei Reichenstein nähern (42 S. 96). 
Seine Angaben, besonders das Eintreten von gedrängten NW-Klüften 
nnd häufigen Ruschelzonen, die Einschaltung quer gestellter Schicht
pakete, die gleiche plötzliche Drehung verschiedener Gesteinszüge, 
der Marmore, der Glimmerschiefer und der Diorite bei Jauernig, 
lassen keinen Zweifel darüber, daß es sich nicht um eine Schwen
kung der. eigentlichen alten Gebirgsstrukturen handelt, die mit der 
Ausbildung der paratektonischen Kristallisation dieser Schiefer 
zusammenhängt, sondern mit dem Eintreten der jüngeren, näher 
der Oberfläche gelegenen Störungszone, die den großen Eulen
gebirgsbruch begleitete. Der Verlauf der Grenze ist hier nicht 
so regelmäßig wie weiter im Osten ; bei Reichenstein wird sie mit 
einem deutlichem Absatz gegen SW verschoben. Das Bündel von 
nordwestlichen Störungen und Rnschelzonen muß von hier an vor 
dem Rand und unter der Ebene in dem von.D a  th e angegebenen, 
vordiluvialen Randkanal seine Fortsetzung finden. 

Die Zone der Randstörungen wird undeutlich oder ver
schwindet in der Gegend südöstlich von Jauernig, d. h. sie setzt  
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s i ch nicht in das s i lesische Grundgebirge fort. Von hier 
an verläuft die Grenze wieder ausgezackt unregelmäßig wie an 
anderen Horsträndern. Nach einer Begründung dieser Erscheinung 
soll weiter unten in anderem Zusammenhange gefragt werden. 

Weiter fortschreitende Abtragung würde den trennenden 
Kanal zwischen dem Eulengebirge und den Reichenberg-Franken
steiner Hügeln ;verschwinden lassen. Der Eulengneis des Vor
landes würde sich mit dem des Gebirges vereinigen. DieTrennungs
linie zwischen beiden Scho llen  w ürde  weniger auffal l end  
h ervortreten,  a l s  d ie  i nnersudeti s che Hauptverwerfung 
(s. oben S.  143). 

Auf einige bemerkenswerte Unterschiede zwischen dem Ge
birge und dem Vorlande hat H. C l oo s  besonders hingewiesen 
(42 S. 12). Es ist die "m agmatische  Armut" des Vorland
gebietes. Es fehlen dort Porphyre und Melaphyre, die in der 
innersudetischen Mulde, im Bober-Katzbachgebiete und in der 
nordböhmischen Rotliegendtafel so reichlich ergossen wurden. Wir 
haben aber wahrzunehmen, daß dort nicht nur die Ergüsse sondern 
auch die begleitenden Sedimente des Perm vermißt werden. Es 
fehlt dem Vorlande die ganze jüngere sedimentäre und eruptive 
Decke vom Kulm aufwärts bis zum Oligozän. Nichts berechtigt 
uns zu der Annahme, daß in diesem Gebiete die Sedimentation 
des Kulm und des ganzen Paläozoikums von Anfang an ausge
blieben wäre, und ihr Fehlen ebenso wie das der eruptiven Ergüsse 
wird kaum anders zu erklären sein, als daß im Vorlande der 
Kulm, sowie auch die postvariszische Decke durch hauptsächlich 
voroligozäne Abtragung entfernt worden sind. 

Von NO her muß die vormiozäne Auflösung des Gebirgs
blockes in eine Landschaft von Hügeln und Tälern vorgeschritten 
sein. Sie hatte noch nicht über den gegenwärtigen Gebirgsrand 
weiter hinausgegriffen, als die diluviale Vereisung den Vorgang 
unterbrach. Vielleicht wurden unter der Eisdecke die Zerrüttungs
zonen am Eulengebirgsrandbruche durch rinnendes Wasser zu 
Furchen ausgetieft �nd nach dem Zurückweichen des Eises wieder 
mit diluvialem Sand zugedeckt. Wenn nicht die diluviale Auf
schüttung eingetreten wäre, so würde vermutlich auch hier die Auf
lösung des Gebirgsrandes zu unregelmäßigeren Grenzen weiter 
vorgegeschritten sein. • 

Hier ist es nur wichtig hervorzuheben, daß die gegenwärtige 
Randlinie der Mittelsudeten in beträchtlichem Maße m orphologi s ch 

S u e • e ,  Intrneionstektouik und Wandertektonik 1 1  
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bedingt i s t  und nichts darüber aussagt ,  in  welchem Sinne 
die S chollen ursprünglich gegeneinander  bewegt worden 
s ind. Es ist wohl möglich, und manches spricht dafür, daß der Vorland
klotz im Vergleich zu den Mittelsudeten gehoben und der allge
meinen Richtung entsprechend gegen SW vorgeschoben worden 
war. Auch Cloos  ist dieser Ansicht. 

b) Autochthones Gebirge und die Eulengneisdecke in den Vorlandshügeln 

Da der Randbruch einen komplexen Bau durchschnitten hat,. 
ist auch die Vorlandscholle aus recht ungleichartigen Teilen zu
sammengefügt. Vor allem ist so wie im Gebirge der östliche silesische 
Anteil abzutrennen : zu ihm gehören die Granite von Friedeberg 
und Strehlen mit ihren diskordanten Einschlüssen und ihrer kon
kordant-verschieferten Hülle. Die Grenze zieht, wie oben angeführt 
wurde, vermutlich durch die Kuppen östlich von Nimptsch ·(S. 1 17). 

Innerhalb des lugischen Anteiles der Vorlandscholle bat man 
die Eulengneise ab zutrennen  von dem im Norden und Osten 
anschließenden Gürtel, der das Gebiet von Jauer bis Frankenstein 
umfaßt und in welchem granitische und gabbroide Tiefengesteine 
miteinander und mit altpaläozoiscben Gesteinen im Kontakt ver
bunden sind (s. Fig. 20, S. 159). 

Die Gneise des Hügellandes von Reichenbach bilden nach 
der Beschreibung von Dathe eine untrennbare Einheit mit  
dem Gneis  des  benachbarten  Geb i rges .  Die Biotitgneise 
sind auf beiden Seiten die gleichen, und mit dem Streichen nach 
NW und dem nordöstlichen Einfallen erscheinen diese Hügel als 
ein Stück des den Hauptkamm beherrschenden Gneissattels ; so
daß, wie gesagt wurde, in dem Bau des alten Gebirges die An
nahme einer großen Verwerfung nicht begründet wäre ; und so
umfassen auch nach der Darstellung von C loos  (40 S. 8) die Eulen
gneise in ihrer Gesamtheit ein über das Gebirge und über die 
Vorlandhügel ausgedehntes rechtwinkliges Dreieck, dessen Hypo
tenuse am Südwestrande des Eulengebirges und dessen rechter· 
Winkel südlich von J ordansmühl gelegen ist. 

Dem Eulengneis ist im Osten und im Norden zunächst ein 
sehr lückenhafter Gürtel von basischen Massen angeschlossen, 
denen C loos  außer dem Gabbro- und Serpentin-Massiv der Zobten
gruppe, den Serpentinzügen von Frankenstein, und. der Serpentin
Amphibolitmasse von Baumgarten auch die gabbroiden Gesteine bei 
Neurode mit ihren Begleitern und die Diabase bei Freiburg zu'-
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rechnet. Weiter im Norden aber wird in den Jenkauer Bergen 
paläozoisches Gebiet sichtbar. Es ist die augenscheinliche Fort
setzung des Bober-Katzbachgebirges, in die der langgestreckte,aller 
dings nur teilweise sichtbare Granitstock von Striegau-Schweidnitz
Zobten eingedrungen ist. 

Im Osten, in der Gegend von Nimptsch, liegt zwischen dem 
Eulengneis und der hier angenommenen silesischen Grenze, d. i. 
an der Grenze gegen die injizierten Glimmerschiefer der Karte 
von 0. Ti etz e nur ein verhältnismäßig schmaler Streifen von Glimmer
schiefern und Gneisglimmerschiefern, mit Einlagerungen von Am
phiboliten, Kalksilikathornfelsen und Graphitlinsen (s. oben S. 1 18). 
Es ist ein Teil derselben Gesteinsgesellschaft, die im Reichensteiner 
Gebirge den Grenzglimmerschiefern an der moldanubisch-silesischen 
Grenze auflagert , und so die Annahme wohl begründet , daß die 
erwähnte Zone von Nimptsch zusammen mit den Aufbrüchen von 
Gneisglimmerschiefer östlich von Frankenstein und bei Bautzen an 
der Neiße eine verschmälerte Fortsetzung der Reichensteiner Scholle 
darstellt, die gegen Norden zu immer mehr eingeengt zwischen 
dem silesischen Grundgebirge und der Scholle der Eulengneise 
allmählich auskeilt. Dies bedingt allerdings die fernere Annahme, 
daß die paläozoische Zone von Wartha schon früher unter der 
Eulenscholle ihr Ende gefunden hat: an ihre Stelle sind die basi
schen Gesteine der Rainerskuppe zwischen Silberberg und Baum
garten getreten. Das unvermittelte Hervortreten des Liegenden 
der paläozoischen Gesteine bei Wartha nahe am Bruchrande spricht 
hier zugunsten einer höheren Lage der Eulengebirgsscholle gegen
über den Vorsudeten. 

Für das Verhältnis der Eulengneisscholle zu den umgebenden 
Gesteinen im Gebirge war die Annahme einer Ferntektonik uner
läßlich, und für ihre Fortsetzung im Vorlande muß das gleiche 
gelten. Der Gegensatz �er metamorphen Fazies der Eulengneise 
gegen die Umgebung bleibt der gleiche und . auch hier greifen d ie  
graniti s chen  Intru s i onen n icht  e in  i n  das Geb ie t  der  
Eulengne is  e. 

Der Literatur kann ich keine sicheren Angaben entnehmen 
über die Lagerungsverhältnisse der Eulengneise zur nördlichen 
Zone von Striegau-Zobten ; die Grenzen sind zumeist verdeckt. 

In dem Profile das F inckh seiner Darstellung des Karten
blattes Zobten beigegeben hat, läßt er die Granite unter die Gabbros 
und unter die Serpentine und diese wieder unter die metamorphen 

1 1  * 
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Schiefer bei Petersdorf und Langenöls im Südosten des Kartenblattes 
hinabtauchen. Die Auflagerung ist allerdings nirgends unmittelbar 
aufgeschlossen. Es sind wenig kennzeichnende zweiglimrnerige 
Gneise oder Gneisglimmerschiefer mit Granat, . stellenweise auch 
mit etwas Epidot, Turmalin u. a. auch hornfelsartige Schiefer mit 
Andalusit ; bei Wättrisch auch augengneisähnliche, und muskovit
führende Lagen von zerdrückten granitischen und pegmatitischen 
Einschaltungen (Finckh ,  66 S. 13) . . Man könnte annehmen, daß 
sie dem äußersten, nordöstlichen verquetschten Zwickel der Eulen
scholle angehören. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß sie 
bereits dem nordsüdstreichenden Zuge von Nimptsch zufallen. 

Auch nach den Angaben von Cloos  und von Lopianowski  
( 159 ,  40 S .  45) taucht der Granit unter die Gabbroplatte, die aber
mals gegen Osten geneigt ist. In einem Schurfschachte bei Tam
padel taucht der stark gepreßte Granit ( „den man auch als Gneis 
bezeichnen könnte") südwärts unter den Serpentin. Eine Strecke 
weit (bei Krotzel) wird die Grenze durch eine Verwerfung gebildet, 
die in den Gabbro fortsetzt. Im Süden der Serpentinzüge vom 
Költschenberg (Bl. Weizenroda) bis zum Johnsberg bei Wättrisch 
grenzt, so viel man sehen kann, allenthalben an den Serpentin 
der Eulengneis, stellenweise als Augengneis oder als Muskovitgneis. 
Im Norden der Serpentine findet man aber nur „unvergneistes" 
Paläozoikum (Cloos  40 S. 77). 

Aber unabhängig von diesen ziemlich spärlichen Angaben 
sind aus regionaltektonischen Gründen und nach der metamorphen 
Fazies die Granite mit ihrer paläozoischen Hülle als autochthon 
und die Eulengneise als verfrachtete Scho l len zu erkennen. 
Nur d ie  Eulengneise s ind als kristalline Schiefer a usges pro  chene 
Tektonite ,  und von ihnen darf man, wie bereits oben dargelegt 
wurde , annehmen, daß sie die mit der Verlagerung notwendig 
verbundenen tektonischen Umformung durchgemacht haben. Sie 
sind frei von jüngeren nichttektonitischen Graniten. Ber Aufschub 
ist jünger als die Intrusionen, somit wahrscheinlich postdevonisch : 
aber älter als der Kulm, der sowie über der moldanubischen Über
schiebung im Süden auch über den Eulengneisen transgrediert. 

Als eine Fortsetzung des Bober-Katzbachgebirges zeigen die 
J enkauer Berge nördlich von Striegau, ebenso wie dieses, einen 
nicht sehr weit getriebenen, etwas ungeregelten Faltenbau, der 
nur unvollkommene Verscbieferung der phyllitischen Schiefer und 
Kieselschiefer (nach Güri ch  vermutlich Silur 80 S. 613) bewirkt 
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hat. In ihnen steckt aber die große langgestreckte 
Granitmasse von Striegau-Zobten. An wenigen Stellen, 
wo der Rand aufgeschlossen ist, wie bei Gutschdorf 
und Järischau, begleiten ihn Garbenschiefer, Knoten
schiefer , streifige und dichte Hornfelse , d. s. die 
Kennzeichen eines diskordanten Kontaktes. Nach 
den Angaben von C loos  und Lopianowski ist der 
Granit , so viel man wahrnehmen kann , mit seinen 
Umrissen ungefähr dem Streichen der Nebengesteine 
angepaßt und steht mit ihnen in konkordantem 
Verbande. 

Die J enkauer Berge zeigen abweichendes, gegen 
Nord gerichtetes Streichen. 

Basische Konkretionen und Streifenschlieren 
finden sich häufig im Granit (Mi lch 173). Fremde 
Einschlüsse sind in dem Granitstocke von Striegau
Zobten weit seltener als in dem von Friedeberg. 
Nach Gürichs Angabe finden sich z. T. aufgelöste 
Schiefereinschlüsse als sog. Knotenschlieren bei 
Saarau in der Nähe des Kontaktes (wie das an dis
kordanten Kontakten überhäupt häufiger der Fall ist) 
seltener im Inneren des Granites von Striegau. 

Eine vereinzelte , etwa 15  m hohe Scholle von 
„gneisartigem Hornfels" (Finckh) ist bei Gohlitsch 
im westlichen Teile des Striegauer Granites enthalten, 
sie ist von Granitgängen durchschwärmt. Die Art 
und Weise , wie sie dem gestreckten Granit kon
kordant eingelagert ist, und wie sie sich randlich in 
zahlreiche , gestreckte , z. T. aufgeblätterte und ver
zogene Trümmer , und zu dunklen Streifen zwischen 'i 
gedrängten hellen Granitbändern auflöst , gibt ein 1 
Bild einer örtlichen Anatexis , die zugleich zur Bil
dung von streifigen Schlieren im umgebenden Granit 
geführt hat. Die Bildung von ptygmatischem Geäder 
hat den Vorgang begleitet. Mit geradlinigen Grenzen 
quer durchschneidende grobkörnige Pegmatite, Mikro
granite u. a, sind ihnen nachgefolgt. 

Die Granite sind nur in sehr geringem Grade 
tektonit i sch verändert ,  d. h. verschiefert worden. 
Parallele Anordn ung der Gemengteile , die viel-
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fach kataklastisch gepreßt sind, ist nach Lopianowski  fast ein 
Merkmal des  hel len Bio t itgranites im Zobten- Gebiete. Im 
NO, in der Gegend von Würben, Saarau und Neu-Sorgau kommt 
in zahlreichen kleinen Aufbrüchen Zweiglimmergranit zum Vor
schein. „Die Gemengteile sind deutlich parallel gestellt" ,  die 
Quarze jedoch nicht so gestreckt wie im Zobtengranit. Auch 
Gürich erwähnt ,  daß der Zweiglimmergranit stets flaserig, „also 
gneisartig" sei (Lopianowski a. a. 0. S. 74). Die mittelkörnigen, 
feinkörnigen oder porphyrischen Biotitgranite des Gebietes von 
Striegau zeigen äußerlich keine Parallelstruktur ; nur im Bruche 
kommt die Richtung der Faserung zum Vorschein. 

Die Streckung oder Verschieferung streicht mit Ausnahme 
einer Ablenkung in die Nordsüdrichtung 0 von Neu-Sorgau, im 
großen ganzen SW-NO, und ist namentlich bei Goglau, um Tam
padel und im Gebiet von Ströbl nach der Darstellung von Lop i
anowski ,  nahe gleichlaufend mit der Grenze gegen die benach
barten basischen Gesteine. Sie schwindet im großen ganzen von 
SO gegen NW, d. h. mit zunehmender Entfernung von der ver
mutlichen Aufschiebungslinie der Eulenscholle. E s  i s t  da s ,  was 
man  erwarten muß , wenn die Parallels truktur den Graniten 
durch die darüber hingleitende Eulens chol le aufgepreßt 
wurde. 

Im Norden kommt unter dem Jenkauer Schiefergebirge der 
sog. Gneis von Großwandriß zum Vorschein. Es ist ein verschieferter 
Granit, ähnlich den Gneisgraniten deS' Isergebirges. Cloo s hat 
darin sedimentäre Einschlüsse nachgewiesen. Nach der Darstellung 
von G ürich darf man annehmen, daß der .Granit und die ihm mit 
flachen Südfalten auflagernden paläozoischen Gesteine nach der 
Intrusion gleichzeitig und im gleichen Sinne miteinander ver
schiefert wurden. Es scheint mir demnach wahrscheinlich, daß 
der sog. Gneis oder Granit von Großwandriß älter ist als der von 
Striegau und zu diesem in einem ähnlichen Verhältnis steht, wie 
der Gneisgranit des Isergebirges zu dem Granit des Riesengebirges. 
Das Vorkommen ist bemerkenswert, weil es uns daran erinnert, 
daß in der L iegenden Scholle des  Vorlan des  nur Grani t  
und Pal äozo ikum und  k ein  eigentlicher Gneis  vorhanden 
i s t ,  und uns anzeigt wie das Gebirge mit den gleichbleibenden 
Merkmalen einer abklingenden Intrusionstektonik und ohne jegliches 
Anzeichen einer Annäherung an eine äußere Ran dzone 
unter  die j ü ngere D ecke hinab taucht. 



4. Die vorendetische Leistenscholle 167 

c) Stellung der basischen Massen 

Zu anderen noch zu lösenden Schwierigkeiten in diesen Ge
bieten gesellt sich die Frage nach der Bedeutung des erwähnten 
Gürtels von basischen Massen, der die Scholle der Eulengneise umgibt 
(Fig. 20). Die größte dieser Massen, der Gabbro- und Serpentinkörper 
des Zobten, liegt vor der Nordostecke der Eulengneisscholle, und 
zwar an ihrem Nordrande, wo bei Heidersdorf der Eulengneis sein 
Streichen in die OW-Richtung gewendet hat. Die Masse entsendet 
noch einen Ast von Serpentin westwärts zwischen die Muskovit- und 
Augengneise am Költschenberge und die OW gestreckten Granite 
von Tampadel und Glogau ; gleichsam um die Lage der Zobten
masse zwischen dem Eulengneis und dem Granit im Liegenden 
noch deutlicher hervortreten zu lassen. 

Ein Gegenstück an der südöstlichen Ecke: der Eulengneis
scholle und vor ihrem Südrande bildet die kleine aber ebenfalls 
recht mannigfach zusammengesetzte Gabbro- und Serpentinmasse 
zwischen Silberberg und Baumgarten. Junge Überlagerung trennt 
sie von den Serpentinaufbrüchen bei Frankenstein, ihre Verfaltung 
mit dem östlich anschließenden grobkörnigem Augengneis und 
ihre Zerteilung in perlschnurartig aneinander gereihte Kuppen er
klärt Cloos  durch Auswalzung der zähen Serpentine zwischen den 
heftig ineinander bewegten Nachbarschollen. 

Weiter im Westen liegt im Gebiet der Eulengneise der 
Syenitzug von Nimptsch, ein mittelkörniges Gestein mit Parallel
gefüge, das 0. Tietze als Hornblendegneis bezeichnete und das 
mit Amphiboliten in Verbindung steht. Man wäre nach diesen 
Angaben geneigt, darin einen kristallinen Schiefer zu vermuten , 
der der Eulengneisscholle zugehört. Dem widerspricht allerdings diP
Angabe von ,Cl oo s ,  daß der Syenit Apophysen in den Serpentin 
von Frankenstein entsende (42 S 66). 

Als ein weiteres Glied des Bogens gilt der vielbesprochene 
Gabhrozug von Neurode, der unweit vom Südende der Eulengneis
scholle mit einer Länge von 9 km klippenartig aus Devon und 
Kulm aufragt und an einer Verwerfung. das Rotliegende berührt, 
das ihn in einer grabenartigen Einsenkung vom nahen Eulen
gneise scheidet. 

Die Einreihung der großen Diabasfelder bei Freiburg im N 
in di.esen Gürtel verdient wohl se.hr das ihr von Cloos  beigefügte 
Fragezeichen (40 S. 9). Sie sind von den Eulengneisen durch 
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einen 5 km breiten Kulmstreifen getrennt und als Decken und 
Ergüssen kommt ihnen eine andere tektonische Stellung zu als den 
gabbroiden Massengesteinen. 

Der Versuch ein Urteil zu gewinnen über die Einordnung 
dieser Massen, wird durch die zahlreichen Arbeiten über den 
Gegenstand deshalb nicht gerade im gewünschten Maße gefördert, 
da die Zahl der Meinungen fast ebenso groß ist, wie die der Be
obachter. Sehr verschiedene Ansichten sind über das Alter der 
Gesteine, über ihre gegenseitige Beziehung und über ihre Be
ziehungen zu den Eulengneisen geäußert worden. Die frühesten 
Beobachter hielten die Gabbros von Neurode für eruptive Durch
brüche i m  älteren Karbon.  Kalkowsky (105) stellte sie ebenso 
wie die basischen Gesteine des Zobten und die Frankensteiner 
Zone zu den Diallaggesteinen der Eulengneise und rechnete sie zur 
archäischen Gneisformation. Gürich betrachtete die Gesteine von 
Neurode als einen Klippenzug im Devon, er meinte, für die Bloß
legung des Tiefengesteines wäre weitgehende Abtragung und hohes 
Alter anzunehmen, sie wären den Gesteinen von Frankenstein 
zuzuordnen. Dathe wandte sich entschieden gegen die Zuteilung 
der Gesteine von Neurode zum Grundgebirge, ihr widerspricht vor 
allem die Ausbildung der Gesteine, insbesondere deren Übergänge 
in verschiedenartige Diabase, Hyperite usw. 

Nach den Untersuchungen von Tannhäuser (284) gehören 
sie ins Oberdevon. Sie haben bei Ebersdorf den grauen sogenannten 
Hauptkalk des unteren Oberdevon im Kontakt verändert, aber 
nicht mehr den Clymenienkalk des oberen Oberdevon. Ihre Ge
rölle sind reichlich im Kulm enthalten. 

In neuester Zeit ist Fin ckh wieder zu der Anschauung 
gelangt, daß die basischen Massen der Umrandung des Eulen
gebirges ebenso wie „die ursprünglich gabbroiden Einlagerungen im 
Inneren des Gebirges mit den Granitgneisen des Eulengebirges 
zusammengehören".  Dafür gilt ihm als Beweis das Auftreten 
gewisser Amphibolite im Gneisgebiete, die mit Serpentinen ver
knüpft sind und in einzelnen Partien die Abstammung von Gabbros 
noch erkennen lassen. Diese Beziehung erscheint aber weniger 
beweiskräftig, wenn man im Auge behält, daß gabbroide Amphibolite 
neben anderen mannigfaltigen Amphibol- und Augitgesteinen fast 
allenthalben zum Bestande des moldanubischen Grundgebirges 
gehören. Finckh bemerkt überdies ausdrücklich, daß die Serpen
tine des Eulengebirges vielfach mit Granatamphibolite� vergesell-
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schaftet sind, d. s. echte kristalline Schiefer und auch die häufigen 
Begleiter der moldanubischen Serpentine. Zu der Beobachtung 
von H. C l o o s ,  nach der bei Ebersdorf Gabbrogerölle in den tief
sten Lagen des Oberdevonkalkes enthalten seien, bemerkt Finckh 
(63 S .  828), daß der Zersetzungszustand die Zuteilung der Gerölle 
zu einer bestimmten Gruppe der Gabbros nicht gestatte , daß 
aber die ihm bekannten Stücke nicht dem Wolpersdorfer Gabbro 
entstammen. (63, 64) Da das mitteldevonische Alter der Gabbros 
als erwiesen gilt, wird nun auch gefolgert, daß die "Auffaltung" 
der Eulengneise im Mitteldevon erfolgt sei. 

Man kann wohl der Meinung von Finckh zustimmen, daß 
die Gabbroamphibolite ihre gegenwärtige Beschaffenheit zugleich mit 
der Metamorphose der Nachbargesteine, oder wie er sagt, bei dem 
Vorgange der Gneisbildung erhalten haben. Aber das ganze Gneis
gebirge ist zufolge der oben angeführten Gründe seiner Herkunft 
nach von dem umgebenden wenig metamorphen Paläozoikum 
vollkommen abzutrennen. Das Auftreten gabbroider Massen in den 
sonst so verschiedenen Gebirgskörpern kann um so weniger ihre Zu
sammengehörigkeit begründen, als ja Einlagerungen von gabbroider 
und diabasischer Zusammensetzung ebenso wie im Grundgebirge 
auch in verschiedenen Stufen des älteren Paläozoikums allgemein 
verbreitet sind. 

Es mag nach den Verhältnissen im großen vielleicht der Ge
danke naheliegend erscheinen, daß die basischen Massen eine 
besondere Decke unter der Eulengneissscholle darstellen, etwa 
vergleichbar den Grünschieferdecken mit den Serpentinen im Lie
genden der Münchberger Gneismasse. Diesem Gedanken wider
spricht die Angabe, daß die Granite des Zobten Apophysen in die 
Gabbros entsenden. 

Nach allen diesen Angaben und unter der, allerdings noch 
nicht völlig gesicherten Voraussetzung, daß die Gabbros des Vor
landes dem mitteldevonischen Gabbro von Neurode entsprechen, 
scheint es am wahrscheinlichsten, daß eine Haupttrennungslinie 
zwischen die basischen Massen des Vorlandes und die Eulengneise 
zu legen sei, d. h. daß die Eulengneisscholle auf die basischen 
Massen aufgeschoben wurde. Vielleicht stehen die Massen des Zobten 
und die von Baumgarten unter der Deckscholle miteinander in 
Verbindung ; in diesem Falle könnten die Serpentinlinsen bei 
Frankenstein heraufgequetschte Randteile der verborgenen basischen 
Massen darstellen. Diese wären aber als eine örtliche ausge-
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dehnte Anschoppung von solchen basischen Magmen anzusehen, 
die als Ergüsse und Intrusionen im Altpaläozoikum so sehr ver
breitet sind. Am Zobten sind sie, ebenso wie ihre sedimentären 
Begleiter; von jüngeren Intrusionen durchdrungen worden. 

5. Übersicht über den logischen Bau 

Die Auflösung der langgestreckten Zone alten Gebirges von den 
Hügeln bei Strehla bis zum Überschiebungsrande an der Ramsau
linie begegnet noch größeren Schwierigkeiten, als die der anderen 
Abschnitte des variszischen Grundgebirges, denn hier hat eine 
jüngere Querschuppung noch tiefer als anderwärts eingegriffen in 
die ältere Anlage, sie in Leisten zerteilt und diese gegeneinander 
verschoben. Dennoch ist hier der Versucili unternommen worden, 
das was die sorgfältigen Arbeiten der preußischen und sächsischen 
Geologen an bemerkenswerten Tatsachen gefördert haben, zu einem 
übersichtlichen Bilde zu vereinigen. · Es war notwendig hier be
sonders ausführlich einzugehen auf manche Einzelheiten, deren Aus
legung für die Unterscheidungen und für die Abgrenzungen der 
Bauelemente maßgebend erschien. 

Einiges Wesentliche aus den Ergebnissen dieser Untersuchung 
wird zusammenfassend wiederholt. 

Von der Ramsaulinie bis zu den Gneishügeln bei Strehla 
wird kein enggepreßter Falten- o der D eckenbau im  auto
chthonen Untergrunde wahrgenommen ,  der  mit  dem d.es Erz
gebirges zu  vergleichen w är. Der autochthone oder parauto
chthone Untergrund wie er in der Lausitz, im Bober-Katzbachgebirge, 
im paläozoischen Schiefergebiete von Glatz und in den Hügeln bei 
Striegau und J enkau wahrgenommen wird, zeigt einen verhältnis
mäßig ungeregelten und nicht tief greifenden Faltenbau, der nicht 
zu einer bemerkenswerten, tektonitischen Veränderung der Gesteine 
geführt hat. Sie sind von unregelmäßigen und ausgedehnten 
Granitstöcken durchdrungen und im Kontakt verändert worden, 
wie das ebenso in den höheren Teilen der Zone der Intrusions
tektonik der Fall ist. Doch werden auch hier ältere und jüngere 
Phasen der Intrusion unterschieden. Ältere Granite, wie die des 
Isergebirges und ein Teil der Rumburger Granite, hatten schon vor der 
Transgression des Kulm und vor der Intrusion der jüngeren Gra
nite Zerrung und Flaserung, aber keine eigentliche Faltung oder 
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Zergliederung zu  Decken, erlitten. Ältere Kontaktzonen sind zu 
Glimmerschiefern umgepreßt worden und der jüngere Granit des 
Riesengebirges ist mit diskordanten Grenzen beiläufig ange
schmiegt einer älteren Verfaltungszone von V'erschieferten Graniten, 
zu Glimmerschiefern verwandelten älteren Kontaktzonen und paläo
zoischen Gesteinen. Doch ist die Gesteinsbeschaffenheit und die 
Lagerung anders als im Erzgebirge. 

In der Fortsetzung dieser Zonen jenseits der Heuscheuer im 
Kamme des Adlergebirges werden die Gesteine ähnlich den musko
vitisch verschieferten moldanubischen Gneisen ; und von den Biotit
phylliten am Südhange des Adlergebirges durch die sogenannte 
Wackengneise von Hohenstadt bis in die Gegend von Müglitz 
scheint sich ein allmählicher Übergang von einer seichteren zur 
tieferen , eigentlichen moldanubischen Metamorphose zu voll
ziehen. 

Im Erzgebirge wird gegen außen hin, d. i. gegen NW, die Zone 
der kristallinischen Deckfalten in regelrechter Folge . abgelöst von 
dem nicht metamorphen Faltenbau der Neudecker Schiefermulde 
und der Thüringischen Zone. Der  Bau der äuß eren lugischen 
S chol len bleibt grundsätzlich der  gleiche bis  zu  den äußer
sten A usläufern gegen die Ebene. Bei Nimptsch streichen 
noch schiefrige Gneise nordwärts aus ohne sichtbares Ende ; Striegau
Jenkauer Berge, Bober-Katzbachgebirge und Lausitzer Granit mit 
den paläozoischen Randgebieten sind nur Durchschnitte aus ver
schiedener Tiefe in einem gleichartigen Grundplane. Das Spieg
litzer Schneegebirge und das paläozoische Gebi.et von Glatz stehen 
zueinander nicht in dem Verhältnisse einer kristallinischen inneren 
und einer nicht metamorphen äußeren Faltenzone. 

Die Tektonik des autochthonen oder parautochthonen Unter
grundes der sudetischen Gebiete gleicht eher d er de s  Schwarz
waldes  und der  Vogesen nördlich der Überschiebungszone  
v on Baden -Baden  und  Weiler. Die kristallinischen Gebiete 
des Riesengebirges können besser mit denen der Bergstraße im 
Odenwalde als mit denen des Erzgebirges verglichen werden. 

Dem derart gestalteten sudetischen Untergrunde sind zwei 
gewaltige kristalli nis che Deckschol len aufgelagert :  die  
S chol le  der  Eulengneise  und d ie  noch größere Decke des  
Reichenste iner  und  Glatzer  S chneegebirges.  Die Ver
lagerung beider wird nicht nur durch die kristallinische Fazies, 
sondern auch durch die Typen der Ausg-anggesteine angezeigt, die 
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sie dem moldanubischen Gebiete zuweist. Die Eulengneise sind durch 
eine tiefe Bewegung in einzelnen Zonen, die Gesteine der Schnee
gebirgs - Scholle aber fast durchaus und in höherem Ausmaße 
lepidoblastisch verschiefert worden. Nach den Erfahrungen im 
zusammenhängenden moldanubischen Gebiete ist die Überführung 
der Gneise in die Mesozone unabhängig von der Tiefenlage, und 
es ist wohl möglich, daß die Katagneise der Eulenscholle schon 
vor der Verfrachtung eine höhere Lage im Grundgebirge einge
nommen haben, als die Mesogneise der Schneegebirgs - Scholle. Es 
ist bemerkenswert, daß so wie in den Eulengnei sen  und  i n  
d e r  Spieglitzer S chneegebirgs -Sch olle po sttektonis c h e  
Granitintrus ionen fehlen , während s i e  im '.autochthonen 
Vorlande große  Verbreitung gewinnen .  

Gegenbewegungen von  Nordo sten  h er haben nun 
d iesen  an s ich s chon  verwickelten Bau in  langgestreckte 
Leistenschol len zertei lt  und an nach Nordwest streichenden 
Störungslinien gegeneinander bewegt. Eine äußerste dieser Linien 
ist in der Gegend von Breslau durch Bohrungen erschlossen worden. 
Die nächste ist der sogenannte Eulengebirgsra.ndbruch : die dritte, 
die noch tiefer eingegriffen hat in den Gebirgsbau, ist die mittel
sudetische Hauptverwerfung , sie setzt sich vielleicht jenseits 
der Heuscheuer fort in der Störung von Buschin, welche die NS
streichenden Schiefer der Reichensteiner Scholle abgrenzt von der 
nach SO streichenden Schieferzone des Adlergebirges. Eingeschaltet 
ist die jüngere Überschiebung von Hronow, an der das Karbon über 
die Kreide bewegt worden ist. Dann folgt die Große Lausitzer 
Überschiebung, mit der Auflagerung des Granit auf Jura und 
Kreide in der Bucht von Zeidler bei Rumburg. Durch die Flexur 
von Liebenau und die posthumen Verwerfungen im Kreidegebiete 
von Königgrätz setzt sie sich fort in die Bruchlinien bei Poten
stein und in die Ausläufer der Boskowitzer Furche. 

Die letzte entscheidendste dieser Linien, die den sudetischen 
Bau ab trennt von  dem des  Erz geb irges i st  die  Üb e r
schiebung am E lbtalgebirge. 

Der Bauplan der Sudeten im engeren Sinne ist grundsätzlich 
untersch�eden von dem des Erzgebirges und ebenso von dem des 
moravo-silesischen Gebirges. Er wird von keinem einheitlichen 
geregelten Faltenbau beherrscht, und nirgends ist es zur Bildung 
von ausgebreiteten Deckfalten gekommen, wie in den beiderseits 
angeschlossenen Gebirgen. 
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Mit der moldanubischen Scholle hat die lugische Zone das 
kennzeichnende Merkmal des Baues gemein ; es ist das Aufsteigen 
großer Batholithen in einem verhältnismäßig seichten Faltenbau. 
Dennoch sind die beiden Gebiete als gesonderte große tektonische 
Einheiten anzusehen. Im lugischen Bau sind noch durchaus die 
höheren Teile der Batholithen mit den Resten des sedimentären 
Daches erhalten geblieben : die Abtragung ist nirgends bis auf 
die subbatholithischen Tiefen vorgedrungen. Vor allem aber 
wird die Trennung durch die Verschiedenheiten des sedimentären 
Anteils der beiden Schollen geboten. Das Altpaläozoikum Mittel
böhmens gehört zum herzynischen und das der Sudeten zum rheinischen 
Faziesgebiete, und es wird nicht gelingen, die in die moldanubische 
Scholle eingesenkten Reste eines nordoststreichenden Faltengebirges, 
mit den paläozoischen Gebieten jenseits der kristallinischen Zonen 
des Riesengebirges und des Adlergebirges in irgend eine Beziehung 
zu bringen. 

Die erzgebirgischen und die silesischen Falten können nicht 
entlang des Kammes der Sudeten miteinander verbunden werden . Das 
verbieten nicht nur die Verschiedenheiten der Gesamtanlage, von 
denen noch weiter unten die Rede sein wird ; sondern auch die 
Einschaltung des anders gearteten Zwischenstückes. Die mittleren 
und westlichen Sudeten sind nicht als eine verbindende Brücke, 
weit eher als ein die Verbindung sperrender Riegel zwischen dem 
Erzgebirge und den Ostsudeten anzusehen. 

Nur auf eine kurze Strecke, am Überschiebungsrande des 
Elbtalgebirges ist die scharfe Trennungslinie unmittelbar zu sehen. 
Der Schieferaufbruch mit Granitkontakt im Elbekanyon unterhalb 
Tetschen gehört noch zur Scholle ; und der weitere Verlauf der 
Trennungslinie ist unter der Kreidesenke bei Königgrätz zwischen 
dem Adlergebirge und dem Eisengebirge verborgen. 

Besondere Schwierigkeiten widerstehen noch einer faßbaren 
Einordnung des Adlergebirges in den Gesamtbau mit den Über
gängen der Biotitphyllite in moldanubische Sedimente, der Ähnlich
keit der inneren Gneise mit denen des Spieglitzer SchnMgebirges 
und der diskordanten Auflagerung einer Phyllit- und Grünschiefer
serie. Man darf hoffen, daß die entscheidenden Trennungslinien 
hier noch zu finden sein werden, nachdem nun die Aufmerksamkeit 
auf diese Fragen gelenkt ist. 
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X. Der morav o-silesische Bau 

1. Die moravischen Fenster 1) 

a) Tektonische Gebirgsfazles und Gesteinsfazies 

Zwei gesonderte Gebiete werden hier unter dem Namen der 
Thaya-Kuppel  und der S chwarzawa-Kuppel an einer scharfen, 
unzweideutigen Linie von der moldanubischen Scholle abgetrennt 
und unter dem Namen des m oravis chen  Grundgebirges zu
sammengefaßt. Ihre wesentlichen Eigenheiten habe ich vor zwölf 
Jahren geschildert und wenn hier der allgemeinen Übersicht wegen 
eine erneuerte Darstellung gegeben wird, so kann dabei den Fort
schritten in der Beurteilung der Gesteine und mancher schärferen 
Begriffsbestimmung Rechnung getragen werden; aber nur dem 
kleinen Abschnitte im Süden auf niederösterreichischem Gebiete 
ist eine genaue Durchforschung durch Becke und seine Schüler 
(10, 16) und insbesondere durch die Arbeiten von L. Waldmann 
zuteil geworden (299, 300, 301, 302). Auch Pr eclik hat 
bemerkenswerte Beiträge geliefert (216). Unsere Kenntnis von 
dem größeren mährischen Anteil ist, abgesehen von mineralogischen 
Einzelheiten, im letzten Jahrzehnt nicht wesentlich erweitert worden. 

Das moravische Grundgebirge ist nicht, wie mißverständlich 
geäußert wurde, eine überfaltete Randzone der moldanubischen 
Scholle. Es ist ein be son deres Gebirge für s i ch ,  zusammen
gefügt aus ganz anderen Ausgangsgesteinen als die moldanubische 
Scholle. Sie sind zu einem Bau ganz anderer Art, nämlich i n  
einen Deckenbau v on  alpinem Typus umgelagert und zu 
kristallinen Schiefern ganz anderer Art, als die moldanubischen 
Gesteine, nämlich nicht zu Kataschiefern, sondern zu Schiefern der 
sogenannten Meso- und  Epizonen nach der Einteilung von 
Grubenmann  umgewandelt worden. Sie kennzeichnet vor allem 
die vorherrschende Deform ationskri stallis at ion und  Defor
m ationsblastese (S ander) . .  

Die beiden moravischen Gebiete zeigen im großen einen sehr 
regelmäßigen Kuppelbau. Sie heißen die Schwarzawa-Kuppel  
und die Thaya-Kuppe l ,  nach den sie durchströmenden Flußläufen. 

Das hangende Glied ist in jedem der beiden kuppel
artigen Gewölbe eine Decke von serizitischem Augengneis, dem 

1) Zu diesem Abschnitt s. Karte Taf. II. 
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Bittes cher  Gne i s ,  genannt nach dem Orte Groß-Bittesch in 
in Mähren. Diese Decke ist in jeder der beiden Kuppeln mit 
streng konkordantem Verlaufe ihres Parallelgefüges und mit streng 
konkordanten Umrissen dem Parallelgefüge der moldanubischen 
Glimmerschieferzone angepaßt , von der sie umrandet wird und 
unter die sie hinabtaucht. 

Den Kern der Thayakuppel bildet eine ausgedehnte granitische 
Masse, der Thaya -Batholith genannt. Sie ist nur etwa zur 
Hälfte sichtbar ; den südöstlichen Teil verhüllt die Auflagerung von 
Jungtertiär und Löß. In der Mitte des Batholithen sind die Ge
steine massig, gegen die Ränder zu nehmen sie teils infolge sekun
därer serizitischer Verschieferung, z. T. vielleicht auch wegen einer 
ursprünglichen fluidalen Streckung immer mehr hervortretendes 
Parallelgefüge an, so daß sie randlich zu Augengneis und Flaser
gneisen werden und ein den Zentralgneisen der  Alpen ver
gleichbares Gewölbe bilden , das, so  wie diese, von einer kon
kordanten Schieferhülle, hauptsächlich sedimentärer Herkunft um
mantelt wird. 

Auch im inneren Teile der S chwarzawa-Kuppel ,  und zwar 
im Lauczka-Tale bei Tischnowitz }rommen unter den sedimentären 
Decken Gesteine magmatischer Herkunft zum Vorschein. Es sind 
stark flaserig gestreckte, z. T. knotige Gneise und Augengneise 
mit großen Orthoklasleisten, z. T. sind sie den biotitreichen Flaser
gneisen am Rande der Thaya-Batholithen sehr ähnlich und sie 
können als die sichtbaren Randteile eines S chwarzawa-Batho
li t h e n angesehen werden, der in ähnlicher Kernstellung wie der 
ThayabathoJith in der Tiefe des Gewölbes verborgen bleibt. Aber 
dieser Kern ist nicht in unverrückter Lage geblieben , er legt 
sich selbst über eine noch weniger metamorphe Gesteinsfolge ; 
es ist die Gruppe der Kwetnitza- Gestein e ,  die nach aller Wahr
nehmung den tiefsten Teil des Deckenbaues dieser Kuppel und 
vermutlich deren autochthone Unterlage darstellt. 

Zwischen den Batholithen im Kern und der Decke des 
Bittescher Gneises im Hangenden ist eine Reihe von Decken 
eingeschaltet, die vorwiegend aus metamorphen Gesteinen einer 
s�dimentären Serie besteht. Auch sie ist von gleicher Art in 
der nördlichen und südlichen Kuppel. Obwohl sie eine nicht geringe 
Mannigfaltigkeit von Schiefern verschiedener Kristallisationsstufen 
enthält , war doch die Reihe der Ausgangsgesteine unvergleich
lich ärmer  und  einförmiger als  die der  m oldanubischen 
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Paras chiefer. Es waren vorwiegend Tonschiefer, mit grau
wackenartigen und quarzitischen Zwischenlagen, vergesellschaftet 
mit recht kennzeichnenden grauen Kalken in verschiedenen Ab
stufungen der Kristallisation. Nach ihrer gleichartigen Beschaffen
heit, nach dem Mangel an eruptiven und sonstigen Einlagerungen 
kann man annehmen, daß die Kalkzüge verschiedener Decken der 
gleichen Formationsstufe angehören und daß hier nur eine Formations
stufe in kalkiger Ausbildung entwickelt ist. Nichts erinnert an 
die verschiedenartigen, teils reinweißen, teils sehr silikatreichen, 
oder reichlich graphitführenden Marmore des moldanubischen Ge
bietes mit den häufigen basischen Lagern und Gängen, oder 
überhaupt an die sonstige so fast unerschöpfliche M11'.nnigfaltig
keit von moldanubischen Schiefern und Gneisen eruptiver oder 
sedimentärer Herkunft. Die moravische Sedimentreihe entstam m t  
ei nem ganz anderen  Faziesgebiete ,  a ls  die  m o l d an ubischen  
Sed imente. Die beiden Sedimentationsräume müssen weit von
einander abgelegen gewesen sein. 

Es führt eine Stufenreihe von den grauen Marmoren der 
höheren moravischen Decken zu weniger metamorphen Kalken 
und zu solchen, die vo l lko m m e n  d e n  Kalken d e s  mährischen 
Devon gleich en. In den Gegenden westlich der Olmützer Ebene 
östlich V'on Gewitsch treten die moravisch verfalteten Kalke auch 
in nahe räumliche Verbindung mit den fossilführenden Kalken des 
mährischen Devon. Auch die· einförmigen Schieferserien können 
nach ihren petrographischen Charakteren gut mit den Schiefern, 
Grauwacken und Quarziten des Unterdevons der Sudeten verglichen 
werden. Über den moldanubischen Gesteinen bei Mährisch-Trübau 
und den moravischen Ausläufern im Westen der OlmÜtzer Ebene 
transgredieren im N die Konglomerate des Kulm. Es ist kein 
Grund vorhanden die moravischen Sedimente für vorkambrisch zu 
halten. Die Gleichheit der Gesteine, die nahe Nachbarschaft und 
die tektonischen Beziehungen machen es zur Gewißheit, daß die 
moravischen Kalke und die begleitenden Schiefer dem Devon i n  
der  s ud et ische n ,  b eziehungsweise  rheini schen  F a z i e s  z u
gehören. 

Der Mineralbestand der moravischen Schiefer und Gneise 
entspricht hauptsächlich dem der Epizone nach der Einteilung von 
Grube n m a n n  (76 S. 398) .  In  den höher kristallinen Gliedern 
reicht er noch in Mesozone  bis zur Bildung von Granat und 
Staurolith führenden Glimmerschiefern, aber zur Bildung von Disthen, 
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geschweige von Sillimanit, hat in den tieferen Teilen der Kuppeln 
an�cheinend die Erhöhung der Temperatur nicht ausgereicht. In 
den höheren Lagen war vielleicht der stoffliche Bestand nicht der 
entsprechende, während in der unmittelbaren Auflagerung, d. i. in 
der moldanubischen Glimmerschieferzone Disthen, sowie Granat, 
durch die besonderen Umstände der Bewegung (s. S. 32) auffallend 
große Kristalle entwickelt hat. 

Biotit erscheint, wenn auch meistens ziemlich kleinschuppig, 
besonders in gewissen basischen Flasergneisen , und auch in phyllit
artigen Glimmerschiefern, noch als Mineral der Kristalloblastese. 
Sonst findet er sich nur noch verarbeitet zu kleinschuppigem 
Zerreibsel, als protogener Rest in den kinetisch verschieferten 
Gesteinen, wie z. B. im sogenannten Bittescher Gneis. 

Kennzeichnend ist für die tektonische Fazies die Umwandlung 
des Kalifeldspate� zu Serizit oder Muskovit und Quarz, sowie der 
basischen Plagioklase und der dunkeln Bestandteile zu Epidot und 
Chlorit. Die posttektonische Kristallisation der größeren Porphyro
blasten von Muskovit, deren Kristallisation der Bewegung nach
gefolgt ist und die selbst keine Umform.ung mehr erlitten haben, 
gehört zu den bezeichnendsten Erscheinungen. 

Die Cordierite mußten aus den verschieferten Kontakthöfen 
verschwinden. In einzelnen Fällen wird ihr ehemaliges Vorhanden
sein an den Umwandlungen zu pinitartigen Putzen erkannt. 

Verbreitete Strukturen können als b lastomylonit isch be
zeichnet werden, da z. B. im Bittescher Gneis die zerdrückten 
Reste einer granitischen Struktur in Form von Feldspataugen im 
kristalloblastisch erneuerten Grundgewebe erhalten geblieben sind. 
Im Grundgewebe wurde die Teilbewegung eingeholt oder auch 
überholt von der Kristalloblastese. Die Umformung der Gesteine 
ist nicht als präkristallin, sondern als parakristallin anzusehen. So 
zeigen im Bittescher Gneis die in Streckungsrichtung ausgezogenen 
Bänder von Biotitstaub auf den Schieferungsflächen, die an Über
gängen nachweisbare Streckung der Orthoklasaugen zu langen 
geradlinigen Streifen von Serizit, daß die Verschieferung zugleich 
mit der Umformung (parakristallin) durch eigentliche D eformati o n s
kristal loblastes e (tektonoblastische Deformation) (Sander  236 
S.  284) bewirkt worden ist. 

So wie der Bau der moravischen Kuppeln ein Deckenbau von 
alpinem Typus ist, so entspricht auch die m oravische Meta
morphose in  allen wesentlichen Eigenschaften der a lp inen  

S n  e e e ,  Intrneionetektonik nild Wandertektonik 12 
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Met am o rphose  im Sinne von Heim. Die gleiche tektonische  
Gesteinsfazies  ist notwendig an die gleiche tektonische Ge bii'gs
fazies gebunden. 

Es ist alpine Metamorphose oder Dislokationsmetamorphose 
in der weiteren Fassung von A. Hei m, „ insofern sie der Lagerung
im Deckengebäude des jetzigen Alpenkörpers (Gebirgskörpers} 
angepaßt ist" (87 S. 74). 

Für den Vergleich kommt hier allerdings hauptsächlich die 
alpine Faltung im engeren Sinne, d. h. die Gebiete der Grauwacken
zone und der penninischen Decken mit den Zentralgneisen in 
Betracht. Will man den Vergleich weiter ausdehnen auf die 
kristallinische Unterlage der ostalpinen Decken, so kann man 
diesen mit einiger Berechtigung die zu Glimmerschiefer deformierte 
unmittelbare Auflagerung im Liegenden der moldanubischen Scholle 
an die Seite stellen, da sie beide einem älteren, neuerdings ver
lagerten und neuerdings deformierten und verschieferten Grund
gebirge angehören. 

Wie in den Alpen ist auch im moravischen Gebiete die 
tektonische Umformung während der Deckenbildung der letzte 
Vorgang gewesen, durch den die Gesteine ihr gegenwärtiges Ge
präge erhalten haben. Wie in den Alpen sind auch hier häufig 
recht verschiedene Abstufungen der Metamorphose durch die 
Faltung oder durch ungleiche Empfindlichkeit für die verändernden 
Einflüsse, und durch ungleichen Streßverband nahe aneinander
geraten. So liegen z. B. Granat-Staurolith-Glimmerschiefer und 
Konglomeratphyllite nebeneinander in enge Falten zusammengekeilt 
an der Thaya bei Neuhäusl (s. Karte, Tafel II). 

Der Gegensatz zwischen den beiden Grundgebirgskörpernt 
dem moldanubischen und moravischen, tritt bei einer flüchtigen, 
Wanderung durch die Landschaft nicht hervor. Beide bestehen 
aus kristallinischen Schiefergesteinen ohne fossilführende Ein
schaltungen. Sie sind zu einem einheitlichen Gebirgsrumpf mit
einander verschmolzen. Die darö.berhin gebreiteten Brandungsplatten 
und die anschließenden Bergformen eines unruhigeren Altlandes. 
in seinen inneren Teilen haben alle Unterschiede ausgeglichen, 
so daß der Verlauf der wichtigen Grenze durch kein Anzeichen in 
den Geländeformen sich verrät. Aber im geologischen Karte�bllde 
treten die einheitlichen , in langanhaltenden Bögen verlaufenden 
Gesteinszüge des moravischen Deckenbaues in deutlichen Gegensatz 
zu dem Gedränge engerer Kurven, die im moldanubischen Gebiete 
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den Umrissen der Batholithen angeschlossen sind. Aber man kann 
ohne Übertreibung sagen, daß die tektonische Geschichte dieser Ge
biete für den Kenner der kristallinen Schiefer fast in jedem Hand
stücke nicht minder deutlich ausgedrückt ist, als in den Linien 
des Baues. im großen. 

Da Gebirgsbau und metamorphe Fazies notwendig miteinander 
verbunden sind, ist mit den Worten Intrusionstektonik und 
alpine Deckentektonik der Gegensatz zwischen moldanubisch 
und moravisch eigentlich vollkommen ausreichend gekennzeichnet, 
und alle Einzelheiten der Gesteinsbeschaffenheit gehen daraus not
wendig hervor. 

Dazu kommt noch die erwähnte durchgreifende Verschieden
heit der Ausgangsgesteine und der Übersicht wegen mag es ge
stattet sein hier nochmals alle die Unterschiede zwischen den breiten 
Gebieten zusammenfassend zu überblicken. 

Moldanubisch Moravisch 
Ausgangsgesteine  

Höchst mannigfache Gesteins
reihe, in ihrer Vergesellschaftung 
erinnernd an das mittelböhmische 
Barrandien mitsehrmannigfachen 
sauren und basischen Vertretern 
von stockförmigen und lager
förmigen Erstarrungsgesteinen. 

Einfachere sedimentäre Ge
steinsreihe, dem sudetischen 
Devon entsprechend , mit sel
tenen diabasartigen Einlage
rungen. 

Gegenwärtiger Mineralb estan d 
Durchaus der K atazone  an

gehörig (abgesehen von den 
Zonen späterer Verschieferung) . 

Durchaus typ o m orphe Ge
'ste ine; 

Der M e s o - und  Epizo n e  an
hörig, der Katazone angehörig nur 
in protogenen Resten und dann 
zumeist pseudomorph umgebildet. 

Fast durchwegs Ungle ichge
wich tsgesteine. 

Kristal l i sat ion  
Durchwegs pos ttektonisch e  

(statische) Abbildungskristalli
sation. 

Para tektonische (kinetische) 
Deformationskristalloblastese. 

12* 
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Meta m o rphose  
Ausschließlich konstruktiv. Konstruktiv und d estruk-

tiv nebeneinander auftretend, so
wohl in den Bestandteilen der 
einzelnen Gesteine sowie auch 
in einzelnen gesonderten Ge
steinskörpern. 

Vollkommen einheitlich in der Sehr abwechslungsreich ge-
ganzen Gebirgsmasse. mengt und abgestuft. 

L e tzter Gestaltungsvorgang 
Intrusion von granitischen Überfaltung und Auswalzung 

Batholithen in ein einfach ge- der Gesteine nach der Intrusion 
faltetes sedimentäres Gebirge. der Batholithen. 

Tektonik 
Ungeordnete Windungen der 

Gesteinszüge, im allgemeinen an 
die Umrisse der Batholithen an
geschmiegt und diese häufig 
unterteufend. 

Große einheitliche Deckenge
wölbe, kuppelförmig die Batbo
lithen überlagernd. 

B atho lithen 
Granitite und Granodiorite 

von großer Ausdehnung, sehr 
häufig grobporphyrisch. 

Wenig fremde Einschlüsse im 
Innern der Masse. Intrusion 
posttektonisch, die Umgebung 
diskordant durchbrechend oder im 
konkordanten Intrusions- und In
j ektionsverbande mit den um
hüllenden Schiefern ohne nach
trägliche tektonische Beein
flussung. 

Aplitisches und pegmatitisches 
Ganggefolge sehr reich an Tur
malin und an sonstigen Mine
ralen der fluiden Phase. 

Granitite anderer Gauver
wandschaft reicher an Natron und 
Kalk. 

Diskordante hornfelsartige und 
Kalksilikat - Blöcke im inneren 
nicht selten. Schiefrige basisch
gneisartige Randzonen. In den 
äußeren Teilen muskovitisch ver
schief ert und in transportierter 
Konkordanz mit dem Schiefer
mantel verbunden. Intrusion 
prä tektonisch. 

.Aplitisches Ganggefolge arm 
an Mineralen der fluiden Phase, 
nur ausnahmsweise turmalinfüh
rend. Eigentliche Pegmatite 
sehr selten. 
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b) Der Blttescher Onels 

Als das kennzeichnendste Element des moravischen Baues 
verdient der Bittescher  G n e i s ,  genannt nach dem Orte Groß
Bittesch in Mänren, besonders hervorgehoben zu werden. Als eine 
einheitliche Schale ist er über jede der beiden Kuppeln ausgebreitet ; 
Kalklager sind ihm mit großer Beständigkeit in beiden Kuppeln 
noch unmittelbar angeschmiegt ; es folgen Phyllite und dann gegen 
Innen größere Verwickelungen des Baues und erst die Kerne der 
beiden zwiebelschaligen Gewölbe sind auffälliger voneinander unter
schieden. 

Der Bittescher Gneis ist ein b lasto mylonitis ch ver
s chie ferter Granit ,  der die Charaktere eines serizitischen Augen
gneises angenommen hat. Er bewahrt in seinem ganzen V er
breitungsgebiete auf eine Entfernung von mehr als hundert Kilo
meter vom Kamptale bei Zöbing an der Donau bis Swojanow 
am Nordrande der Schwarzawa-Kuppel bei Oels auffallend gleich
mäßige Beschaffenheit. Fast in jedem Handstücke wird er mit 
Sicherheit zu erkennen sein. Im ganzen Bereiche der Intrusions
tektonik von der moravischen Überschiebung bis zu den Vogesen 
findet sich kein Schiefergestein, das mit gleicher Beharrlichkeit seine 
petrographischen Merkmale auf so große Entfernung festhält. Im 
moldanubischen Gebiet, wo die Granitintrusionen mit einer ver
worrenen Umknetung des älteren Gebirgsbaues verbunden war, und 
wo die Metamorphose von den Graniten ausgehend eine verwickelte 
Gesteinsfolge gleichmäßig durchdrungen hat, konnte kein Gestein 
eine gleiche tektonisch scharfe Scheidung vom Hangenden und vom 
Liegenden und eine gleiche tektonische Horizontbeständigkeit be
wahren. 

Das Gestein ist stets sehr hellfarbig, zumeist fast rein weiß, 
·und arm an dunklen Bestandteilen. Nur ausnahmsweise fehlen die 
erbsen- bis haselnußgroßem Feldspataugen. Es sind zumeist Ortho
klase, seltener auch Oligoklase. Im Querbruche werden sie im 
schiefrigen Grundgewebe von Quarz und Feldspat mit linsenförmigem 
Umriß sichtbar. Manchmal sind sie z. T. geradlinig etwas rhom
boi<lisch umkantet, mit den Andeutungen der ursprünglichen Kristall
form. Auf dem serizitisch glänzenden Hauptbruch erscheinen sie 
als Buckel und kleine Knoten. In seltenen Fällen sind sie gänzlich 
aufgearbeitet und in ihre Stelle sind lange geradlinige Streifen von 
dichtem Glimmer getreten, das Gestein wird dann zum Quarz
serizi tschiefer. 
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Bezeichnend für die Ausbildung der Struktur ist die ver
schiedene Art des Auftretens der beiden Glimmer. Der Biotit ist 
ein protogener Rest und zu bandartigen Streifen und kleinen Schüppchen 
zerstoßen auf der Schieferungsfläche in der Streckungsrichtung 
ausgezogen. Der typomorphe Muskovit entwickelt sich in den 
Streckungshöfen der Orthoklasaugen, und bildet die erwähnten, zu
meist in der Streckungsrichtung gelegenen Porphyroblasten. (Weitere 
Angaben über die Abarten des Gesteins und seine mikroskopische 
Beschaffenheit s. Lit. F. E. Suess  278 , S. 13  und Kö lbl 134, 
S. 83). Nur spärlich findet man in der Schwarzawa-Kuppel noch 
weniger verarbeitete Reste mit erhaltener granitischer Struktur 
(278, s. 13). 

So wie die meisten größeren Gneismassen ist auch der Bit
tescher Gneis in Bänke von schwankender und ungleicher Mächtig
keit zerteilt. In Bloßlegungen V<?n größerer Ausdehnung kann man 
wahrnehmen, daß die trennenden Fugen nicht vollkommen parallel 
verlaufen und in größeren Entfernungen sich vereinigen, so daß 
die ganze Gesteinsmasse zu sehr langgestreckten linsenförmigen 
Körpern verschuppt ist. Ähnliches ist wiederholt an alpinen Gneisen 
beschrieben worden. 

Nicht großzügiger und klarer könnte die einheitliche Um
formung der ganzen Gebirgsmasse ersichtlich gemacht werden, als 
in der fast durchaus gleichmäßigen Verarbeitung in allen Teilen 
der langgestreckten Zone. In jedem Handstücke sieht man, daß 
jeder einzelne Feldspatsteinsprengling im Sinne der Zerrung des 
ganzen Gebirgskörpers gedrückt und in die Länge gezogen worden 
ist. Aber die Teilverschiebung, die vereinigte Kataklase und 
Kristalloblastese ,  konnten der erzwungenen Umformung des ge
samten Gesteinskörpers nicht im vollen Maße gerecht werden. 
Andauernde Bewegung führte zur Zerreißung der Gesteinsmasse
an den Schieferungsflächen und zur Zerlegung in flachen Linsen, 
welche die gegenwärtige Bankung darstellen. Schieferung und 
Bankung, Struktur und Textur, sind Teilbewegungen korrelat der 
Umformung des gesamten Gesteinskörpers und verschiedene Äuße
rungen der gleichen Streßwirkung. 

Ebenso wie die Schieferung ist die Bankung aufs genaueste 
den gegenwärtigen Umrissen der Bittescher Gneis-Decke angepaßt. 
Ihr Streichen und Fallen ist sowohl in der Schwarzawa-Kuppel, 
wie in der Thaya-Kuppel an vielen Aufschlüssen über die ganze 
Fläche hin gemessen worden ; sie wiederholt allenthalben mit ihren 
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Biegungen den Verlauf der äußeren Grenzfläche gegen die Glimmer
schiefer im Hangenden. 

Auch ohne daß man auf die Lagerungsverhältnisse des Bittescher 
Gneises zu den Gesteinen im Hangenden und im Liegenden Be
zug nimmt, kann man aus der tektonischen Fazies allein erkennen, daß 
die gesamte Gesteinsmasse in die Länge und Breite auseinander
gezogen und zu einem deckenförmigen Körper umgestaltet worden ist. 

Eine lineare Streckung verläuft aber unabhängig von der 
durch eine ältere Streßwirkung erzeugten Bankung und Schieferung. 
So legt sie sich nach der Darstellung von Kölbl  (134) beharrlich die 
NNO-Richtung bewahrend über den Bo
gen des Bittescher Gneises bei Messern 
(s. Fig. 18). Sie verdankt ihre Ent
stehung einer erneuerten Streßwirkung, 
die jünger ist als die U mfaltung, und 
als die gesamte moldanubisch-moravische 
Überschiebungstektonik ; und zwar einer 
Pressung und Zerrung , welche den ge
samten Gebirgsrumpf und die bereits zu 
einem einheitlichen Block verschmolzenen 
beiden tektonischen Einheiten gleichmäßig 
betroffen hat. Ein Teil der jungen Klüfte 
und der sehr zahlreichen Quarzgänge 
steht häufig senkrecht auf dieser Längs
streckung im Sinne der Qu-Klüfte nach 
der Bezeichnung von Clo os.  

Basische Schlieren oder Konkretio-
nen, die sonst in Graniten so häufig sind, 
wurden in der einförmigen Gesteinsmasse 

Fig. 18 .  
Verlauf der Streckungsrichtung 
im Bittescher Gneis am Bug von 
Messern. Nach K ö l b l  (1922). 

nicht gefunden. Dagegen finden sich scharf begrenzte Bänke von Am
phibolit, übergehend in Biötitschiefer, an manchen Stellen in großer 
Zahl gehäuft. Die Bänke sind meist schmal. Ausnahmsweise 
können sie zu einer �tärke über 1/2 Meter anschwellen. Sie sind 
zwischen die ungleich starken und im ungleichen Grade zerquetschten 
Bänke von Bittescher Gneis eingeschaltet, und überspringen auch 
wohl querdurchschneidend von einer Bankfuge zur anderen. Bio
titschiefer, manchmal chloritführend, erscheint vor allem an den 
ausgezwickten Enden der Lager, und überhaupt an den verengten 
und stärker gequetschten Stellen. Manchmal sind auch Knollen 
und Linsen von Amphibolit, als protogene Reste, im Biotitschiefer 
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eingelagert. Diese Gesteine sind wahrscheinlich ehemals basische 
Gänge gewesen, die an Klüften in den Granitporphyr vor seiner 
Verschieferung eingedrungen waren. 

Bemerkenswert ist auch die Seltenheit von Einschlüssen sedi
mentärer Herkunft und sonstiger fremder Gesteine. Mir sind nur 
von Tief-Maispitz nördlich von Znaim hornfelsartige Schollen im 
Bittescher Gneis bekannt geworden. 

c) Das Thaya-Fenster 

DerThayaba tbolith besteht fast in seiner ganzen Ausdehnung 
aus einem mittelkörnigen Biotitgranit mit viel Quarz und verhältnis
mäßig großem Gehalt an Plagioklas. Porphyrische Abarten sind im 
Gegensatz zu den Hauptgesteinen der moldanubischen Granite nur 
seltene Ausnahmen. Die Orthoklase, die 8-10 mm groß werden 
können, sind weiß oder blaßrötlich angewittert, die matteren, meist 
rein weißen Plagioklase verwittern häufig mit blaßgrünlichen Farben, 
so daß das dichte Gestein einen blaßbuntfarbigen Anflug zeigt, 
der die äußeren leicht wahrnehmbaren Unterschiede gegen die 
moldanubischen Granite noch mehr hervortreten läßt. (Genauere 
Beschreibungen F. E. Suess  278 S. 12, Till  293, Reinhold 
16  S .  42.) Sie sind sicher der gleichen m agm atischen Ab
stam m u n g ,  wie die  Gesteine  d er Brünner  Intrusivmasse  
jenseits der Boskowitzer Furche, die allerdings reicher ist an horn
blendeführenden und dioritischen Gesteinen (278 S. 1 9). Ihre 
chemische Beziehung erhellt aus den Analysen von John (103) und 
von M o  cker (17 4). Dagegen gehören sie einer anderen Gauverwandt
schaft an als die moldanubischen Batholithen ; ein Hauptgegensatz 
besteht in dem Zurücktreten von Kalium geg·enüber Natrium und 
Calcium. Damit hängt die Unfähigkeit dieser Granite zusammen, 
porphyrische Orthoklase zu bilden, wie sie für die verbreitetsten 
moldanubischen Granite bezeichnend sind. 

Ein empfindliches Reagens für die Unterschiede der chemischen 
Grundmischung sind auch die Charaktere der fluiden Restdestillationen 
der Magmaprovinzen. Die aplitischen Gänge der moldamibischen 
und der moravischen Batholithen sind auffällig voneinander unter
schieden. Die aplitischen Gänge, die in großer Zahl, meist gerad
linig und scharfrandig den Thayabatholithen ebenso wie die Brünner 
Intrusivmasse durchschwärmen, bestehen zum großen Teile aus 
blaßrotem Perthit und enthalten nur ganz selten Turmalin oder 
sonstige Minerale der fluiden Phase. 
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Auch gelegentliche Einschlüsse von Kalksilikatgesteinen (Di
opsidfelsen mit oder ohne Granat (Kühnring W von Eggenburg 
Lateinbach und a. a. 0. s. Reinhold  16  S. 43) und von gneis
ähnlichen Biotithornfelsen (Zuckerhandl und Töstitz bei Znaim) 
sind den fremden Einschlüssen der Brünner Intrusivmasse recht 
ähnlich. 

An den Thaya-Batholithen ist im Westen, vom Trenkberg bei 
Schönberg a. K., über Harmannsdorf und Kühnring und bis über 
Theras hinaus verfolgbar, eine eigentümliche stark verschieferte 
biotitreiche Gneiszone angeschlossen. Mit einem Aste von Kühn
ring gegen Amelsdorf greift sie südwärts ein in die Granitmasse. 
In ihrem Hauptzuge gegen den Trenkberg bleibt sie nach der Dar
stellung von Reinhold  durch einen Streifen von phyllitischen 
Schiefern und Kontaktgesteinen getrennt. Wie Waidmann  an
gibt (300), wird der Hauptzug noch durch einen Streifen von Para
gneisen geteilt. Sie ist verschieden gedeutet und benannt worden. 
Reinhold  verzeichnet sie in der Karte des niederösterreichischen 
Waldviertels als "basische Einlagerungen von gneisartiger Struktur" . 
Waldmann  nannte sie gran o d i or it -tonal it ische Gneise. 

Der übrige Raum zwischen den autochthonen Thayabatho
lithen und der Decke des Bittescher Gneises wird von einer innig 
verfalteten abwechslungsreichen Folge von Ortho- und Paraschiefern 
ausgefüllt. Die Einzelheiten wurden namentlich von Wal d m ann 
festgestellt. Ein eigentümlich schiefriges Gestein ist unmittelbar im 
Liegenden anschließend an den Bittescher Gneis, fast in seiner 
ganzen Ausdehnung durch die Thaya-Kuppel nachgewiesen worden. 
Einzelne Züge liegen auch im Bittescher Gneise selbst. Sie wurden 
als Fugnitzer  Kalks i l ikatschiefer  bezeichnet (278 S. 28). Sie 
sind ebenschiefrig, feinkörnig bis dicht, mit splittrigem Bruche. 
Die sehr feine, meist streng geradlinige Parallelstruktur wird durch 
dünne, zarte, meist scharf begrenzte Streifen verschiedener Farbe 
zum Ausdruck gebracht. Gelblichgrün sind Streifen, in denen 
Minerale der Epidotgruppe angereichert sind. Helle graue Bänder 
enthalten mehr Orthoklas und dunkelgrüne Bänder oder Streifchen 
entstehen, wo die äußerst zarten Hornblendenädelchen dichter 
gehäuft sind. Die Art und Weise, wie diese ungleichfarbigen 
Zonen bald ganze Bänke, bald wieder sehr zarte Streifchen bilden, 
geradegestreckt, sehr dünn auskeilen, oder ineinander verschwimmen, 
deutet darauf hin, daß die gegenwärtige Paralleltextur durch 
schlierige Mischung und Auswalzung entstanden ist. Außer den 
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genannten Mineralen enthalten sie oft reichlichen Augit, Quarz, 
sauren Oligoklas, Zoisit, Titanit, daneben Apatit und Zirkon als 
Übergemengteile. Die mikroskopische Struktur ist vollkommen 
granoblastisch. Es liegen hier verschieferte Kontaktgesteine des 
Bittescher Gneises vor mit kristalloblastischer Erneuerung des 
Grundgewebes. 

Wo sie ausnahmsweise ihre massige Struktur bewahrt haben, 
wie bei Hart W von Hötzelsdorf (Waldm ann) ,  werden sie den 
Kalkksilikatgesteinen im Thaya-Batholithen und in der Brünner 
Intrusivmasse sehr ähnlich. 

Unmittelbar anschließend an diese Gesteine, oder auch von diesen 
getrennt und eingelagert in die moravischen Phyllite, folgen nun 
die Züge von m oravische m Kalk. Ein schmaler Kalkzug be
gleitet das von Klein-Meißelsdorf nach Süden ziehende se·hr ver
schmälerte Band von Bittescher Gneis. In dem gegen Messern und 
Pernegg sich weitenden Bogen finden die Kalke aber Platz zu 
größerer Ausbreitung, und bilden die breiteren unregelmäßiger um
grenzten Kalkzüge bei Pernegg und bei Hardegg, in denen flache 
Überfaltungen Zeugnis gehen vom verwickelten Bau. Die Gesteine 
sind meist dunkelgrau und etwas violett, wenn sie reichlicher Bio
tit enthalten. Sie sind höher kristallinisch in den südlicheren 
Ausläufern der Thaya-Kuppel, wo auch die Phyllite zu klein
schuppigen Glimmerschiefern werden. Weniger kristallinisch sind 
die Kalkbänke, die unter den andern gelegen sind und bei Ober
Donnawitz gegen das Nordostende der Thaya-Kuppel ausstreichen. 
Oft sind die moravischen Kalke von weißen Kalzitadern durch
schwärmt und enthalten sehr häufig Knauer von milchweißem 
Quarz, die als umkristallisierte Gerölle gedeutet werden. Es ist 
bemerkenswert, daß diese Kalke zwar reichlich Biotit, auf Klüften 
manchmal auch Muskovit und Epidot, n i e m als aber  eigentliche  
Kalksi l ikatm inerale enthalte n ,  und  n iemals  von  p egm ati
tischen  o der  s o nstigen G ängen eruptiver Herku n ft durch
s etzt  werden. Sie waren ursprünglich mit der Intrusion des 
Bittescher Gneises nicht in Berührung gekommen und sind wenigstens 
z. T. erst durch nachträgliche Verfaltung an die Fugnitzer Silikat
schicfer näher angeschlossen worden. 

Nach den Forschungen von Waldm ann (301 ,  302) und 
Precl ik  (2 16) besteht die Schichtfolge zwischen dem Thaya-Batho
lithen und dem Bittescher Gneis im wesentlichen aus einer Reihe 
von liegenden Falten oder Decken ,  in deren Kernen die Züge 



1. Die moravischen Fenster 1 87 

ausgewalzter Orthogneise hervortreten. · Sie sind schmal zusammen
gepreßt in den von Klein-Meißelsdorf südwärts streichenden Zügen, 
und entwickeln sich zu größerer Breite und zu Teilfalten in der 
bogenförmigen Ausweitung von Pernegg. Hierher gehört die breitere 
Ausweitung des sogenannten Weitersfelder Stengel gneises. Sie 
besteht nach W aldmann  aus zwei Schalen, die durch ein Band 
von Glimmerschiefer geteilt werden (301). Das Hauptgestein ist 
ein hochgradig linear gestreckter Zweiglimmergneis, mit kleinen 
oder großen Porphyroblasten von Muskovit. In einzelnen Lagen, 
in denen sich im neoblastischen Grundgewebe Feldspatknoten ein
stellen, nähert sich das Gestein dem Bittescher Gneis, in der 
verschmälerten Fortsetzung des Zuges an der Thaya bei Pleißing 
ähnelt es stellenweise den Augengneisen des Kepernik in den 
Sudeten (s. S. 206). Waldm ann vermutet, daß diese Gneise auch 
mit den Zügen von Granodiorit-Tonalitgneis in Verbindung stehen. 

Die Mengung der in den streifenförmigen Mulden einge
klemmten Paraschiefer bezeugt den hohen Grad der Verfaltung. 
Da gibt es Streifen von Granat und Staurolith führenden .Glirnmer
schiefern, mit verschieferten Knauern von Turrnalinaplit in unmittel
barer Nachbarschaft von grobschuppigen Serizit-Chloritphylliten 
(bei Kaja im Thayatale), dichte hornfelsartige Biotitschiefer, Quar
zite, Arkosen, auch wenig metamorphe tonschieferartige Gesteine 
unweit Neuhäusel an der Thaya und auch anscheinend von der 
Umformung verschonte Reste eines älteren Kontakthofes am 
Thaya-Batholithen in Form von durchäderten Biotithornfelsgesteinen 
in der Gegend des Wolfsteiches unweit des Thayatales bei Nieder
Fladnitz (278 S. 25, Precl ik  2 16  S. 182). 

d) Das Schwarzawa-Fenster 

Die S c h warzawa-Kuppel  verbirgt sich nicht wie die Thaya
Kuppel zum großen Teile unter jüngeren Ablagerungen. Die 
wesentlichen Züge ihres Aufbaues sind in ihrer ganzen Ausdehnung 
der Beobachtung zugänglich. Ihr Aufbau ist aber weniger ein
heitlich und im höheren Grade durch nachträgliche Störungen 
zergliedert. Sie teilt sich in ein nördliches Gewölbestück mit ver
engter und ein südliches mit breiterer Anlage. Die Teilung ist 
an der Einschnürung in der Gegend des Louczka-Baches bei 
Tischnowitz gelegen. Aber beide Teilwölbungen sind nicht mit 
ihren vollen Umrissen erhalten geblieben. Die Bogenstücke, die 
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ihre Umrisse zum vollen Umfange gegen Osten ergänzen sollen , 
sind durch den Abbruch an der Boskowitzer Furche und durch 
die Anlagerungsgrenze des Rotliegenden mit fast geradlinigem 
Verlaufe abgeschnitten. 

Das nördliche Gewölbestück, an dessen Rande die größeren 
Orte Doubrawnik, Nedwjetitz, Stiepanau und Kunstadt gelegen 
sind, verläuft nordwärts in den großartigen Tunnel  von O e l s  
u n d  Swoj anow,  durch den die Decke des Bittescher Gneises unter 
die moldanubische Glimmerschieferzone hineinzieht. Das südliche 
Gewölbestück wird gegen N von den gleichmäßig geschwungenen 
Bogen der moldanubischen Glimmerschiefer von J aßenitz über 
N amiest nach Osla wan begrenzt. Seine beginnende Wendung 
gegen NO wird bei Oslawan spitzwinkelig vom westlichen Bruch
rande der Boskowitzer Furche durchschnitten und die vollständig 
erhaltene innere Grenze des Bittescher Gneises gegen die mora
vischeu Phyllite gestattet wegen des parallelen Verlaufes eine Ab
schätzung, ein wie großes Segment von Bittescher Gneis durch 
Randbruch der Boskowitzer Furche abgeschnitten worden ist. 
Gegen NW verliert das südliche Gewölbestiick ein Segment durch 
die fast geradlinige Bittescher  Di s lokation. Hier grenzen 
moldanubische Gneise unmittelbar an die NS streichenden Bänke 
des Bittescher Gneises . Man darf vermuten, daß diese große 
Störungslinie bei Louczka auf moravisches Gebiet übertritt und 
dort zugleich mit anderen Unregelmäßigkeiten des Baues die 
Trennung des nördlichen Gewölbestückes von dem südlichen und 
seine Absenkung verursacht. Eine genauere Feststellung des 
Verlaufes dieser Störung muß zukünftigen Forschungen in dem 
schwierigen Gebiete vorbehalten bleiben. 

Der südliche Gewölbeteil ist mit seiner breiteren Anlage 
regelmäßiger gebaut. Hier sind die tieferen Decken sichtbar. Im 
nördlichen Gewölbeteil hat die Abtragung nicht die Unterlage des 
Bittescher Gneises erreicht. Die Art aber, wie sein Dach mit der 
mächtigeren Auflagerung verbunden ist, deutet auf größere Ver
wicklungen, die noch nicht geklärt sind. 

Im südlichen Teile erscheint wieder genau so wie in der 
Thayakuppel unter der Decke von Bittescher Gneis und an der 
Grenze der Decke gegen die Phyllite das kennzeichnende Band 
von grauem Kalkstein, mit einer durchschnittlichen Mächtigkeit von 
30-40 m. Hieran schließt sich ein Phyllitgebiet von geringerer 
Ausdehnung und größerer Einförmigkeit als das der Thaya-Kuppel; 
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kleine Orthogneislagen sind zwischengeschaltet und es bleibt hier 
kein Platz für einen engeren Falten.bau, wie er im Süden nach
gewiesen wurde. Die Gesteine bleiben weniger metamorph, bewahren 
gleichmäßiger den Charakter grauer splittriger, dünnschiefriger 
Phyllite. Wenn sie auch neben dem Serizit nicht wenig Biotit, 
in Strähnen und zumeist chloritisiert enthalten, so werden sie 
doch nicht zu eigentlichen granatführenden Glimmerschiefern, wie 
die Gesteine der gleichen tektonischen Stellung in der Thayakuppel. 
Da und dort enthalten sie chloritisch schiefrige und Grünschiefer
Lagen. 

Die stark schiefrigen, Biotit führenden Gesteine, die zwischen 
Louczka, Deblin und Marschow unter der Phyllitdecke zum Vor
schein kommen, sind als der hangen d e  Teil  e ines  batho lithi s chen 
Gewölbes  aufzufassen ,  ähnlich den biotitreichen Flasergraniten 
in der Zone von Theras am Rande des Thaya-Batholithen. Diese 
Gesteinsreihe ist jedc;ich abwechslungsreicher, sie enthält in größerer 
Verbreitung stark gestreckte biotitreiche, kleinknotige Gneise, oder 
auch sehr grobaugige Gneise mit zerdrückten Orthoklasen, daneben 
auch allerJei Übergänge von massigen zu serizitisch ausgeschmierten 
Gesteinstypen. In dem blastomylonitischen Gefüge sind stets die 
Reste der Erstarrungsstruktur an zerdrückten, zonar gebauten 
Plagioklasen usw. gut kenntlich geblieben. Die Verwandtschaft 
mit den Gesteinen des Thaya-Batholithen und der Brünner 
Intrusivmasse wird u. a. durch ziemlich reichliches Auftreten 
von Titanit hervorgehoben. 

Aber diese Gesteine tiefmagmatischer Herkunft sind n o ch 
n icht d i e  t iefste autochthone  Unterlage des  D ecken
gewölbes. Die Flasergranite d e s  L o u czka-Tales  liegen bei 
Czischek mit steilem Westfallen auf einer Gesteinsfolge, die schon 
durch den geringen Grad der Umwandlung auffällig unterschieden 
ist von dem umgebenden eigentlichen, kristallinischen Grund
gebirge und schon in den Beschreibungen der frühesten Beobachter 
besondere Beachtung gefunden hat. Sie heißt die Kwetnitza
Ser ie  nach dem Kwetnitza-Berge bei Tischnowitz. Zur Schichtfolge 
gehören einige Kalklager, seidenglänzende Serizitphyllite verge
sellschaftet mit Quarziten und Quarzkonglomeraten mit serizitischem 
Bindemittel und hochgradig katakla.stischem Granit. Schon F ö t t e r  1 e 
(1855) und Wolf  verglichen die grauen Kalke nördlich von 
Tischnowitz mit dem Devon.kalke des Gebietes von Olmütz. Auch 
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Camerlander (1885) und Tausch (1895) hielten die Zuteilung 
zum Devon für wahrscheinlich (Lit. 278 S. 30). 

Über die noch nicht aufgeklärte und gewiß nicht leicht auf
klärbare Tektonik dieses tiefen Aufbruches kann hier nur weniges 
mitgeteilt werden. Das Schwarzawa-Tal bei Tischnow:itz durch
schneidet ihn und trennt ein kleineres Stück mit dem Kwetnitza
Berge und den Hügeln jenseits des Odra-Baches ab von dem 
Hauptgebiete , das sich nach den Aufnahmen von Tausch bis 
über Peischkow südöstlich von Deblin erstreckt. Zu diesem 
Kwetnitza-Gebiete werden auch die Phyllite und Kalke südlich von 
Stiepanowitz und westlich vom Schwarzawa-'fale zu rechnen sein. 
Die Abtrennung wird augenscheinlich durch eine bedeutendere 
Dislokation bewirkt, die vom Orte Lauczka ostwärts durch die 
Ausräumung des vormiozänen Tales und durch das heutige 
Sch warzawa-Tal gegen Tischnowitz verläuft ; während der Louczka
Bach mit seinen epigenetischen Talmäandern im Flasergranite 
festgehalten wird. 

Als hangendes Glied der Schichtfolge im S kann der mächtigere 
Kalkzug von Herotitz angesehen werden, der unmittelbar unter 
der Decke der Phyllite bei Herotitz südlich von Tischnowitz zum 
Vorschein kommt und die Phyllite der Kwetnitza-Serie SO-fallend 
i,iberlagert. Er ist weniger metamorph als der glimmerige Haupt
\calkzug der moravischen Schichtreihe der im Hangenden ebenso 
wie in der ganzen Ausdehnung der beiden moravischen Kuppeln 
zwischen Phylliten und dem Bittescher Gneis eingeschaltet ist. 

Eine dritte Einlagerung von noch weniger verändertem 
Kalkstein wird am Abhange gegenüber vom Bahnhof Tischnowitz 
gebrochen und darunter folgt die Hauptmasse · der serizitischen 
Kwetnitza-Phyllite mit den auffälligen Konglomeraten. 

In dem Bruchstück des Kwetnitza-Berges ist der Gesteins
wechsel mannigfaltiger und gedrängter. Am Südfuße des Berges 
stehen SO-fallend graue Kalke an, die, wenn auch weniger kristal
linisch, an die Kalke des moravischen Hauptzuges erinnern. Daran 
schließen aber unmittelbar, die roten und weißen Quarzite, seiden
glü.nzende Phyllite und Quarzkonglomerate der typischen Kwetnitza
Serie. Darunter liegen die noch weniger metamorphen hell- oder 
dunkelgrauen Gipfelkalke des K wetnitza-Berges mit tonigen Zwischen
lagen. Noch eine dritte Art von Kalkstein wird in einem Stein
bruche weiter nördlich jenseits des Odrabaches und in einem 
zweiten etwa einen Kilometer stromabwärts verschoben am anderen 
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rechten Ufer der Schwarzawa bei Strzemochowy gebrochen. Diese 
hellgrauen Kalke, obwohl im allgemeinen denen vom Gipfel der 
Kwetnitza verwandt, gleichen mit ihrer feinkristallinen bis 
dichten Beschaffenheit, ihrer massigen oder grobgeschichteten 
Textur ohne Spur von Schieferung am meisten gewissen un ver
änderten Kalken des  Oberdevon. A� die letzterwähnten Kalk
vorkommnisse zu beiden Seiten der Schwarzawa ist unmittelbar 
der kataklastische Granit der  Kwetnitza- Serie angeschlossen. 
Er enthält neben reichlichem Quarz bis 5 mm große stark zer
trümmerte Orthoklase , saure Plagioklase mit noch kenntlichem 
Zonenbau und den Spuren der idiomorphen Umrisse. Reste von 
Biotit sind in Form von stark zerfasertem farblosem Glimmer mit 
rotbraunen oder gelblichbraunen Streifen erhalten geblieben. 

Das Gestein ist gebankt oder stengeligschiefrig, und kubisch 
zerklüftet, durchtrümmert von zahlreichen Aplitadern, mit grünlichem 
Serizit auf den Kluftflächen, aber ohne jede Spur von eigentlicher 
Kristalloblastese und in jeder Hinsicht sehr verschieden von den 
so nahe gelegenen dem Schwa,rzawa-Batholithen zugerechneten 
Flasergraniten im Louczka-Tale. 

Ein grüner schiefriger Diaphthorit bestehend aus Chlorit und 
Serizit mit Plagioklasresten und Epidotmineralen, vielleicht ein ehe
maliges basisches Ergußgestein, liegt zwischen Granit und Kalk. 

Wenn auch die Beobachtung über die Lagerung der Kwetnitza
Gesteine nicht zu einem übersichtlichen und verständlichen Bewe
gungsbilde zusammengefaßt werden können, so ist doch zu ersehen. 
daß sie sowohl im NO bei Stiepanowitz, wie im SO bei Herotitz von 
!len moravischen Phylliten und im W von den Flasergraniten der 
Schwarzawa-Batholitben überlagert werden, daß sie somit eine 
kuppelförmige Aufwö lbung unter den m oravischen Decken 
bilden. Man kann auch sehen, daß die kataklastischen Granite 
und unmittelbar darüber die am wenigsten veränderten Kalke im 
Kerne dieser Aufwölbung gelegen sind. Das den ganzen moravischen 
Bau beherrschende Gesetz, nach dem die Metamorphose vom 
Moldanubikum aus gegen die inneren und  t ieferen Decken 
zu  s tetig abnimmt ,  gelangt hier zu  seiner vo l l s ten Aus
wirkung. 

Der schmälere, nördliche Teil Qer Kuppel zeigt weniger 
regelmäßigen Gewölbebau als der südliche. Hier reicht, soviel 
bis jetzt bekannt ist, die Abtragung nicht tief hinab unter die 
Decke der Bittescher Gneises und hat einen granitischen Kern 
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noch nicht erreicht. Etwa in der Mitte dieses Gebietes bei 
Brumow, Lomnitz und Raschkov kommen die moravischen Phyllite 
in ihrem Hangenden begleitet von den bezeichnenden grauen Kalken 
in einigen Lappen mit unregelmäßigem Umriß unter dem Bittescher 
Gneis zum Vorschein. 

Größeren Schwierigkeiten begegnet vorläufig noch die volle 
Klarstellung der tektonischen Verhältnisse des Daches der Kuppel. 
Ihr Nordende umhüllt eine besondere Häufung von Paraschiefern. 
Es sind zahlreiche Lager von graphitfübrenden Marmoren einge
schaltet in dichtere äußerlich phyllitähnliche Schiefer, mit Quarzit
lagen, Amphiboliten und stellenweise auch mit Serpentinlagen ; sie 
enthalten stellenweise lJagen von Glimmerschiefer · und sind im 
Hangende innig verbunden mit den auflagenden Glimmerschiefern 
Zweiglimmergneisen. Es ist die stratigraphe Fazies der Sedimente 
der moldanubischen Scholle. Ros iwals geologische Aufnahme 
dieses Gebietes (Kartenblatt Brüsau-Gewitscb) ist ein Muster an 
Sorgfältigkeit, und es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
diese Gesteinsgesellschaft zum moldanubischen Gebiete zu rechnen 
ist. Auch die kristallinische Fazies gestattet keine andere Zu
teilung. 

Die mikroskopische Untersuchung einiger Gesteinsproben hat 
gezeigt, daß die anscheinenden Phyllite eigentlich Phyllon i te ,  
d .  h. durch Diaphthorese aus .höher kristallinischen Gesteinen hervor
gegangen sind. Die besten Zeugnisse dafür sind Kristalle von 
Granat, Disthen und Biotit, die zwischen den zu Serizit, fein- · 

schuppigem Biotit oder Chlorit verarbeiteten und phyllonitisierten 
Glimmermineralen die Ausbildung und Größe bewahrt haben, die 
ihnen in den Sedimentgneisen und Glimmerschiefern zukommt 1). 

Auch im südlichen Teile der Schwarzawa-Kuppel ist nördlich 
von Groß-Bittesch und bei Krzowy eine ähnliche der aufge
schobenen Decke zugehörige Gesteinsgesellschaft streifenweise 
mit dem Bittescber Gneise verfaltet. 

Es scheint aber, daß an einzelnen Stellen auch echte Phyllite 
der rnoravischen Reihe, mit hangenden moldanubischen Phylloniten 
verfalten wurden. So bei Lissitz nahe am Rande gegen die 
Boskowitzer Furche, wo sichere moldanubische Marmore mit 
Tremolit und Skapolith vergesellschaftet mit gneisartigen Biotit-

1) Es bedarf noch einer näheren Untersuchong, ob die in der Karte von 
R o s i w a 1 am Kopaniny-Berge westlich von Oels verzeichneten amphibolitisiertem Diabase, 
nicht als teilweise chloritisierte Amphibolite aufzufassen seien. 
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schiefern, Amphiboliten und mit einem Serpentinvorkommen beider
seits von phyllitartigen biotitführenden Schiefem mit grünsehiefer
artigen Bänken begrenzt werden. Abnormes Streichen gegen NNW 
und gegen NNO deutet auf Unregelmäßigkeiten des Baues in dieser 
Gegend und die Klärung dieser und anderer Verwicklungen wird 
nur durch sorgfältige Einzeluntersuchungen zu erreichen sein. 

Zu den auffälligen Störungen gehört auch die starke Ein
engung des  Kuppelbaues  be i  Tischn owitz ;  denn dort trifft man 
östlich von den Kwetnitzagesteinen jenseits einer durch Tertiär ver
hüllten Strecke von nur einem Kilometer Breite bereits auf die 
Granat-Glimmerschiefer vom Gegenflügel der moldanubischen Über
wölbung. Es kann sein, daß eine Störungslinie von Süden her an 
der Grenze der Kwetnitza-Gesteine durchgreift und den Bittescher 
Gneis mit den Phylliten zum Verschwinden gebracht hat. 

Weitere Einzelheiten sind in einer früheren Darstellung ent
halten (278), der wegen Mangel an neueren Untersuchungen hier 
nichts Wesentliches hinzugefügt werden konnte 1). 

2. Die moldannbisch'e Feroübers�hiebnng 

Die Grenzen der moravischen Kuppeln verlaufen in weit ge
schwungenen Bögen konkordant mit deren innerem Gewölbebau. 
Nur an der geraden Linie der Bittescher Dislokation werden die 
moravischen Gesteinszüge von der moldanubischen Grenze quer 
durchschnitten. An allen sonstigen sichtbaren Grenzen taucht 

1) Erst in jüngster Zeit ist von K .  Z a p l e t a l  (320) eine allgemein gehaltene 
Darstellung des Gebietes im Rahmen weiter ausgreifender tektonischer Betrachtungen 
gegeben worden. Sie wiederholt in den Hauptzügen das im Jahre 1912 von mir ent
worfene Bild, aber mit einigen Abänderungen im einzelnen und mit nicht unwesent
lichen Umdentungen der Auffassung im großen. Da eine nähere Begründung fehlt, kann 
hier auf die Abweichungen seiner Darstellung nicht eingegangen werden. Nur auf eines 
mQge hier besonders hingewiesen werden. Z a p l eta l  stellt die hier als Phyllonite dee 
moldanubischen Glimmerschieferzone bezeichneten Gesteine als .äußere Phyllite" zur mo
ravischen Zone, nnd kehrt damit zu einer älteren Auffassung zurück, die von mir aus 
gewichtigen, z. T. oben erwähnten Gründen aufgegeben worden ist. Er dehnt die Bezeichnung 
sogar aus auf die Randzone im nördlichen Teile der Thayakuppel, wo überhaupt keinr 
phyllitartigen Gesteine auftreten und Mesogneise neben Glimmerschiefern die Vertreter 
der moldanubischen Randzone sind. Ebenso gewiß, wie die ursprüngliche Gesteinsge
sellschaft der moldanubischen Scholle zugehört, sind auch etwa die granatführenden Ge
steine bei Doubrawnik und Nedwieditz an der Grenze des Bittescher Gneises keine 
Phyllite, sondern Diaphtorite nach Glimmerschiefer. 

S u e s s ,  Intrusionstektonik und Wandertektonik 1 3  
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der  Bi ttescher Gneis  unter d ie  m oldanubisch en Glimm er
s chiefer  hinab. 

Aus dem Verlaufe der äußeren Umrisse, aus dem gleichmäßig 
geschwungenen Bogen von Groß-Bittesch bei Oslawan am Südrande. 
aus der engeren Schlinge der Glimmerschiefer am Tunnel von 
Swojanow und Oels und ebenso aus der inneren, zwiebelschalig 
konkordanten Übereinanderschichtung der Gesteinslage kann man 
mit Sicherheit erkennen, daß die Schwarzawa-Kuppel einst von 
der moldanubischen Scholle vollkommen überwölbt war. Das er
gibt sich auch mit voller Deutlichkeit aus dem Vergleiche zwischen 
dem südlichen und dem nördlichen Teile dieser Kuppel. Der größeren 
Breite des südlichen Teiles entspricht eine bedeutendere Abtragung 
bis auf die Flasergranite von Louczka im Kerne der Wölbung und 
auf die von diesen noch überschobenen Kwetnitza-Gesteine. Die 
Schwarzawa-Kuppel wird durch eine querlaufende Störung in zwei 
ungleiche Abschnitte gegliedert. Sie ist somit ein in den beiden 
Flügeln, entsprechend ihrer ungleichen Tiefenla.ge, ungleich weit 
geöffnetes Fenster ,  das e ins t  von  der  mo ldanubischen 
S chol le  vo l lkommen  überdeckt  gewesen i s t. 

Nicht so unmittelbar kann die Fensternatur der Thaya-Kuppel 
aus dem Verlaufe der Umrisse abgelesen werden ; dennoch ist sie 
nicht zu bezweifeln. Am Südende bei Schönberg am Kamp ver
schmälern sich die moravischen Gesteinszüge. Der Bitteschel" 
Gneis verschwindet in einem kleinen Halbfenster unter den Glimmer
schiefern. Wenn auch weniger auffällig und in viel kleineren 
Verhältnissen, so ist dies doch grundsätzlich dieselbe Lagernngs
form, wie der Tunnel von Swojanow ; und hier tritt noch jenseits 
des Abschlusses der Hauptkuppel abermals, in diesem etwa 1 km 
langen fensterartigen Aufbruche am Kamp zwischen Schönberg
und Zöbing der Bittescher Gneis unter den Schiefergneisen noch 
einmal hervor (s. Taf. II). 

Den entscheidendsten Beleg aber für die einstige Ausdehnung. 
der Überwölbung über die ganze Breite des Thaya-Batholithen 
liefert die Reihe von Vorkommnissen moldanubischer Gesteine 
jenseits einer langen, bogenförmigen Verwerfung, die den Rand
bruch der Boskowitzer Furche fortsetzt und nach allem Anscheine 
mit der Diendorfer Verwerfung am Südende der Thaya-Kuppel 
verbindet. Trotzdem der Zusammenhang dieser Vorkommnisse mit 
dem eigentlichen Kuppelbau durch diese Dislokation gelöst ist. 
können sie nach ihrer ganzen Lage nicht anders gedeutet werden. 
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als die Reste des  o s twärts hinabtauchenden Teiles der  
m oldanubis chen Überwölbung (Fig. 23). 

Das ausgedehnteste der Vorkommnisse ist bei Hosterlitz und 
Misslitz nahe an das nördlich ausstreichende Ende der Thaya
Kuppel angeschlossen. Es ist zwischen zwei geradlinigen Bruch
linien gelegen, von denen die eine den Ostrand der Boskowitzer. 
Furche in südsüdwestlicher Richtung fortsetzt, die zweite (der Miss
li  tzer  Bruch) von der ersten bei Lissnitz abzweigt und die 
Richtung nach Süden einschlägt. Beide verschwinden nach kurzer 
Erstreckung unter dem . Tertiär. Die auf diese Weise keilförmig 
umgrenzte Aufragung von Grundgebirge habe ich den Mis sl itzer 
Horst  genannt. Er besteht aus folgenden Gesteinslagen. An 
einem in der Fortsetzung der Boskowitzer Furche eingeklemmten 
Zug von Devonkalk schließt ·sich zunächst ein breiter Zug von 
dünnschiefrig bleigrauem Phyllit, er enthält eine vereinzelte Lage 
von feinkörnigem grauen Kalkstein und fällt mit 60° gegen SSO. 
Darauf legt sich 50° SSO fallend ein 600 m breiter Streifen vom 
grobschuppigen Muskovitgneis, und Mnskovitschiefer mit Übergängen 
in Zweiglimmerschiefer. Ihn überlagert nun die kennzeichnende Reihe 
von echten moldanubischen Katagesteinen. Glimmerreicbe Biotit
gneise mit Granat und Fibrolith, Perlgneise, dunkle Amphibolite und 
Granulite setzen den südlichen Teil des Misslitzer Horstes zusammen. 

Es ist der unverkennbare, nach SO fallende Gegenflügel 
der Aufwölbung, der .hier erhalten geblieben ist. Wie im Westen 
ist auch hier die muskovitische Verschiefernngszone der molda
nu bischen Gneise über dem Phyllit eingeschaltet. Es fehlt hier 
nur der Bittescher Gneis. Er ist schon auf der gegenüberliegenden 
Seite des Bruchgebietes der Boskowitzer Furche sehr verschmälert, 
und man muß annehmen, daß er weiter gegen Osten hin zwischen 
Glimmerschiefer und Phyllit vollständig auskeilt. 

Das zweite derartige Vorkommen liegt an der Thaya beim 
Dorfe Gurwitz östlich von Znaim. 

Hier wird der Thaya-Batholith an einem SSW-streichenden 
Bruche abgeschnitten. Ihm sind in steiler Schichtstellung zunächst 
Quarzkonglomerate angeschlossen, die denen gleichen, die am gelben 
und roten Berge bei Brünn und weiter nördlich am Babylom bei 
Zinsendorf grabenförmig in die Brünner-Intrusionsmasse eingesenkt 
sind und zum Unterdevon gestellt werden. An diese erst sind 
wieder moldanubiscbe Gesteine und zwar Granatglimmerschiefer 
und Amphibolite unmittelbar angeschlossen. 
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Ein drittes Vorkommen ist weit im Süden gelegen. Unter 
der Kirche des Dorfes Frauenberg am rechten Ufer des Schmieda
baches ragt etwas Gneisgebirge aus der tertiären Umhüllung. Es 
besteht aus Diaphthoriten nach granatführendem Glimmerschiefer. 

Zieht man eine Verbindungslinie vom Ostrande der Bosko
witzer Furche und seiner Fortsetzung am Misslitzer Horste zum 
Bruche von Tasswitz und Gurwitz bei Znaim, und von hier an dem 
Aufbruche von Frauenberg vorüber, so mündet er mit bogenförmigem 
Verlauf in die Diendorfer Verwerfung, welche das Thaya-Fenster 
im Süden abschneidet. Die größere Ausbreitung vom moldanubischen 
Grundgebirge '  von Diendorf bis .zum Wagram an der Donau wäre 
dann als die Fortsetzung der Vorkommnisse vom Misslitzer Horste 
anzusehen (s. Taf. II). 

Ja, es sind Anzeichen vorhanden, daß moldanubisches Grund
gebirge im Osten unter der Ebene noch weithin verbreitet ist. 

Der eozäne und oligozäne Flysch des Waschbergzuges bei 
Stockerau nördlich der Donau enthält, so wie die karpatische Sand
steinzonen Einstreuungen von kristallinischen Blöcken und Geröllen. 
Altbekannt sind die Granitblöcke im nummulitführenden Greifen
steiner Sandstein am Waschberge selbst. Sie gleichen dem Gra
nite im Süden der Brünner Intrusivmasse. Daneben finden sich 
aber auch serizitisch-stengelig-verschieferte Granite, die mehr an 
die Gesteine des Thaya-Batholithen erinnern. Die Gerölle und 
eckigen Trümmer im Nummulitensandsteine weiter im NO betstehen, 
wie ich feststellen konnte, aus moldanubischen Gneisen und Am
phiboliten. Der Waschberg ist genau südlich von Misslitz und 
somit in der Fortsetzung des Misslitzer Bruches gelegen. Zwar 
sind die Gesteine hier nicht anstehend. Man darf aber annehmen, 
daß sie einem nicht allzu fernen Untergrunde entstammen, und es 
erscheint nicht unmöglich, daß die verdeckte nordsüdliche Grenze 
zwischen den Ausläufern des Misslitzer Horstes und der Brünner 
Intrusivmasse nicht weit von hier vorüberzieht. In diesem Fall 
würde sich ergeben,• daß die Unterlagen der ganzen großen Dreieck
fläche von  Krems  bis  Mis slitz und  bis  Stockerau zur über
schobenen moldanubischen Scholle gehört, und das Thaya-Fenster 
erscheint noch mehr eingeengt (Fig. 24). 

Der selben großen Scholle, die östlich von der Diendorfer 
Verwerfung ausgebreitet ist, wird die ganze Masse des Dunkel
steiner Waldes bis in die Gegend von St. Pölten anzuschließen 
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sein. Die Fortsetzung der Diendorf er Verwerfung konnte am 
Nordrande des Dunkelsteiner Waldes und im Donautale bei Melk 
nachgewiesen werden (F. E. Suess  272, Tertsch 289). 

Man sieht, wie weit die moldanubische Überschiebung reicht 
und in wie großem Ausmaße  die moldanubische S cholle von  
autochthonem Un tergrunde abgelöst i st. 

Die Umrisse der Thaya-Kuppel erklären sich am besten, 
wenn man annimmt, daß gegen Norden zu die Abtragung tiefer 
in den Bau eingegriffen hat und daß eine breitere Wurzel des 
Bittescher Gneises bloßgelegt wird, die sich in den höheren Teilen 
der Gewölbebiegung immer mehr yerschmälert, und die gegen den 
Ostflügel hin allmählich auskeilt, wie das für einen Körper leicht 
zu denken ist, der aus der Tiefe emporgequetscht und unter ge
waltigem Drucke nach einer Seite hin ausgeschleift wurde. Der 
Bug von Messern würde dann die Horizontalprojektion einer Staffel 
und flachen Einmuldung im westlichen, ansteigenden Gewölbe
flügel darstellen, wie das in dem Blockprofile Fig. 24 zum Aus
druck gebracht worden ist. 

Eine lehrreiche Bestätigung findet diese Auffassung in der 
Art und Weise, wie in dem Verlaufe der Gesteinszüge die An
passung der moldanubischen Scholle an die Gestalt der Über
schiebungsfläche zum Ausdruck kommt. Auf dem zusammenfassenden 
Bilde, in der Karte auf Taf. II kann man sehen, daß die Sedi
mentgneise mit ihren Einlagerungen von graphitführenden Mar
moren, Hornblendegesteinen u. a. in der Gegend von Albrechts
berg und Krumau mit einer geringen Ablenkung gegen Osten, die 
durch die große Granulitmasse von Groß - Siegharts und Raabs 
bewirkt wird, ihre Fortsetzung finden in gleichartigen Gesteins
zügen bei Drosendorf und Vöttau. Der Bogen von Messern unter
bricht den unmittelbaren Zusammenhang. An ihm zersplittert sich 
der Schwarm von parallelen Kalkzügen, so wie ein breit vor
dringender Wellenzug an einem ihm entgegen meerwärts hinab
tauchenden Felsenrücken. Die kristalline Fazies der Glimmerschiefer 
bleibt nicht an bestimmte Gesteinszüge gebunden, sondern be
gleitet, da sie an der Überschiebungsfläche haftet, die Grenze 
gegen den Bittescher Gneis. Indem sich die Sedi.mentgneise mit 
Annäherung an diese Grenze allmählich in Glimmerschiefer ver
wandeln und zugleich die anders gerichtete Parallelstruktur er
werben, werden auch die Kalkzüge in die Richtung der Über
s.chiebungsfläche umgebogen. Da� sieht man im Kartenbilde auf 
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der Nordseite, wie auf der Südseite des Bogens, ebenso in der 
Gegend südlich von Drosendorf und westlich von Geras, wie süd
westlich von Messern (s. Suess  276 und Kö lb l  134). Aber mit 
dem Eintritte in die Glimmerschieferzone selbst werden die Kalk
züge zumeist in kleinere deutlich in die allgemeine Schieferungs
richtung umschwenkende Linsen zersplittert. Man wird annehmen 
dürfen, daß die Sedimentgneise besonders geeignet waren, solche 
Gleitbahnen zu bilden. So wie sie bei der Bewegung zugleich 
mit der lepidoblastischen Umkristallisation umgestaltet und ver
zogen werden, gewinnen sie leicht die Neigung an der Über
schiebungsfläche haften zu bleiben, und es scheint, daß nördlich 
von Messern die große Granulitmasse von Groß-Siegharts und Göp
fritz durch den eingeschalteten Streifen von Glimmerschiefer an der 
Berührung mit der Überschiebungsfläche verhindert und von ihr 
abgedrängt wurde. 

Wie es aus mechanischen Gründen nicht anders zu erwarten 
ist, lehnen sich die Glimmerschiefer und die anschließenden Sedi
mentgneise im Bogen von Dreieichen nach Schönberg westwärts 
fallend an die Überschiebungsfläche. So wird im innern des großen 
Glimmerschieferbogens, der die unterirdische Staffel in oberfläch
licher Projektion abbildet, Platz geschaffen für d.l.e muldenförmige 
Einlagerung des Granulites von St. Leonhard und des anschließenden 
Orthogneiskörpers von Gföhl auf den Sedimentgneisen. Dennoch 
bewahrt die moldanubische Scholle im großen ihre selbständige 
Tektonik. Nördlich des Bogens von Messern löst sich die graphit
und kalkreiche Zone der Sedimentgneise wieder los von der gegen 
NO umschwenkenden moravischen Grenze und strebt mit mancherlei 
Biegungen im kleinen andauernd fort in die NO-Richtung. 

Wenn die Biegung von Messern durch eine tangentiale Be
wegung mit ungleichmäßiger oder wechselnder Schubrichtung be
wirkt worden wäre, so hätte das nur durch ungleichartigen Druck 
von der moldanubischen Scholle her geschehen können. Die An
ordnung der Gesteinszüge liefert hierfür keine Anhaltspunkte. D i e  
m oldanubische Schol le  i s t  a l s  verhältn i smäß ig starrer 
Körper über das m oravische Gebirge hinweggeschritten. 
Dieses hat als der schmiegsamere Teil die Umformung und die Aus
walzung der Gesteinskörper zu Decken erleiden müssen. Wohl war 
die moldannbische Scholle gezwungen, sich im Fortschreiten den Un
regelmäßigkeiten der Gestalt und der Schmiegsamkeit des über-
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schobenen Gebirges anzupassen, aber die Wirkung des entgegen
stehenden Druckes blieb auf die Ausbildung der Glimmerschieferzone 
beschränkt. Nur so weit diese reicht, hat eine Verlagerung von 
Gesteinszügen im Moldanubikum durch die Überschiebung statt
gefunden. 

Die Gestalt der Überschiebungsfläche, d. i. der Verlauf der 
moravisch-moldanubischen Grenze ist bedingt durch die Lagerungs
verhältnisse der Gesteine im Innern der Kuppeln und die dadurch 
bestimmten inneren Widerstände. Sie ist nicht beeinflußt durch 
irgendwelche Schwankungen oder Beugungen einer tangentialen 
Druckrichtung. 

Die moravischen Kuppeln sind Fen ster am Joch ,  d. h. sie 
sind durch Erosion bloßgelegte Aufwölbungen der Unterlage unter 
der überschobenen. Decke. Die weniger faltungsfähigen und 
mächtigeren. Körper der moravischen Batholithen . dürften, indem 
sie einer Auswalzung zu flachen Decken Widerstand leisteten, die 
Aufwölbung verursacht haben. 

Obwohl die Überschiebung allein schon durch die Auflagerung 
der Katagesteine auf die Meso- und Epigesteine bewiesen wird, so 
würde man doch der Bedeutung des Vorganges nicht gerecht werden, 
wenn man hierauf das Hauptgewicht legte. Es ist vielmehr 
die Gesamtheit der Gegensätze zwischen den beiden Gebieten im 
Auge zu behalten. Den Geg.:::nsatz der metamorphen Fazies über
treffen an entscheidender Bedeutung noch die Unterschiede der 
sedimentären Fazies, die Unterschiede im gesamten Bauplan und 
in der tektonischen Geschichte der beiden Gebiete. Zu diesen 
Tatsachen, die insbesondere beweisend sind für Überschiebung, 
gesellt sich eine weitere von noch entscheidenderer Bedeutung ; 
nämlich die Tatsache, daß die beiden Gebiete verschiedenen mag
tllatischen Provinzen angehören, die mit vollkommen scharfer Grenze, 
ohne Mengung der Magmen aneinander schließen. 

Der naheliegende Gedanke, daß die Überschiebung durch die 
Intrusion. der moldanubischen. Granite verursacht worden sei, daß 
auch die Schiefer beiseite gepreßt und so eine Überquellung nach 
0 bewirkt worden sei, ist in den Anfängen meiner Studien auch 
von mir gehegt worden. Vor kurzem hat sich Limbrock in dem
selben Sinne geäußert (158). Aber dieser Gedanke ist nicht 
imstande die Gesamtheit der Gegensätze zwischen beiden Gebieten 
und die vollständige Überwältigung des moravischen Gebirges 
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durch die moldanubische Scholle zu erklären ; noch weniger ver
mag er die Fortsetzung dieser Überschiebung durch das sudetische 
Gebiet bis zur schlesischen Ebene zu deuten. 

Nur die Annahme einer S chol len  wanderung größten 
S ti les  ist imstande die Gesamtheit der Erscheinungen verständlich 
zu machen. Die Annahme einer Fern überschiebung  müßte 
bestehen bleiben, auch wenn  die Lagerungs verhältn i s se  
umgekehrt wären , wenn  d ie  m oldanub i s che Kataz one unter  
e in  Gebirge von  m oravischem Bau hinab tauchen würde ,  
und auch wenn sich die Annahme als irrig erweisen würde , daß 
devonische Gesteine in verschiedener Fazies in beiden Gebieten 
vertreten seien. Der Gegensatz zweier Sedimentreihen aus ver
schiedenen Ablagerungsgebieten würde hinreichen, um die Fern
überschiebung zu begründen, auch wenn in beiden Reihen nicht 
Sedimente gleichen Alters enthalten wären. 

Langsam gleitend wurde die Scholle der Intrusionstektonik 
über das moravische Faltengebirge hinbewegt. Eine breite Zone 
an ihrer Basis wurde dabei in die kristallinische Fazies der Meso
zone übergeführt. Die Umformung mit gleichzeitiger Entwicklung 
hochgradig lepidoblastischer Strukturen ist unmittelbar über der 
Überschiebungsfläche in der Schicht stärkster mechanischer Bean
spruchung am weitesten geführt worden. Aber auch die moravischen 
Gesteine , nahe unter der Überschiebungsfläche, sind durch die 
Streßwirkung in diesen Tiefen einer gleichen metamorphen Fazies 
zugeführt. Das bezeugen die Muskovit-Porphyroblasten im Bittescher 
Gneis. Dadurch hat an der Grenze �eine Annäherung der metamorphen 
Fazies beider Gebiete stattgefunden. 'rrotzdem bleibt die Grenze 
in unverminderter Schärfe erhalten,  denn eine Vermengung der  
ursprüngl ichen Gesteine i s t  nicht e ingetreten. Die molda
nubischen und moravischen Mesogesteine, von denen die erstea, 
aus Katagesteinen hervorgegangen, die zweiten niemals Kata
gesteine gewesen sind, bleiben durch die eindeutige Grenze andauernd 
getrennt. Sie hebt sich dort noch deutlicher ab, wo die Glimmer
schiefer zu unterst an der Überschiebungsfläche, vermutlich während 
der Emporwanderung aus größeren Tiefen, zu phyllonitischen 
Diaphth oriten umgeprägt worden sind. 

Diese Zwischenlagerung ist am mächtigsten im nördlichsten 
Teile der moravischen Fenster, am Tunnel von Swojanow. Sie 
verschmälert sich gegen S und ist im südlichen Aste der Thaya
Kuppel noch als schmaler Streifen, fast nur spurenweise vorhanden. 



3. Das silesisehe Gebirge 203 

Dem entspricht andererseits eine Steigerung der Kristallisation 
gegen S, besonders in den höheren Decken der moravischen 
Fenster. Sie zeigt sich vor allem in der Entwicklung von Granat
glimmerschiefern an Stelle der Phyllite im Liegenden des Bitte
scher Gneises. Das Gebirge war hier tiefer hinabgetaucht 
unter die weiter nach 0 vorgreifende moldanubische Scholle, 
die hier allem Anscheine nach mächtiger und einheitlicher zu
sammengesetzt war. Sie erstreckt sich ja noch sehr weit südwärts 
über die moravischen Fenster hinaus und umfaßt noch die Granulit
und Gneisgebiete des Dunkelsteiner Waldes im S der Donau mit 
den äußersten sichtbaren Ausläufern südlich von Melk, bis zu 
den Graniten bei Zelking und St. Leonhard nahe am Flyschrande. 

Gegen N zu aber findet eine Auflo ckerung und  Ab
glied erung des m oldanubis chen Gr u ndgebirges statt. Bereits 
in der Antiklinale von Swratka (S. 33) hebt sich eine durch 
tiefen Streß stärker beanspruchte Zone hervor. Jenseits des Tunnels 
von Swojanow und übergreifend auf die Ostseite der Boskowitzer 
Furche bis in die Gegend von Müglitz dehnt sich die Glimmer
schieferzone aus in besonders breiter Entwicklung und jenseits der 
Störung von Buschin (S. 210) treten überhaupt die Katagneise in 
ihrer ursprüngliche Beschaffenheit sehr zurück. Cordieritgneise 
scheinen hier nicht mehr vorhanden zu sein. Die Gesteins
gesellschaft läßt nicht zweifeln an der Zugehörigkeit des Reichen
steiner und Spieglitzer Schneegebirges zur moldanubischen Scholle. 
Aber diese entlegene Sonderschuppe ist auf der großen Wanderung 
vom Süden her, größtenteils zu Mesogneisen und -Schiefern ver
schleift worden. 

3. Das silesische Gebirge 

Als s i les is  ehe Zone  werden hier die kristallinischen Ge
steine des Gesenkes, d. i. die Kepernik- und Altvater-Gruppe in 
den Sudeten bezeichnet. Ihre Ostgrenze ist unbestimmt, denn hier 
sind sie innig verfaltet mit den nicht metamorphen unterdevonischen 
Quarziten und Tonschiefern der Zone von Würbental. Gegen S 
tauchen sie mit unregelmäßigen Grenzen unter die breite Alluvial
fläche des Marchtales. Ihre Westgrenze bildet die wiederholt 
genannte Üb erschiebung an der R amsaulinie. Sie verläuft 
fast geradlinig von Gräfenberg bei Freiwaldau bis zur Störung von 
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Bnschin im Marchtale. An diese Linie grenzt das silesische 
Grundgebirge mit seinen am wenigsten metamorphen Gliedern, 
den Kalkzügen von Spornhau-Lindewiese ohne Übergang an die 

Fig. 25. Geologische Skizze des Hohen Gesenkes (Altvatergruppe) nach F. H e c k e  (1892). 

grobschnppigen Gneisglimmerschiefer und Mesogneise des ganz 
anders gearteten kristallinischen Gebietes des Spieglitzer Schnee
gebirges. 
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Für die Betrachtung der größeren Zusammenhänge ist es 
vor allem wichtig festzustellen, daß der Gebirgsbau im großen die 
Charakter e der  alpinen  Faltung und  Metamorphose  zeigt 
und daß d evonische Ablagerungen der  rhein i schen  Fazies 
an  der  Faltung b eteiligt s ind. Ein Versuch, den Bau nach 
einem alpinen Plane in Decken und Falten aufzulösen, müßte aber 
trotz der nicht unbeträchtlichen Vorarbeiten vorläufig noch verfrüht 
erscheinen. Hier soll nur auf einige Eigenheiten hingewiesen 
werden, die die alpinen Charaktere des Baues besonders kenn
zeichnen. Wir haben sie der Hauptsache nach immer noch der 
Beschreibung von F. B ecke aus dem Jahre 1892 zu entnehmen 
(13, näheres s. auch moravische Fenster S. 58 ff). 

Westlich vom Rotenberg-Passe liegt das regelmäßige und 
einfache Gneisgewölbe  der Hochschar-Kepernikgruppe ,  
nach seinem Bau und nach der kristallinen Fazies vergleichbar 
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den  Gneisgewölben der  Zentralalpen. Augengneise mit 
erbsen- bis haselnußgroßen Orthoklasaugen, nach der Art mancher 
alpiner Zentralgneise und in manchen Stücken dem Bittescher 
Gneis zum Verwechseln ähnlich, setzen das Gewölbe zusammen bis in 
die inneren noch sichtbaren Teile. Sie enthalten Biotit in kurzen 
Flasern, und wo sie gegen den Rand zu mehr ebenschiefrig werden, 
vermehrt sich der Gehalt an Muskovit. In der konkordanten 
Schieferhülle, die mit unregelmäßigem Umriß dem Gneis auflagert 
oder zwischen die Gneisbänke eingreift, überwiegen grobschuppige 
Glimmerschiefer mit Granat und Staurolith, und mit Andalusit 
führenden Quarzlinsen. Eiue größere Mannigfaltigkeit von plattigen 
Biotitgneisen, Quarziten mit graphitischen Schiefern, von Amphi
boliten, Marmoren und Kalksilikatgesteinen ist ihnen zugesellt. 
Mehr granitische Ausbildungen des Kepernikgneises finden sich 
weiter im S bei Neu-Ullersdorf, Wüstenseibersdorf und Geppersdorf 
und werde_n dort immer mehr eingeengt zwischen den Zügen von 
Granatglimmerschiefer, mit schiefrigen Gneisen und Amphiboliten. 

Ein zweites Gneisgewölbe anderer Art erhebt sich jenseits 
des Schieferzuges vom Uhuberg und kleinen Seeberg und erstreckt 
sich bis an das · Unterdevon der Zone Zuckmantel, Würbenthal, 
Römerstadt. Es wird vom Teßtale gequert und umfaßt noch die 
Höhen des Altvater und des Haidstein. Die Gneise sind reicher 
an beiderlei Glimmer und ärmer an Feldspat. Gegen SO, gegen 
das Innere der Masse, nimmt der Gehalt an Feldspat zu, bleibt 
aber immer hinter dem der Kepernikgneise zurück. Orthoklas ist 
spärlicher und Albit reichlicher vorhanden. Chlorit kommt häufig 
dazu. Pegmatite erscheinen in Form von zerdrückten Linsen. Die 
Lagerung ist nicht so regelmäßig wie die des Kepernikgneisgewölbes. 
Verfaltungen im einzelnen sind häufig. Es handelt sich hier allem 
Anscheine nach nicht um die Überwölbung und Verschieferung 
einer einheitlichen, autochthonen Masse, wie beim Kepernikgneise, 
sondern um die Auffaltung schon früher verschieferter Gneise von 
vermutlich teilweise sedimentärer Herkunft. Die Annäherung an 
die Epizone tritt deutlich hervor, demgemäß sind diesen Gneisen 
am kleinen Seeberg und Uhuzuge nicht Glimmerschiefer, sondern 
phyllitische Gesteine unmittelbar angeschlossen. 

Wo sie reichlicher Chlorit aufnehmen, sind rlie Teßgneise 
untrennbar angeschlossen an die von Becke ,  Bukowsky und 
anderen als Chloritgneise  unterschiedene Gesteinsgruppe, die in 
einer breiten Zone vom Gebiete der Urlichkuppe bei Freiwaldau 
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wältigt werden konnten , wie die gneisartigen ·Gesteine. Bei 
Zöptau im S bilden sie einen etwa 10 km langen zusammen_ 
hängenden Zug von dunklen Hornblendegesteinen , Hornblende
gabbros, Flasergabbros und Amphiboliten mit allerlei Übergängen 
von der massigen zur granoblastischen Struktur. Ein ähnliches 
zusammenhängendes und mannigfaltiges Amphibolitgebiet liegt in 
der beiläufigen streichenden Fortsetzung dieses Zuges bei Reih
wiesen östlich von Freiwaldau. 

In bemerkenswertem Gegensatz zu den unregelmäßigen 
Linien, mit denen sich die Kuppeln und Verfaltungen im Haupt
gebiete des silesischen Grundgebirges auf der Karte abbilden, steht 
der geradlinige Verlauf der kaum metamorphen Sedimente, die 
ihren scharf abgezeichneten Rand gegen W begleiten. Im Gebiete 
des Ramsau-Sattels und bei Lindewiese kann man das Abklingen 
der Metamorphose mit zunehmender Entfernung vom Gewölbe des 
Kepernikgneises und mit der Annäherung an die Grenzlinie besonders 
deutlich wahrnehmen. Die Glimmerschiefer verlieren allmählich 
ihre grobschuppige Beschaffenheit und verwandeln sich zuletzt in 
tonschieferartige Phyllite. Von drei Kalklagern ist das unterste 
im Glimmerschiefer and dem Gneise zunächst gelegene grobkristallin , 
blaugrau, etwas glimmerig, (aber ohne eigentliche Silikatminerale) 
und zudem weniger zusammenhängend und in abgequetschte 
Linsen aufgelöst. Ein zweites, mittleres ist mit weniger grobem 
Korne kristallin , örtlich zu authigenen Brekzien mit gröberem 
marmorartigem Bindemittel verarbeitet. Das dritte, in feingefältelten 
Tonschiefer eingelagert, ist feinkristallinisch, dicht und dunkel 
und kaum unterscheidbar von den fossilführenden Devonkalken 
der Olmützer Gegend. Schon Becke hat diese Gesteine als Devon 
angesehen. 

Unmittelbar über diesem Kalklager liegen 38-40° WNW 
fallend auf der ganzen Strecke von Gräfenberg bis in die Gegend 
von Mährisch-Schönberg die Glimmerschiefer, welche dem kristal
linen Gebiete des Reichensteiner und Spieglitzer Schneegebirges an
gehören. An einem günstigen Aufschluß bei Goldenstein konnte 
man im Jahre 1913 sehen, daß der Glimmerschiefer an der Über
schiebungsfläche unmittelbar über dem Kalkstein zu phyllitähnlichem, 
bröckelig mylonitischem Diaphthorit verarbeitet worden ist, ähnlich 
wie Glimmerschiefer am Rande der moravischen Fenster (S. 30). 

Der petrographische und tektonische Gegensatz zwischen 
dem liegenden und dem überschobenen Gebirge wird äußerlich 
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besonders auffällig in der Gegend von Mährisch-Altstadt-Goldenstein. 
Zweierlei Kalke liegen hier fast unmittelbar übereinander. Auf den 
wenig metamorphen, grauen silesischen Kalk folgen in mehreren Zügen 
weiße Marmore, zu deren ausgesprochen moldanubischen Charakteren 
auch eingeschaltete Graphitlinsen gehören, die dort seit langem abge
baut werden. Die Begleitgesteine sind moldanubische Glimmer
schiefer und Amphibolite. An dem Verlauf der Schichten, der 
einen engen mehrfach gewundenen Bogen beschreibt und an dl!r 
Oberfläche die muldenförmige Lagerung der Kalke abbildet, erkennt 
man die Wiederkehr der moldanubischen Tektonik, bei der die 
rascher auskeilenden Gesteinszüge im kleinen gruppenweise ihre 
besonderen Wege gehen. 

Solche Einzelheiten zeigen , daß die kristallinische Scholle 
des Spiglitzer Schneegebirges, ebenso wie die moldanubische Scholle 
über die moravische Zone, als einheitliche �fasse mit erhaltener 
S ondertektonik gegen das  s i les ische Gebirge b ewegt 
worden  i s t. 

Die Überschiebungslinie bewahrt gegen N bis über den 
Fichtenstein bei Lindewiese hinaus ihre gerade Richtung ; dann 
wird sie durch den quer vorliegenden Granitstock von Friedeberg 
nach NW abgelenkt. Die Kalkzüge teilen sich vor dem Granit
stocke in zwei Äste, die ihn mit nordnordwestlichem und nord
nordöstlichem Verlaufe von zwei Seiten umfassen ; zugleich werden 
sie höher kristallinisch, zu reinen Marmoren und nehmen Tremolit 
auf. Marmoreinschlüsse im Granit und die bekannten Vesuvian 
und W ollastonit führenden Kontaktgesteine am Gotthausberge bei 
Friedeberg lassen vermuten, daß die höhere Kristallinität dieser 
Kalke überhaupt mit der Intrusion dieser Granite zusammenhängt 
und daß die Kalke schon vor der großen Überschiebung den 
Granit ummantelt haben (Ros i  wal 228). Der Granit ist zwar post
tektonisch für den silesischen Faltenbau, aber älter als die große 
Überschiebung ; denn an keiner Stelle greifen silesische Granite über 
die Überschiebungslinie hinaus und in die verschieferten Zonen. 

Zugleich mit der höheren Kristallinität der Kalke gehen auch 
die Phyllite in Glimmerschiefer über, und da die Gesteine über 
und unter der Überschiebungsfläche einander ähnlich werden, 
tritt diese nicht mehr so auffällig hervor wie in der südlichen 
Strecke. Dennoch kann sie bei genauerem Zusehen durch die 
immer noch bemerkbaren Unterschiede der · beiden Arten von 
Glimmerschiefer nachgewiesen werden . 

S u e e e ,  Intrnsionetektonik uncl Wnn<lcrtcklonik 
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Sie erreicht die Ebene in der Gegend von Wildschütz und 
Sörgsdorf. Über ihre vermutliche Fortsetzung in den Bergen östlich 
von Nimptsch wurde weiter oben ausführlicher gesprochen (S. 1 19). 

Nach der Angabe von Clo o s  (42) sind die Granite bei 
Strehlen und die bei Friedeberg Teile eines einzigen Granitkörpers, 
dessen Zusammenhang unter der Ebene durch die vereinzelten 
kleinen Aufragungen zwischen Münsterberg und Ottmachau ange
zeigt wird. Es ist der Granitkörper, dem die Überschiebungslinie 
mit ihrem breiten Bogen gegen W ausweicht. Er hat wegen 
seiner massigen Beschaffenheit einer flacheren Auswalzung durch 
die vordringende Scholle besseren Widerstand geleistet und sie zu 
einer A.ufwölbung gezwungen, deren Rand im Horizontalschnitte 
die Bogenlinie beschreibt, vergleichbar dem einseitigen Rande 
eines Fensters am Joch, wie etwa des Thayafensters, dessen ge
wölbeförmiger Aufstieg durch den widerstehenden Thayabatho
lithen verursacht wird. 

Im SSW wird die Überschiebung zusammen mit dem sie beglei
tenden Streifen von Phyllit an der nach SO zum Marchtale 
verlaufenden Störung von  Bus chin quer abgeschnitten. Bereits 
Bukowsky hat sie auf dem Kartenblatte Mährisch Neustadt
Schönberg dargestellt und auch bereits aus der Vetschiedenheit der 
kristallinen Schiefer im Hangenden und im Liegenden des Phyllit
zuges bei Eisenberg auf eine große Überschiebung geschlossen 
(39 s. 2 17). 

Es sind Gneise mit moldanubischen Anklängen (s. oben S. 1 37), 
die vom Adlergebirge her gegen SO streichend die silesischen 
Gesteinszüge quer abschneiden und das Marchtal erreichen. Dieses 
bildet von nun an, wie schon L ippol d erkannt hat (1959), die 
Scheide zweier verschiedenartiger Gebirgsmassen. Den Westrand 
der breiten Alluvien erreicht mit unverändertem Streichen gegen 
NO die höher kristallinische Gesteinsgesellschaft, mit Schiefergneisen, 
Körnelgneisen, weißen Gneisen, Amphiboliten usw. Die von ihrem 
Ostrande ansteigenden Höhenzüge bestehen zum größten Teile 
aus sogenannten Chloritgneisen. Ihr allgemeines Streichen gegen 
SO wird in der Nähe des Marchtaies in die SSO-Richtung umge
bogen. Sie fallen auch hier gegen SW unter die moldanubischen 
Gesteine. Bukow ski  nahm an, daß eine die beiden Gebirge 
trennende Störung von Buschin her unter den Alluvien des March
tales gegen SO fortstreiche. Einen Zug von grauen, gebänderten 
Kalken, der den Ostrand der Marchniederung bei Lesche und 
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Raabe 0 von Hohenstadt begleitet, betrachtete er als eine verlagerte 
Fortsetzung der die Überschiebung auf der ganzen Strecke bis 
zur Querstörung von Buschin begleitenden Devonkalke. 

4. Beziehungen zwischen dem moravischen 
und dem silesischen Ban 

Das silesische Faltengebirge taucht demnach, ebenso wie dlts 
moravische, unter das sich im W ausbreitende moldanubische 
Grundgebirge hinab. Meso- und Epimetamorphose vom alpinen 
Charakter herrscht in beiden. Deckenbau ist im moravischen 
Gebiete klar zu erkennen. Im silesischen Gebiete kann er 
wegen der Ähnlichkeit der allgemeinen Anlagen mit großer 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden. In beiden Gebirgen sind 
Gesteine des Devon der rheinischen Fazies in den Bau mit ein
bezogen. 

Einzelne Gesteine beider Gebiete werden einander sehr 
ähnlich. So gleichen die Randgneise des Kepernikgewölbes sehr 
den Bittescher Gneisen. Staurolithführende Glimmerschiefer sind 
kürzlich von Pr  e c l i  k auch in der Thaya -Kuppel nachgewiesen 
worden. 

In anderer Hinsicht aber zeigen beide Gebiete sehr bemerkens
werte Unterschiede. Wenn auch die silesischen Schiefer zum weit
aus größten Teile in den gleichen Gruppen der Metamorphose 
gelegen sind wie die moravischen, so umfassen sie doch in ihrer 
Gesamtheit eine größere Reihe von Abstufungen der kristallinen 
Fazies als diese. Die Amphibolite und gabbroiden Gesteine des 
Gebietes von Zöptau mit ihren basischen Plagioklasen, z. T. auch 
die Tessgneise gehören in die Katazone und werden als Reste des 
früheren Zustandes anzusehen sein, die bei der silesischen Faltung 
unverarbeitet geblieben sind. Andererseits stellt die breite Zone 
der Chloritgneise ein Gebiet der reinen Diaphthorese dar, in der 
mannigfache Gesteine der Epimetamorphose zugeführt worden sind. 
Von diesen erwähnen verschiedene Beobachter, daß sie nicht nur 
tektonisch durch innige Verfaltung sondern auch durch den Grad 
der tektonitischen Veränderung mit den unterdevonischen Schiefern 
und Quarziten und Grünschiefern innig verbunden sind. 

Was den Bau der beiden Gebiete im großen betrifft, so ist 
zu bemerken, daß die Regelmäßigkeit, die den beiden moravischen 
Kuppeln gemeinsam ist - mit dem Bittescher Gneis als allgemeine 

14* 
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Hülle über den sedimentären Decken - im silesischen Gebirge nicht 
wiederkehrt. Nur am Westrande unter der Überschiebung kann 
man einige Kalkzüge mit beharrlichem Streichen und zwar mit 
anhaltend geradlinigem Verlaufe auf eine lange Strecke verfolgen. 
Im Inneren herrscht eine mannigfaltigere Gliederung des Baues. 

Wie aus den obigen Darlegungen zu ersehen ist, waren die 
moravischen Kuppeln in ihrer ganzen Breite von der moldanubischen 
Scholle überfahren worden. Durch die gleichmäßige Überarbeitung 
unter dem m ächtigem „ traineau ecras eur"  wurde der  
Granitkörper des  Bittescher Gneises  zur gle ichförmigen 
Decke ausgez ogen , und die Falten der anschließenden sedi
mentären Gebirge wurden mitgeschleift und im Thayafenster 
über den standfesten Batholithen im Schwarzawafenster über 
einem Kern von ortständigem , sedimentärem Gebirge, den Kwet
nitza-Gesteinen, hin zu gleichförmigeren Decken ausgewalzt. Es 
waren die höheren Decken, welche die weiteste Wanderung und 
die weitgehendste Umformung mitgemacht haben, und denen mit 
größter Gleichmäßigkeit durch den alles überwältigend.en Streß 
die Charaktere der Mesozone aufgeprägt worden sind. Frühere 
Katabestände und ehemalige Kontakthöfe haben dieser alles be
herrschenden und gleichmäßigen Verarbeitung nicht Stand halten 
können. Die Wanderungen und Umformungen waren es vor allem, 
welche die Mesometamorphose hervorgerufen · haben ; daher hat in 
beiden Fenstern der Kern - im Thayafenster der Batholith, im 
Schwarzawafenster die Kwetnitza-Gruppe - keine eigentliche Meta
morphose sondern nur Mylonitisierung und Kataklase erlitten. 

Nicht so einfach und nicht so klar verständlich sind die 
Verhältnisse im silesischen Gebirge in bezug auf die moldanu
bische Überschiebung. Das silesische Grundgebirge war gewiß nicht 
in seiner ganzen Breite von der moldanubischen Scholle überdeckt 
gewesen. Während das Kepernikgewölbe in den äußeren Teilen 
noch einen gleichen Grad der Streßwirkung anzeigt, wie der 
Bittescher Gneis, sind östlich davon jenseits des Phyllitzuges vom 
Uhuberge keine Anzeichen so einheitlicher späterer Überwältigung 
vorhanden. Dazu kommt die merkwürdige Erscheinung, daß, wie 
bereits hervorgehoben wurde, hier im Hangendsten unmittelbar 
unter der Überschiebungsfläche die am wenigsten metamorphen 
Gesteine gelegen sind. Man muß annehmen, daß sie als Stücke 
einer höheren Decke von einem westlichen Gebirgsflügel her mit
geschleift worden sind. 
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Die Lage der moravischen Fenster in der beiläufigen Strei
chungsrichtung der silesischen Falten und die sonstigen überein
stimmenden Merkmale gestatten jedoch keinen Zweifel darüber, daß 
l\foravi sch und  Si les isch Bruchstücke eines e instmal s  
zusam menhängenden postdevo nischen u nd  vorkulmischen 
.B'aJ t engebirges  s ind. Aber im siJesischen Anteil ist, im Gegen
satz zu den moravischen Fenstern , die ältere Struktur unter dem 
Einflüsse des moldanubischen „ Traineau ecraseur" nicht gänzlich 
überwältigt worden. Man könnte annehmen, daß das Gewölbe 
der Kepernikgneise durch den moldanubischen Deckenschub geprägt 
wordee sei, und daß einst die moldanubische Decke etwa bis an 
den Rothen-Berg-Paß gereicht habe. Mit dieser Vorstellung lassen 
sich aber die wenig metamorphen Kalke unmittelbar unter der 
Überschiebnngsfläche nicht gut in Einklang bringen. 

Im si lesischen Grundgebirge ist ein selbständ iger 
Faltenbau ,  der ä lter ist als die m oldannbische Über
s chiebu ng, i n  s e i n en wesentlichen Zügen erhalten ge
bli eb en. 

Die streichende Verbindung zwischen dem silesischen und 
dem moravischen Grundgebirge ist durch eine quergestellte Scholle 
alten Gebirges unterbrochen, die hier die S cholle v on  Hohen
stadt  und  Mügl i tz genannt werden soll. Sie wird von zwei 
Störungen von ungleichem Alter und ungleicher Art begrenzt ; 
und zwar gegen NO und 0 von der mehrmals erwähnten Störung 
von Buschin und ihrer Fortsetzung unter den Alluvien des March
tales ; gegen WSW von dem Randbruche der Boskowitzer Furche, 
der das . Rotliegende verworfen hat. Ihr nördlicher 'feil gehört 
zu dem Gneisgebiete, das von Nordwest vom Adlergebirge her 
quer · auf die silesische Richtung heranstreicht und westlich von 
Müglitz unter der zusammenhängenden Kulmdecke verschwindet. 
Nur einige Inseln kristallinischen Gebirges mit Devon ragen 
zwischen Müglitz und Konitz aus der Kulmdecke hervor. Sie 
sind aus verschiedenartigen Elementen zusammeng�setzt und 
wenn die Aufschlüsse auch nicht imstande sind, eine Verbindung 
zwischen den beiden Gebirgsteilen klarzustellen, so bieten sie 
doch bemerkenswerte Ergänzungen zur Kenntnis des moravischen 
Baues. Eine ausgedehntere Bloßlegung von Gneis und Kalk be
findet sich im Netztale (Siroka-Tale) östlich von Gewitsch, sie steht 
in Verbindung mit dem ausgedehnteren Phyllitgebiet bei Kladek. 
Ein schmälerer Kalkstreifen zieht nördlich von Netz zu dem 



214 X. Der moravo-silesische Bau 

Gebiete bei Neu-Rowen und Braunölhütten, das wieder mit den 
kristallinischen Aufschlüssen bei Schweine südlich von Müglitz 
in Verbindung steht. Westlich davon liegt die kleinere Insel bei 
Bodelsdorf. In dieser sehr unregelmäßig gestalteten Gruppe von 
älteren Aufschlüssen ist eine ziemliche Mannigfaltigkeit von Ge
steinen bloßgelegt, die recht bemerkenswerte tektonische Verhält
nisse erkennen lassen (Fig. 27). 

Vom Osten bi$ hierher erstreckt sich das Gebiet des nicht
metamorpben Devons der sudetischen Außenzone. In der ganzen 
Ausdehnung der Kulmdecke kann diese verhältnismäßig wenig 
gestörte Unterlage an verstreuten kleineren Durchbrüchen nach
gewiesen werden. Hierher gehören auch noch die Devon
kalke am Karpatenrande jenseits der Wasserscheide von Weiß
kirchen, sowie die kleinere Aufragung aus der Überdeckung der vor
miozänen ausgeweiteten Ebene von Olmütz mit dem fossilreichen 
Vorkommen von Rittberge bei Czelechowitz. Auch der Zug von 
Devonkalk der mährischen Schweiz nordöstlich von Brünn ist hier
her zu rechnen. Den letztgenannten Zug begleitet im Osten 
die ausgedehnte Brünner Intrusivmasse und verwandte Granite 
liegen in einzelnen Kuppen der Olmützer Ebene unter dem 
Devonkalk. An  keiner Stelle dieser breiteren Außenzone  
treten d ie  Devonkalke in  Verbin dung mi t  kri!;ltallinis chen 
Ges teinen , und nirgends ze igen s ie  stärkere Verfal tung 
m i t  dem Untergrunde. Die Devonkalke am Rande der Olmützer 
Ebene westlich von Littau mit ihrer Fortsetzung in dem Zuge 
gegen Kuderzin und bis Ludmirau bei Kladek (Blatt Olmütz) ge
hören ebenfalls hierher (Fig. 27). 

Vom Nordwesten her nähern sich moldanubische Gesteine 
als Ausläufer der Scholle von Hohenstadt diesem wenig gestörten 
Devon auf eine Entfernung von nur 8 km. Hierher gehören die 
Granatglimmerschiefer mit begleitenden Amphiboliten und Graphit
lagern bei Schweine SW von Müglitz. Sie werden im SO bei 
Wessely von phyllonitischen Diaphthoriten unterteuft, ebenso wie 
die moldanubischen Glimmerschiefer am Tunnel von Swojanow, 
denen sie gleichzustellen sind. Moldanubisch ist auch noch die 
größere Fläche von phyllonitisiertem Glimmerschiefer mit Graphit 
und kristallinischem Kalk bei Neu-Rowen, bei Braunölhütten und 
bei Bodelsdorf. 

Die zwischen diesen ostwärts vorgreifenden moldanubischen 
Ausläufern und dem standfesten Devon sichtbaren Aufschlüsse be-
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stehen aus überschobenen moravischen Gesteinen ; darunter auch 
bei mehr oder weniger kristallinischer Beschaffenheit stets wohl 
erkennbar gebliebene Kalke des Mittel- oder Oberdevon. Östlich 
von Gewitsch oberhalb des Netztales befindet sich ein größeres 
Gebiet von kleinaugigcm Bittescher Gneis. Ihn unterteufen stark 
tonige Phyllite. Sie sind ähnlich den moravischen Phylliten aber 
weniger kristallinisch. E. Tietze  hat sie als Schiefer des Devon 
in die Karte eingetragen. Sie enthalten drei Kalklager, von denen 
das oberste, das den Bittescher Gneis nahe unterteuft, den grauen, 
kristallinen Kalken des moravischen Hauptzuges gleicht. Ein 
zweites weniger kristallinisches erinnert an die hellgrauen und 
stellenweise rötlichen Kalke der Kwetnitza-Serie bei Stiepanowitz 
und ein drittes im Waldtale, das nach Kladek herunterführt, wurde 
bereits von Tietze  den Devonkalkcn des Gebietes von Olmütz 
gleichgestellt (291 S. 371  ff.). Schiefriger Kalk bildet ein breites 
Gewölbe über massigem Kalk und ist zu Sonderfalten zerknittert. 
Die Folge der Kalklager mit abnehmender l\letamorphose von oben 
nach unten ist die gleiche wie im Kwetnitza-Gebiete bei Tischno
witz (s. S. 189) und an dem gegen NO ausstreichenden sichtbarem 
Ende der Thaya-Kuppel westlich von Hosterlitz. 

Hieran schließt sich gegen Nordosten das Phyllitgebiet von 
Kladek. Den feingefältelten tonscbieferähnlichen Gesteinen sind an 
mehreren Stellen, insbesondere an der Grenze gegen die im Osten 
anschließenden etwas kristallinische Devonkalke, grobe Qnarz
konglomerate mit serizitischem Bindemittel zugesellt, die den Kon
glomeraten der Kwetnitza sehr ähnlich - sind und von Tietze den 
Quarzkonglomeraten uud Sandsteinen an der Basis der Devonkalke 
vom Rittberge und bei Grügau in der Olmützer Ebene gleichge
stellt werden (291 S. 518).  

Ein schmaler Streifen von Devonkalk vergesellschaftet mit 
unterdevonischem Quarzit zieht nach Tietzes  Darstellung ans der 
Gegend östlich von Brohsen nach NNO in die Gegend östlich von 
Neu-Rowen. Aber das Phyllitgebiet, das die Karte am Sikornik
berge und bei Braunölhütten verzeichnet, gehört mit seinen Gra
phit- und Marmorlinsen, wie ich mich überzeugen konnte, bereits 
zum moldanubischen Gebiete und entspricht den phyllonitischen Glim
merschiefern bei Schweine und Lexen südlich von Müglitz. Hier ist 
somit bereits die zusammenhängende moldanubische Decke erreicht. 

Aber sie hat noch eine Lücke beim Orte Bodelsdorf (an der 
Grenze der Karten.blätter Brüsau, Gewitsch und Landskron). Dort 
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blickt aus der Kulm- und Kreidedecke noch eine kleine Schiefer
insel, mit einem kleinen Kalkzug, den Tietze als Mitteldevon 
kartiert hat. Dieser Kalk liegt an der Grenze von zweierlei 
phyllitartigen Gesteinen. Gegen Südost schließt er an serizitiscbe 
'fonschiefer, die dem Unterdevon des Netztales gleichen. Das 
kleinere Gebiet im Nordwesten aber wird wieder von bröckeligen 
dunkeln pbyllonitiscben Diaphthoriten der moldanubischen Glimmer
schiefer eingenommen : sie enthalten bezeichnender Weise wieder 
einen Graphitschurf. Hier siebt man demnach noch nördlich vo11 
der zusamm enhängenden  moldanubischen G renze  ein Stück 
e ines  Fens ters von moravis chem Devo n in der Gl immer
d ecke (s. Fig. 27). 

Im Südosten der Störung von Buschin ist s omit die mo lda
nubische Schol le  am weitesten nach Osten vorgeschoben. 
Sie berührt die äußere Zone der weniggestörten Devonkalke. Was 
un ter der Überschieb ung si chtbar wird , i s t  zusammen 
geschobenes  Unterdevon ,  ähnlich den tiefsten Lagen in der 
Schwarzawakuppel, d. i. den Kwetnitza-Gesteinen und so wie dort 
sind die etwas höher kristallinen Kalke über die weniger ver
änderten hingewälzt worden. Die mächtige Decke der moravischen 
Phyllite scheint hier zu fehlen. Ein ausgedünnter Lappen von 
Bittescher Gneis schiebt sich noch auf das Unterdevon im Netz
tale. Gegen NO keilt er aus und ist im Fenster von Bodelsdorf 
nicht mehr vorhanden. 

Die silesischen Faltenzüge werden , so viel man sehen kann, 
an der Störung von Buschin quer abgeschnitten. Ihre Fortsetzung 
könnte nur weiter im Westen unter der ostwärts vorgreifenden 
Scholle von Müglitz-Hohenstadt gelegen sein. 

Man erhält den Eindruck, daß sich die moldanubische Scholle 
an der Störung von Buschin in zwei gesonderte Schuppen gliedert, 
von denen die südliche , die Schuppen von Hohenstadt, weiter 
nach Osten über das moravisch-silesische Gebirge übergegriffen 
hat. Zur nördlichen gehört das Spieglitzer Schneegebirge. Die 
Erklärung des Verhältnisses zwischen beiden Schuppen ist noch 
nicht sichergestellt und hängt ab von der Altersdeutung der Störung 
von Buschin. Entweder ist die Scholle von Hohenstadt an die SSW
streicbenden Züge der nördlichen Schuppe diese quer überwältigend 
herangeschoben worden, oder die Störung von Buschin gehört zur 
jüngeren nach NW streichenden Verschuppung ; dann wird eine 
Bewegung des Spieglitzer Schneegebirges gegen SW anzunehmen sein. 
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- Wie oben angeführt wurde, stimmen der moravische und si
lesische Bau so weit überein, daß sie als einem einheitlichen Gebirgs
zuge angehörig anzusehen sind. Er'wird hier das m o r a v o -s i l  es i s c h e 
Gebirge genannt. Aber die Übereinstimmung geht nicht so weit, 
daß die beiden Gebirgsstücke unmittelbar aneinandergefügt werden 
könnten. 

6. Vergleich mit dem Erzgebirge 

Die Entwicklung einer metamorphen Faltentektonik im Erz
gebirge und in der moravischen Zöiie und die Beteiligung von Devon 
in sudetischer Fazies an der Faltung in beiden Gebirgen legen · 
den Gedanke nahe, daß sie beide in ähnlicher Beziehung zum 
moldamibischen Grundgebirge stehen und durch einen Bogen über 
die silesische Zone miteinander zu verbinden seien. Diese Be
ziehung ist jedoch nur eine scheinbare. In der eigentlichen Bau
anlage sind die beiden Faltenzonen im Nordwesten und im Südosten 
der böhmischen Masse wesentlich unterschieden ; die Unterschiede sind 
entscheidender als die gemeinsamen Merkmale nnd vor allem ver
bietet die Art und Weise, in der jedes der beiden Gebirge mit 
der moldanubischen Scholle verbunden ist, ihre Gleichstellung und 
Verbindung zu einer einheitlichen Faltungszone. 

Mit den moravischen Fenstern hat das Erzgebirge allerdings 
den gewölbeartigen Bau im großen gemein. Aber die besonderen 
Eigenheiten des Baues bringen eine andere tektonische Geschichte 
zum Ausdrucke. Im Erzgebirge erfolgte der molekulare Fluß in 
größerer Tiefe. Die Kristallisation ist allgemeiner und vollkommener, 
die Gneise sind großenteils grobschuppiger. 

· Die Decken.folge der moravischen Kuppeln ist weit regel
mäßiger angeordnet, einheitlicher und schärfer gegliedert. Man 
findet im Erzgebirge keine Decke, die mit so gleichbleibender Be
schaffenheit ihre Stellung im Gebirgsbau auf so große Entfernung 
unverändert bewahrt, wie die Decke des Bittescher Gneises. 

Die moravische Überschiebung war vor Ablagerung des Kulm 
vollendet ; das Erzgebirge wurde noch in nachkulmischer Zeit von 
den großen Gneisdecken der Münchberger Masse und des Zwischen
gebirges überschritten. 

Das Erzgebirge wurde in freier, fließender, selbständiger Be
wegung der Deckenmassen gebildet, so wie die Alpen. So wie 
dort folgt gegen oben hin die weniger metamorphe Schichtserie. 
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Die nioravische Deckenfolge erscheint dagegen auf den Kopf 
gestellt. Die höher kristallinen Glieder mit grobschuppigem 
Muskovit, mit angeschlossenen Marmoren und Kalksilikatgesteinen 
liegen zu oberst. Im Kern der Schwarzawa-Kuppel und zu unterst 
liegt die fast unveränderte Kwetnitza-Serie. Über das ganze hin 
sind die moldanubischen Katagneise gegangen. Die moravischen 
Kuppeln sind wahre Fenster, die weithin überschritten waren von 
der moldanubischen Scholle. 

Das Erzgebirge hat sich gleichsam aktiv bewegt. Die mo
ravischen Gesteine sind passiv unter der moldanubischen Decke 
verschleift worden ; daher sind sie einheitlicher und regelmäßiger 
angeordnet. 

Vor allem sind hier und dort andere Gesteinsreihen in den 
Deckenbau einbezogen worden. Das Erzgebirge ist gleichsam mit 
dem moldanubischen Grundgebirge verwachsen ; es enthält ver
schieferte moldanubische Ausgangsgesteine. Die anschließenden 
Zonen der moldanubischen Scholle sind von tiefer lepidoblastischer 
Verschieferung nicht frei geblieben, so daß es schwer ist, eine 
bestimmte Grenze zwischen beiden Gebirgssystemen zu ziehen. Sie 
enthalten überdies dieselben Batholithen ; hier sind die Granite 
aus der Zone der Intrusionstektonik in die Zone der metamorphen 
Faltentektonik vorgedrungen. 

Die Grenze zwischen dem moldanubischen und dem moravischen 
Gebirge bleibt dagegen stets vollkommen eindeutig und scharf. 
Kein j üngeres Intrusionsgestein hat an irgend einer Stelle die Ein
heitlichkeit der Grenze gestört, und es findet keine Verfaltung 
zwischen moravischen und moldanubischen Gesteinen statt. 

Die Überschiebungsgrenze trennt hier, wie schon gesagt 
wurde, zwei vollkommen verschiedene Gebirge, die verschiedenen 
magmatischen Provinzen angehören. 

6. Beziehung zu den sudetischen Brüchen und die Bedeutung 
der Boskowitzer Furche 

Die Sudeten sind vom Erzgebirge äußerlich durch den land
schaftlichen Gegensatz auffälliger unterschieden, als durch die nicht 
weniger bedeutungsvollen aber erst bei genauerer Einsicht wahr
zunehmenden Verschiedenheiten des inneren Baues. Durch das 
Nebeneinander der bedeutendsten Erhebungen in den deutschen 
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Mittelgebirgen, der Schneekoppe mit 1603 m und der flachen Ein
senkung von Braunau , durch das Hereingreifen von Sedimenten 
in die mittleren Sudeten , wo der turone Kreidesandstein in den Heu
schtiuer bis auf 919 m aufragt, höher als sonst irgendwo und wo 
unweit davon die serionen Kieslingswalder Schichten in die Tiefe des 
Neißegrabens versenkt sind, - durch diese reichere morphologische 
Gliederung und durch die buntere geologische Karte unterscheiden 
sich die Sudeten nicht nur vom Erzgebirge, sondern auch von 
allen anderen Teilgebieten der böhmischen Masse. Sie verdanken 
diese besondere Gestaltung der jüngsten Zerstückelung in nach 
SW gestreckte Schollen. Die vertikale Komponente dieser Bewegungen 
hat die Kreidetafel hier gehoben und dort versenkt, sie hat die 
Unruhe im Gelände erzeugt. Die genauere Einsicht in den Bau 
hat aber gelehrt, daß die horizontale Komponente dieser Verlage
rungen noch bedeutender gewesen sein muß als die vertikale ; denn 
die einzelnen Leistenhorste zeigen so durchgreifende Verschieden
heiten, daß ihre Lagerung aneinander nicht durch einfache Senkung 
oder Hebung zu verstehen ist. 

Die Lücke zwischen der kristallinen Fazies der Elbtalschiefer 
und der der erzgebirgischen Gneise hat Pietzsch zur Annahme 
einer Fernüberschiebung „von nicht geringem Ausmaße" bewogen. 
Dieser Eindruck wird voll bestätigt, wenn man, wie es oben 
geschehen ist, den Vergleich ausdehnt auf das Ganze der gegen
einander stehenden Gebirgssysteme. Noch ist keine bestimmte 
Vorstellung darüber zu gewinnen, auf welche Weise die Lausitzer 
Granitscholle mit ihrem seichten Dache ohne Streßmetamorphose 
an den kristallinen Deckenbau des Erzgebirges herangebracht 
worden ist, und in welcher Lage zueinander sich die beiden im 
Grundgefüge so durchaus verschiedenen Gebirgsmassen ursprünglich 
befunden haben mögen. 

Erzgebirgischen Bau zeigen nur die weit nach NW vor
geschobenen Hügel bei Strehla. Nach dem Verlaufe, den K o ß m a t  
den Störungslinien an der Elbe gibt (140), sind sie noch der su
detischen Einheit anzuschließen. 

Das Verständnis wird nicht erleichtert, wenn man, Pie tzsch 
folgend, die Elbtalüberschiebung mit der lusatischen Überschiebung 
zusammenzieht und somit das Paläozoikum an der Elbe mit der 
lusatischen oder mittelsächsischen Überschiebungsmasse vereinigt. 
Diese Vorstellung steht, wie erwähnt, im Widerspruch mit der 
Angabe von S che um a n n ,  daß zwischen dem Paläozoikum an 
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der Basis des Frankenberger Zwischengebirges und dem der 
mittelsächsiscben Schubmasse keine Trennungslinie zu ziehen sei. 

Es müssen hier noch die tektonischen Linien aufzufinden 
sein, durch die der Knoten lösbar wird. 

Die anderen Dislokationen bleiben innerhalb des  sudeti sche n 
Grun dbaue s ,  sie trennen aber dennoch gegeneinander verschobene 
Schollen. Die mittlere Scholle zwischen dem Eulengebirgsrand
bruche und der mittelsudetischen Hauptverwerfung enthält bis zum 
sogenannten Syenit von Reichenstein kein eigentliches sude
tisches Kristall in und keine bemerkenswerten granitischen 
Intrusionen ; dagegen auf wenig metamor!>hem Silur das für die 
Sudeten kennzeichnende nicht metamorphe Devon im Bober-Katzbach
Gebirge. Es trägt die Deckscholle des Eulengn'.eises. Nur  an 
diese  mittlere S chol l e ,  nicht an die des Vorlandes siml die, 
mesozo i schen  Gräben von L öwenberg und  von Lähn an
geschlossen. 

Im 0 ist ihr in noch nicht ganz klarer Weise die zum 
moldanubischen Grundgebirge gehörige Scholle des Spieglitzer 
Schneegebirges angefügt. Der Zusammenhang würde leichter zu 
verstehen sein, wenn es sich zeigen sollte, daß die Spieglitzer 
Scholle mit dem sogenannten "Syenit" von Reichenstein dem Schiefer
gebirge von ,{Hatz aufliegt. Es scheint, daß ein jüngerer Granit 
an der Grenze zwischen den beiden Gebieten eingedrungen ist, der 
den Kulm im Kontakt verändert hat. 

Im Untergrunde der Vorlandschol le ,  außerhalb des sile
sischen Anteiles gewinnen wieder die Granite · die Oberhand über 
den Anteil an nicht metamorphen altpaläozoischen Schiefern. 
Darüber liegt. ein Teil der Deckscholle der Eulengneise, sie wird 
vom Randbruche durchschnitten. Nur in den Hügeln bei Nimptsch 
ist zwischen dem Rande der Eulengneise .und der vermutlichen 
silesischen Überschiebung ein schmaler Saum von Glimmerschiefer 
und Zweiglimmergneis eingeschaltet. Wenn er, der Vermutung 
gemäß, zuni Spieglitzer Schneegebirge gehört, so liegt die Eulen
scholle über diesem und das Paläozoikum von Glatz müßte zwischen 
beiden auskeilen (Fig.- 20, S. 159). 

Jenseits der bedeutsamsten dieser Linien, der innersude
tischen Hauptverwerfung,  liegen die Hauptgranite der Lausitz 
und des Riesengebirges, und die älteren verschieferten Granite, 
und hier erst erscheint mit ihnen in Verbindung das eigentliche 
sudetische  Kristal l i n ,  das ans · einfacher Verfaltung älterer 
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Kontaktzonen hervorgegangen zu sein scheint und in das nicht 
metamorphe Paläozoikum des Eisengebirges und am J eschken 
übergebt. 

Ein weiteres ungeklärtes Rätsel ist die Stellung der kristal
linen Schiefer vom Adler- und Habelschwerter Gebirge. Die 
Glimmerschiefer im Liegenden scheinen denen der Spieglitzer 
Scholle sehr ähnlich zu sein. Die sogenannten Phyllitgneise im 
Hangenden sind durch Übergangsgebilde, durch die sogenannten 
Wackengneise ,  mit moldanubischen Biotitgneisen verbunden. Es 
wurde die Vermutung ausgesprochen, daß eine quergestaute Schuppe 
von moldanubischen Gneisen, mit der Störung von Buschin an die 
Schneeberg-Scholle herangepreßt ist. Die Störung streicht ver
mutlich unter dem Marchtale fort und durch sie wurde der Zusammen
hang zwischen der moldanubischen Überschiebung bei Schweine 
und �r Ramsaulinie gelöst. 

Die Grünschiefer- und Tonschieferzone des Adlergebirges 
scheint sich aber dennoch an die Gesteine vom südlichen Abhange 
des Riesengebirges anzuschließen. 

Auch hier wird wahrscheinlich noch eine entscheidende 
Trennungsfuge aufzuspüren sein. 

Die Altersverhältnisse dieser die ältere Gliederung des Ge
birges bestimmenden Störungen sind nicht leicht festzustellen. 

Eine Reihe sicher pos tkre taz i scher Störungen tritt 
auffallender hervor und folgt nur beiläufig dieser älteren Schollen
gliederung. Die Lausitzer Verwerfung, der Bruch von Hronow 
und der Neißegraben gehören hierher. Die Lausitzer Verwerfung 
durchschneidet den älteren Bruch von Großenhain (K o ß m a t) und 
setzt über in den Syenit von Meißen. Bekannt ist die sehr 
flache Überschiebung der Granite auf Rotliegend, Jura und Kreide, 
die in der Bucht von Zeidler bei Rumburg mit einer Mindestbreite 
von 5 km sichtbar ist. Bei Liebenau geht die Störung über in 
eine Flexur und wird in der Ebene von Königgrätz abgelöst durch 
eine Gruppe von Brüchen, die Petrascheck als eine posthume Zer
teilung an älteren unter der Kreidedecke verborgenen Brüchen 
darstellt (202, 204). Etwas mehr gegen SO abgelenkt schließen 
die Brüche N von Landskron mit einem stumpfen Winkel an die 
nach SSW streichende Boskowitzer Furche (Taf. II). 

Weithofer hat beschrieben, wie am Bruche von Hronow 
die Schatzlarer Schichten in südwestlicher Richtung auf die Kreide 
aufgeschoben wurden ; P e trascheck hat neue Profile durch die 
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Überschiebung gegeben (206) ; und der Darstellung von Herzog 
(88) kann man entnehmen, daß auch an der Ostseite des Neiße
grabens die�kristallinische Unterlage in westlicherund südsüd westlicher 
Richtung auf die Kreide geschoben wurde. 

DieungebrocheneLiniedesEulenge b i rgs ra n d  bruches endigt 
mit der Annäherung an den Granit von Friedeberg, d. i. an der 
Grenze gegen das silesische Gebiet und es ist recht auffällig, daß 
m i t  Ausnahme der  älteren Störung von  Buschin keiner  
der  nordwestl ichen Brüche auf  das s i les i s che F alten
gebirge übertritt. Der Kreidezug Heuscheuer-Neißegraben wird 
sichtlich mit der Annäherung an die Ramsau-Linie nach Süden 
abgelenkt. Das gleiche vollzieht sich in dem erwähnten Bogen 
von den Ausläufern der Lausitzer Überschiebung zur sogenannten 
Boskowitzer Furche. Die große Bruchzone durchschneidet mit 
südsüdwestlichem Verlauf zugleich mit dem moldanubischen Dache 
auch die moravischen Kuppeln. Es· sieht so aus, wie wenn sich 
das nordwestliche System in den moravo-silesischen Falten nicht be
haupten könnte. 

Die B o sk o witzer  Furche ist eine Erscheinung anderen 
und besonderen Stiles. Sie bildet ein großartiges Problem für . sich. 
Nur einige Hinweise sollen hier Platz finden, mit denen gezeigt 
wird, daß die ausgedehnte Dislokation nicht durch eine  ei nfache 
Abs enkung des  einen oder des an deren Flügels erklärt 
werden kann. 

Der Name wurde von E. Tietze  dem 1 50 km langen Streifen 
von Rotliegend-Sedimenten gegeben, der im allgemeinen als oro
graphische Tiefenlinie im Gelände erscheint. Die Eintiefung ist 
ein Werk der posttertiären Abtragung. Die welligen Rumpfflächen 
zu beiden Seiten, - über den Gneisen im W und _ über den 
Graniten der Brünner Intrusionsmasse im Osten - liegen bei
läufig in der gleichen Seehöhe. Kein Tal folgt der Tiefenlinie ; 
denn sie war zur Zeit der ersten Anlage des Talnetzes, nach dem 
Zurückweichen der miozänen Meere, zusammep mit der weiteren 
Urngelmng weithin von miozänen Sedimenten zugedeckt. Die 
Täler der Oslawa, der Iglawa und der Rokytna haben ihren 
Ursprünglichen nach 0 gerichteten Lauf beibehalten -und queren 
die heutige seichte Eintiefung. Wo sie aus den harten Gneisen 
in die leichter zerstörbaren Sande unrl Arkosen des Rotliegend 
übergetreten sind, kopnten sie ihre Zwangsmäander verbreitern 
und zu Talauen ausgestalten. Die kleinen von N und S zu-
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strömenden Folgebäche vermochten in dieser Zone ihre Täler rascher 
auszuweiten und einzutiefen als in den benachbarten kristallinischen 
Gebieten. In den Wasserscheiden zwischen diesen Bächen behält 
die Boskowitzer Furche annähernd die Höhen der Rumpfflächen . 

Die Rotliegend-Sedimente erreichen in der Furche Mächtig
keiten bis über 2000 m.  Zwischen den Orten Rziczan und Oslawan 
im Steinkohlengebiete von Segengottes, am Westrande der Furche, 
werden sie von flözflihrendem Oberkarbon unterteuft. Den Rand 
säumen beiderseits Konglomerate. Die älteren Konglomerate des 
Westens, die Balinka-Konglomerate , sind dem Grundgebirge an
gelagert und bestehen fast ausschließlich aus den Trümmern der 
in der Nähe anstehenden kristallinen Schiefer. Die Konglomerate, 
am Ostrande Rokytna-Konglooierate genannt, sind stets durch eine 
<leutliche Dislokation von der Brünner Intrusivmasse getrennt. 
Sie bestehen au s s chließlich aus Geröl l e n  von Kulm u n d  
Devon kalk. Hieraus ist zu ersehen , daß die Furche schon zur  
Zeit  ihrer  Ausfül lung im Oberkarb o n  und Rotli egen d en 
so wie heute, die  S cheide  zwischen dem kri stallin e n  Grund
gebirge und den  S e d i m e nten · der Sudeten gebild et hat. 
Überdies sind noch Klippen und Trümmer von Devonkalk an der 
Hauptverwerfung des Ostrandes eingeklemmt. Ja, einzelne dieser 
Klippen, wie die Gebiete SO von Tischnowitz tragen noch die 
Kappen von transgredierendem Kulm. Dagegen ist nie mals  e in  
aus  d e r  Brünner  I ntrus ivm asse  s tam m endes  Geröl l  im  
Rotliegen d e n  oder  i m  K u l m  gefu n d e n  worden. Dieser große 
Batholith ist erst durch die weitere Ausbildung der Verwerfung 
mit dem Rotliegenden in Berührung gebracht worden. · 

An der Strecke von Gewitsch südwärts , von wo an die 
Boskowitzer Furche die entscheidende Richtung nach SSW ein
schlägt , und ihre kennzeichnende Ausgestaltung mit dem scharfen 
östlichen Randbruche angenommen hat, wird sie die 'rrennungs
linie zwischen zwei sehr ungleichartigen Gebirgskörpern, zwischen 
denen ein Stück des Gebirges zu fehlen scheint. Es wurde schon 
darauf hingewiesen, daß von dem Bogen der Thaya-Kuppel ein 
Stück abgeschnitten erscheint, und daß man nicht sagen kann, wo 
es hingeraten sein mag. 

In der ganzen geradlinigen Erstreckung von Misslitz bis Ge
witsch ist der Ostrand der Boskowitzer Furche zugleich die West
grenze des Kulm und wenn man von dem in den moravischen 
Fenstern enthaltenen Sedimenten absieht, auch die Westgrenze 
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des nicht metamorphen Devon. Erst nördlich von Gewitsch, wo 
die Randlinie undeutlich wird, wo sich der Graben zu zerteilen 
scheint, und wo eine nordwestgerichtete Zersplitterung angeschlossen 
ist , findet man die Ausläufer des verschieferten Moldanubikums 
im Osten des Rotliegend-Zuges bei Bodelsdorf, bei Braunölhütten 
und bei Schweine südlich von Müglitz (s. oben S. 214) und nur 
in dieser Gegend und zwar bei 1\'Iährisch-Trübau übergreift . der 
Kulm auf moldanubisches Gebiet mit seinen aus moldanubischen 
Trümmern bestehenden Transgressionskonglomeraten. 

Anderseits bildet dieselbe Linie auch die Ostgren ze für  
das  Rotl iegen de. Es finden sich keine Reste von Perm im si
lesischen Grundgebirge und in der ganzen vorlagernden paläozo
ischen Außenzone der Sudeten. 

7. Weitere Fragen 

a) Die Stellung der Brünner lntrusivmasse 

Die Brünne  r In  t ru s i v m a s s e ist nach ihrer chemischen 
und petrographischen Beschaffenheit den  m oravischen Bath o 
l ithen a n z u s chl ieß en. Die Granite der Masse, namentlich in 
ihrem südlichen Teile, sind nicht zu unterscheiden von den ver
breiteten Typen bei Znaim und Eggenburg. Gegen Norden zu 
entwickelt die Brünner Masse eine größere Mannigfaltigkeit von 
Differenzierungen , es finden namentlich quarzfreie und Quarz
Diorite eine größere Verbreitung. Sie gehören wenigstens zum 
größeren Teile einer älteren Eruptionsepoche an. Mehr noch als im 
chemischen Bilde ( s. John  u. F. E. S u es  s 103) ist in der ganzen 
äußeren Erscheinungsweise, in der Korngröße, in dem Mangel an 
grobporphyrischer Ausbildung der Unterschied gegen die molda
nubischen und die Gleichartigkeit mit den moravischen Batholithen 
ausgedrückt. Ein empfindlicher Indikator für die Gauverwandt
schaft ist auch das Ganggefolge. Man trifft hier und dort die
selben rötlichen Aplite, die im Gegensatz zu den Begleitern der molda
nubischen Granite durch das Fehlen von Turmalin ausgezeichnet 
sind. Dazu kommt noch als bemerkenswerte Eigentümlichkeit das 
Auftreten von fluorit- und barytführendem postvulkanischem Geäder 
in der Brünner Intrusivmasse und in den moravischen Fenstern 
(s. Rzehak 232, 233). Die schönen Aufschlüsse des Iglawatales 
bei Eibenschitz und Kanitz zeigen mit besonderer Deutlichkeit die 

S u e o e ,  Intruoionetektonik und Wandertektonik 1 5  
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Durchdringung älterer, schiefriger und grobkörnig massiger Dio
rite durch den Granit und deren Zertrümmerung zu kantigen 
Xenolithen. Das reichliche, aplitische Ganggefolge gleicht voll
kommen dem des Thaya-Batholithen ; dazu gesellen sich zahlreiche 
Gänge von Diabas (s. F. E. S u e s s ,  Kartenblatt Brünn) . 

Da und dort (bei Nesslowitz, an der Straße nach Eichhorn  
u .  a. a .  0. ,  Suess  269, 274, Rzehak 231 ,  234) enthält der Granit 
genau wie der des Thaya-Batholithen Einschlüsse von Kalksili
kathornfels, hauptsächlich bestehend aus grünem Augit, manchmal 
auch Granat, oder auch Einschlüsse von Biotithornfelsen, die einem 
dichten Biotitgneise sehr ähnlich sind (z. B. bei Mjeltschan südlich 
von Brünn 274). 

Aber die augenfällige Ähnlichkeit bezieht sich nur auf die 
inneren unverschieferten Teile des Thaya-Batholithen. Der Brünner 
Batholith war nicht der Streßwirkung einer mächtigen Überschiebungs
scholle ausgesetzt gewesen und hat fast in seiner ganzen Aus
dehnung das massige Gefüge beibehalten. Aber er zeigt sich, ebenso 
wie der Thaya-Batholith , in weit höherem Grade durch Klüfte 
zertrümmert, als dies bei den moldanubischen Granitmassen der Fall 
ist. Klüfte in der Nordsüdrichtung sind die zahlreicheren und auf
fälligeren ; daß an diesen vor allem Bewegungen und Verschiebungen 
stattgefunden haben, wird durch die ihnen angeschlossenen, häufigen 
und recht breiten, chloritischen Quetschzonen bezeugt. Diese mehr 
lockere und bewegliche Zerstückelung scheint die Eigenschaft des 
autochthonen Gebirges zu sein. Die Klüfte in den moldanubischen 
Batholithen sind schärfer und enger geschlossen. Verschiebungen 
sind weniger häufig und nicht so auffällig; auch die Quetschzonen 
sind weit seltener und meist von dichterer Beschaffenheit und 
nur von geringer Breite. 

Daß diese Zertrümmerung örtlich auch von größeren Ver
schiebungen begleitet war, bezeugen die deutlichen Bruchver
schiebungen an den Grenzen der Masse. Die moldanubiscben 
Batholitben sind nur ausnahmsweise von ihren Kontaktmänteln 
und den Übergangszonen in die Nachbarschiefer losgelöst und auch 
dann meist nur, wenn große Dislokationen von außen her, wie der 
Pfahl oder die Fortsetzung der Diendorfer Verwerfung an der Donau 
in das Grundgebirge eingreifen . Von den Rändern der Brünner 
Intrusivmasse sind keine K o ntaktstel len und auch keine 
Stellen von unzweifelhafter Auflagerung bekannt geworden. Die 
Vorkommnisse von Kalksilikathornfels und Biotithornfels stecken 
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in der  Masse  sel bst. Es sind eingesunkene Schollen. Eine Be
ziehung zu devonischen Sedimenten läßt sich vermuten, aber nicht 
nachweisen. 

Ihre Ostgrenze bei Brünn ist eine Zickzacklinie von einander 
kreuzenden Brüchen, an denen die Granite an Quarzkonglomerate, 
die für Unterdevon gelten, und an mittel- und oberdevonische 
Kalke grenzen (273). Weiter im Norden, bei Adamstal, unterteuft 
der Kalk den an einem Bruch aufgeschobenen Granit. Er zeigt 
starke Druckschieferung parallel der Verwerfungsfläche, und der 
Granit ist hier ebenfalls zu einem serizitischen Schiefer mit Quarz
körnern verquetscilt worden, der von älteren Autoren als ein Ver
treter der Quarzite des Unterdevon angesehen worden ist. 

Hi<uher gehört auch der Streifen von chloritisch verschieferten 
Uralitdiabasen, der aus der Gegend westlich von Blansko in süd
licher Richtung die Mitte der Masse durchzieht und der am Spiel
berge und am Franzensberge das Gebiet der Stadt Brünn erreicht. 
Am gelben und am roten Berge in Brünn, so wie am Babylon
Berge bei Lelekowitz sind den Diabasen die als Unterdevon 
geltenden Quarzsandsteine und Konglomerate angeschlossen. Sie 
sind allerdings recht verschieden von dem sicher erwiesenen 
Unterdevon der nördlichen Sudeten. Es ist aber wichtig, daß 
nördlich von Lelekowitz auch noch eine steil gestellte Scholle von 
Devonkalk, als ein sicheres Stück des Daches, ohne Anzeichen 
einer Metamorphose, zwischen den Quarzkonglomeraten und den 
verschief erten Diabasen eingeklemmt ist. 

In derselben Linie, noch weiter im Süden, aber ohne sicht
baren Zusammenhang mit den Diabasen und von diesen durch eine 
Tertiärmulde getrennt, liegen die eigenartigen Hornblendite von 
Schöllschitz, in Verbindung mit einem Serpentinstocke bei Mödritz 
(271).  Sie sondern sich scharf von den Dioriten der Masse, und stehen 
in keiner genetischen Beziehung zu diesen. Ho letz hat ihnen 
kürzlich eine Studie gewidmet (97). ihnen sind reichlich plagio
klasführende Hornblendegesteine zugesellt. Holetz  betrachtet sie 
als kristallinische Schiefer, die aus einem basischen Magma hervor
gegangen sind , und beim Empordringen der Brünner Intrusiv
masse eine „zweite thermische Metamorphose erlitten haben"� Für 
die gegenwärtige Betrachtung ist es nur wichtig hervorzuheben, 
daß diese Gesteine, ebenso wie die Kalksilikatfelse und die Horn
relsgneise auf d e n  geologischen Körp e r  der Intrusivmasse  
im weiteren S inne  b eschränkt b l i eb e n , und keinerlei Be-

I!i* 
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ziehungen erkennen lassen zu den die Intrusivmasse umlagernden 
Gesteinen. 

Nur an ihrem Nordrande berührt die Brünner Devonmasse den 
Granit nicht mit eigentlichen Bruchflächen. Seine Westgrenze 
verläßt hier den Ostrand der Boskowitzer Furche. Devonkalk 
tritt an seine Stelle und umschließt auf beiden Seiten sein ver
schmälertes nördliches Ende (s. Karte Taf. II). Nach E. Tietzes 
Darstellung (288) ummantelt der Kalk sattelförmig den Granit und 
zwischen beiden ist ein schmaler Streifen von Unterdevon einge
schaltet. Wie ich mich überzeugen konnte, ist auch dort die 
Zwischenschicht kein Sediment, sondern eine hochgradig serizitische 
Quetschzone des Granites. Ist dort die Grenze kein eigentlicher 
Bruch, so ist sie doch auch keine ursprüngliche und unveränderte 
Transgressionsfläche. So l lte der  Devonkalk abgeschert von 
seinem Untergrunde gleiten d  über  den  Granit h i nbewegt 
w orden  se in?  Vieles spricht zugunsten dieser Auffassung. 

Nach dieser Auffassung hätten natürlich Bruchzerstückelungen 
des Randes und die Bildung des Grabens von Zinsendorf Leleko
wi tz für jünger zu gelten als die Gleitbewegung. 

b) Konglomerate des Kulm östlich
. 

von Brfinn 

Die Klärung noch einer weiteren Frage wird schwer zu er
reichen sein. Es ist die Frage nach H e rkunft der Geröl le  
i n  den  Konglo meraten des Kulm östlich von Brünn, die dort 
über Flächen bei 40 Quadratkilometer ausgedehnt sind. Unge
ordnet sind die abgerollten Blöcke bankweise gehäuft oder einzeln 
in die Sandsteinzwischenlagen eingestreut. Häufig werden sie 
kopfgroß , selten bis 1 Meter und in besonderen Ausnahmefällen 
bis 2 Meter groß. Neben Kalken des Devon herrschen fast aus
schließlich kristallinische Gesteine. Es finden sich darunter häufig 
glimmerarme orthoklasreiche Biotitgneise mit spärlichen kleinen 
Granaten, auch grobflaserige Gesteine mit Granaten, Amphibolite, 
Grüp.steine, bleigraue feingefältelte Phyllite, fremdartige blaßrote 
oder blaßgrfine Quarzporphyre, auch grobporphyrische Granitite ; 
aber keine echten Granulite, keine Cordieritgneise, Serpentine, kurz 
nicht die für das moldanubische Grundgebirge bezeichnenden Ge
steine. Von dem kristallinischen Gebiete jenseits der Boskowitzer 
Furche, das heute das nächstgelegene ist, können sie gewiß nicht 
hergeleitet werden. Auch die kennzeichnenden silesischen Gesteine, 
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Teßgneise oder Kepernikgneise, staurolith- oder andalusitfübrende 
Glimmerschiefer, Chloritgneise usw. habe ich hier nicht angetroffen. 
Auch der Brünner Granit war zur Zeit der großen Kulmtrans
gression nicht an seiner gegenwärtigen Stelle ; denn niemals finden 
sich Gerölle dieser Gesteine in den Kulmkonglomeraten (273). 

Der Gebirgsblock, an dem das Kulmmeer gebrandet hat, ist 
nicht mehr vorbanden. Da man sich hier in der Außenzone des 
silesischen Grundgebirges befindet, kann man vermuten, daß er 
vielleicht dem moravo-silesischen Bau als eine besondere Decke ange
schlossen war. Man wird an die Kulmkonglomerate der thüringi
schen, Zone bei Oberklingensporn und Reitzenstein erinnert, die 
ebenfalls Anlaß gegeben haben zur Annahme von ehemaligen und 
heute zerstörten kristallinischen Deckschollen (s. S. 7 5). 

Im Niederen Gesenke hat die weitausgreifende Kulmtrans
gression die Außenzonen und das Vorland der kristallinischen Achsen 
des Altvater und des Kepernik überschwemmt. Die Unterlage 
bildet hier eine gefaltete Platte von Devonkalk auf Granit. Sie 
kommt jenseits der Wasserscheide von Weißkirchen am Karpathen
rande zum Vorschein, und auch in der weiten Bucht von Olmüt� 
liegen verstreute Inseln von Devonkalk manchmal mit granitischer 
Unterlage ; sie sind durch die vormiozäne Ausräumung der Bucht 
bloßgelegt worden. 

Die silesische Zone, d. i. die kristallinische Achse des Alt
vatergebirges, wird, wie erwähnt, durch die Fortsetzung der Störung 
von Buschin unter dem Marcbtale quer abgeschnitten. Hier greifen 
die moldanubischen Gesteine weit nach Osten und die Überschiebungs
linie berührt fast die nicht metamorphen Devonklippen in der Kulm
decke (s. Seite 217) .  Nur ein schmaler Saum von moraviscbem 
Kristallin, von Bittescher Gneis und Phyllit im Netztale (s. Fig. 27) 
ist hier unter der großen Schubscholle erhalten geblieben. Hier 
scheint kein Platz zu sein für eine silesische oder sudetische Decke 
als Ursprungsort der Kulmgerölle. 

Weiter im Süden aber wird, wie es scheint, ein ursrüngliches 
Hinterland durch die Boskowitzer Furche weggeschnitten. In der 
Lettenkluft an dem Bruche zwischen der Intrusivmasse und dem 
Rotliegenden sind die erwähnten Klippen und Blöcke . von Devon
kalk und Kolm eingeklemmt. 

Nahe an ihrem Südende breitet sich das Rokytnakonglomerat 
in muldenförmiger Lagerung über die ganze Breite der Boskowitzer 
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Furche. Sie findet anscheinend ihr Ende an Querverwerfungen 
(nach Precl ik ,  b. Petrascheck 207) und jenseits des Endes 
südlich von Mährisch-Kronau erscheint das Liegende des Rokytna
konglomerates, d. i. der anstehende Kulm nebst Devonkalk. Man 
sieht, daß die eigentliche Scheide zwischen der moldanubischen 
Scholle und den sudetischen Sedimenten von dem Bruche in der 
Mitte der Furche gebildet wird, der das westfallende Rokytna
Konglomerat von den nach Ost geneigten höheren Rotliegend
schichten trennt. 

c) Der Mißlitzer Bruch 

Wo mit den unscheinbaren Hügeln bei Mißlitz und H-0sterlitz 
das ältere Gebirge hinabtaucht unter die Ackerflächen der lößüber
streuten Tertiärlandschaft , dort gerade wollen sich auch die 
eigenartigsten und am schwersten faßbaren Züge des moravisch
moldanubischen Baues tückisch verbergen. Es läßt sich aber 
dennoch erraten, daß der Miß li tzer  H orst nur das sp i tze  Ende  
e iner  ausgedehnten Scho l le  v o n  m oldanubischem Gneis 
gebirge i s t ,  deren Spuren über die Vorkommnisse von Gurwitz 
bei Znaim und über Frauenberg am Schmidabach hinüberführen 
zu der zusammenhängenden Scholle bei Elsarn und zu dem aus
gedehnten Granulitgebiete des Dunkelsteiner Waldes. Es wurde 
erwähnt, daß die Thayakuppel bei Schönberg a. K. in einem kleinen 
Tunnel gegen SW untertaucht (Waldmann 299). Den östlichen 
Randbruch der Boskowitzer Furche ziehen wir zum Westrande 
des Mißlitzer Horstes und von hier zur Diendorfer Verwerfung. 
Diese durchschneidet den Gewölbebau der Thayakuppel und zieht 
knapp an dem niedertauchenden Ende der Gewölbeachse vorüber. 
Sie endigt aber nicht mit dem Übertritte auf moldanubisches Gebiet 
und nun kann auch ihre Fortsetzung in dem Bruche, der das 
Donautal oberhalb von Melk begleitet, als erwiesen gelten. Die 
Scholle von Rotliegend-Konglomerat und Sandstein mit den Brand
schieferflözen bei Zöbing und Elsarn liegt nach der Darstellung von 
Wal d m ann auf Granulit und wird im Osten von einer zweiten 
Verwerfung abgeschnitten, die bei Olbersdorf in der Richtung nach 
SSW von der ersten abzweigt. 

Da der Thayabatholith ebenso wie die Zentralgneise der 
Tauern mit ihrer Schieferhülle sicher bodenständig ist, muß . die 
lockere Kette moldanubischer Aufbrüche zwischen Mißlitz und 
Elsarn einer abges u n kenen  De ckschol le  angeh ören. Ihre 
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Ausdehnung nach Osten kann nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden ; wenn aber, wie nach Geröllen im Flysch vermutet wurde, 
die Ostgrenze des Mißlitzer Horstes am Waschberge bei Stockerau 
vorüberzieht, so wäre die überschobene Scholle bis dahin auszudehnen. 
Durch die Kuppen bei Elsarn im Süden der Diendorfer Verwerfung 
und am Rande der Donau-Auen am Wagram bei Etzdorf steht sie 
überdies in Verbindung mit dem größeren Gebiete des Dunkel
steiner Waldes. So groß sind wenigstens die Flächen, die als 
überschoben zu gelten haben. Ihre eigentliche Begrenzung in der 
Richtung auf die Alpen hin ist unbekannt. Vermutlich tauchen sie 
unter die Flyschzone hinab. 

d) Devonkalk an der Diendorfer Verwerfung 

Zu diesen großen mit hinreichender Deutlichkeit hervortretenden 
Zügen gesellt sich aber noch eine weitere Erscheinung, die noch 
größere Verwicklung mit sich zu bringen scheint. Fetzen von 
Devonkalk und Kulm begleiten nicht nur den östlichen Randbruch 
der Boskowitzer Furche, sondern auch seine Fortsetzung, die am 
Mißlitzer Horst entlang läuft. Kulm und Devon ist hier den 
moldanubischen Gesteinen angelagert. Bei Gurwitz östlich von 
Znaim ist, wie erwähnt, in der Fortsetzung dieses großen Bruches 
zwischen den moldanubischen Aufbrüchen im Osten und dem 
Granit ein Streifen von Qnarzkonglomerat des vermutlichen Unter
devon eingeklemmt. Im Norden wird dieses Gestein wohl in der 
Grabenversenkung innerhalb der Brünner Intrusivmasse aber nicht 
an ihrem Abbruche gegen das Rotliegende im Westen angetroffen. 

Noch weit im Süden in der Nähe der Diendorfer Verwerfung 
bei Oberholz und Mühlbach findet man im Löß und auch sonst 
im Untergrunde nicht allzu selten Blöcke von Devonkalk. Dies 
läßt annehmen, daß bis hierher die Verwerfung von Trümmern 
von Devonkalk begleitet wird. 

Wifi gelangt der nicht metamorphe Devonkalk bei Kodau am 
Mißlitzer Horste in die Nachbarschaft der, wie wir angenommen 
haben, devonischen, überfalteten Kalke der Thayakuppel? Und, 
wenn die Deutung der Vorkommnisse an der Diendorfer Verwerfung 
richtig ist , wie gelangt er , weit abseits vom eigentlichen Devon
gebiete , in die Kluft zwischen die beiden Grundgebirgsschollen ? 

Die Annahme ist nicht zulässig, daß hier Stücke einer 
devonischen Decke über dem Grundgebirge in die Verwerfung 
hinabgezogen worden wären. Dieses würde zunächst voraussetzen, 
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daß die moravischen Kalke sowie der ganze moravische Faltenbau 
und die moldanubischen Überschiebungen älter wären als das Devon. 
Dem widerspricht u. a. die Überschiebung der sicheren Devonkalke 
durch moravische kristalline Schiefer bei Kladek im Westen der 
Olmützer Ebene und das nahe Herantreten der moldanubischen 
Überschiebung an diese Kalke (s. Seite 217). 

Auch zufolge der allgemeineren Beziehungen erscheint es 
gänzlich ausgeschlossen, daß Devonkalk der rheinisch-sudetischen 
Fazies auf die moldanubische Scholle transgredierend übergegriffen 
hätte. Der Devonkalk, der fast frei ist von terrigenen Bei
mengungen, ist kein 'rransgressionssediment. Der Bloßlegung der 
großen und einheitlichen Granit- und Gneisflächen des Moldanubikums 
muß die Abtragung großer Gebirgsmassen und die Förderung 
enormer Schuttmassen vorausgegangen sein. Erst in den mächtigen 
und ausgedehnten Grauwacken des Kulm sind diese Schuttmassen 
enthalten. Im übrigen sei hier neuerdings darauf hingewiesen, daß 
in der ganzen Ausdehung der variszischen Horste von Böhmen 
bis in die Vogesen nirgends ein nicht metamorphes älteres Paläozoi
kum weder böhmischer noch rheinischer Fazies in primärem Ver
bande mit den kristallinen Schiefern der Intrusionszone angetroffen 
wird ; ebenso wenig wie in den Alpen irgendwo Triaskalk primär 
unmittelbar auf kristallinischen Gesteinen lagert. 

Wenn man den silesisch-moravischen Bau in seinen größeren 
Zusammenhängen ins Auge faßt, so sieht man, daß das nicht
metamorphe Devon weit ausgebreitet ist unter dem Kulm der 
Außenzone, daß es aber dann unter die Überschiebungsdecke 
hineinzieht und dort am besten seine nichtmetamorphe Beschaffen
heit bewahrt hat, wo es die Unterlage der aufgeschobenen mora
vischen Decken bildet, nämlich in der K wetnitza-Serie und in den 
liegenden Kalkbänken bei Kodau am Nordende der Thaya-Kuppel. 

Man denke sich die Zentralalpen durch einen mehrere hundert 
Kilometer langen Sprung quer über die Tauern, über die Ötztaler 
Masse und über das Oberengadin zerteilt und beide 'reile gegen
einander verschoben, dann das ganze zur Rumpffläche eingeebnet 
und größtenteils durch jüngere Sedimente zugedeckt. An der 
Grenzlinie zwischen beiden kristallinen Gebieten mögen verschleppte 
Trümmer der Tauerntrias haften geblieben sein, als die einzigen 
sichtbaren Spuren einer unveränderten sedimentären Schichtreihe. 
Wäre dann eine Hoffnung vorhanden ohne Umwege und weit
gehende Analogieschlüsse die Grundlinien des wahren Baues zu 
erraten? 
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XI. Die Wand ertekt onik 

1. Das alpin-dinarische Bewegnngsbild im variszischen Ban 

Der Versuch, mit Hilfe der neueren Erfahrungen über die 
Zusammenhänge zwischen kristallinischer und tektonischer Fazies 
und die Beziehungen zur stratigraphischen Fazies die Gesteins
masse des tieferen Untergrundes eines alten Gebirgsbaues zu er
hellen, läßt einige großartige Gestaltungen in klaren Umrissen 
hervortreten. Anderes bleibt undeutlicher und in Schatten gehüllt. 
Aus einer Rückschau über das Vorgebrachte soll ersichtlich 
werden, wieviel Neues als unbedingt gesichert zu gelten hat, was 
vermutet wird, was rätselhaft und unverstanden bleibt und was 
zu weiteren Ausblicken und Vergleichen anregt. 

Nur ein verhältnismäßig kleiner Ausschnitt aus dem eigent
lichen variszischen Grundgebirge gleicht nach seinem Baustile den 
zentralen Zonen der Alpen. Es sind dies die Gneiskuppeln  
des  Erzgebirg e s ,  die mit ihrem Deckenbau nach Koßmats  
Auslegung mit den Gneisgewölben des Tessin verglichen werden 
können. Ihre westliche Fortsetzung wird im Spessart und in Teilen 
des Odenwaldes, d. i. im Böllsteiner Odenwalde, zu suchen sein. 

Der südlich anschließenden moldanubischen Scholle kann in 
bezug auf den Faltenbogen eine ähnliche Rolle zugeschrieben 
werden, wie dem Körper der Dinariden zu den Ostalpen. Von 
ihr ist der Decken bildende Schub ausgegangen. Sie trägt eine 
transgredierende Schichtfolge, die nicht in den Deckenbau auf
genommen worden ist, und einem anderen Faziesgebiete angehört, 
als die in die Hauptfaltung mit einbezogenen Sedimente der so
genannten Geosynklinale. 

So wie die Austriden nach dem Neokom, so verlandet die 
moldannbische Scholle nach dem Mitteldevon. In beiden Gebirgen 
wurde die fortlaufende Orogenese durch eine neuerliche Trans
gression in zwei zeitlich trennbare Abschnitte geteilt. Dem über
greifen des Gosaumeeres in den Alpen entspricht die Transgression 
des Kulm im variszischen Faltenbau. Aber die Wirkung beider 
war ungleich. Das Gosanmeer hat zumeist die Täler nicht über
schritten. Das Meer des Unterkarbon aber hat seine Brandungs
platten fast über die ganze Fläche des Gebirges von England bis 
in die Sudeten und stellenweise bis auf den tieferen kristallinischen 
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Untergrund ausgebreitet. Es ist unsicher, wie weit es auch die 
moldanubische Scholle überschwemmt hat und wie viel von der 
Ablagerung des Kulm von der Höhe der gestauten Horste wieder 
entfernt worden ist. 

So wie die Decke der Silvretta auf den Bündener Schiefern , 
so liegt die Münchberger Gneismasse auf den paläozoischen Schiefern 
der thüringischen Zone. Sie ist der Rest einer größeren weit 
vorgeschobenen Decke, der auch das Zwischengebirge und die 
kleine Deckscholle von Wildenfels angehören, und die über die 
erzgebirgischen Decken hinweggeschritten ist, so wie die Austriden 
über den Decken.bau der Penniden. Nimmt man das Profil durch 
die westlichen Ostalpen zur Hand, das Staub der Geologie der 
Schweiz von Heim beigegeben hat, und denkt man sich die Alpen 
zu einer Rumpffläche, gleich der von Thüringen eingeebnet und 
alles Gebirge entfernt, das über der Linie des Meeresspiegels 
g·elegen war, so werden die Schiefer des Rhätikon und die von 
Glarus zu einer Fläche verschwimmen und von der Ötzmasse und 
von der Silvretta wird vielleicht nicht viel mehr übrig sein als 
ein sackförmig eingesenkter Rest in ähnlicher Lage wie die 
Münchberger Gneismasse. 

Da unter dem Zwischengebirge und unter der Münchberger 
Masse noch weitere Decken mit grünen Gesteinen eingeschaltet 
sind, die man den alpinen Decken der Grisoniden mit ihren Ophio
lithen vergleichen kann. Da die ganze Anlage des erzgebirgischen 
Baues an Breite nicht viel der der penninischen Zone der West
alpen nachsteht, darf man annehmen, daß eine Gebirgsm asse  
von  gleicher Größenordnung ,  w i e  die  der  Alpen vom 
M eeresspiegel  aufwärts über  dem heutigen Erzgebirge 
w eggeräumt  w orden i s t ,  und diese ungeheure Abtragung war 
schon in dem Zeitraume zwischen dem Unterkarbon und dem Ober
karbon bis auf die heute sichtbaren Tiefen des Gebirgsbaues durch
geführt worden. 

Ungeklärt scheint mir noch die Stel lung des  Granulit
gebirges. Nach der Meinung von Koß m at und Scheumann 
ist es ein emporgefaltetes Stück des tieferen kristallinischen Unter
grundes ; in diesem Falle würde es im Gebirgsbau die Rolle der 
westalpinen, herzynischen Massen übernehmen. Ich habe oben 
dargelegt, warum ich aiese Annahme für unwahrscheinlich halte 
(s. S. 90). Die Gesteine gleichen denen der moldanubischen 
Scholle und nicht denen der benachbarten erzgebirgischen Auf-
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wölbung. Nirgends sind Spuren einer ähnlichen Unterlage aus 
den äußeren Faltenzonen bekannt, und wie Pietzsch gezeigt hat, 
ist der Gabbro von Siebenlehn unter dem Zwischengebirge mit 
dem Granulitgebirge zu verbinden, er liegt auf den erzgebirgischen 
Gneisen. 

Argan d (3,4) und Staub (280) haben, jeder auf seine Weise, 
geschildert, wie der Wall der Alpen durch das Herandrängen der 
afrikanischen Tafel gegen den europäischen Kontinent aufgetürmt 
worden ist. Auf dem Sockel der Dinariden sind die Sedimente 
des afrikanischen Schelfes nordwärts getragen und in Form der 
Austriden oder ostalpinen Decken über die in engster Decken
zerknitterung zusammengestauten Sedimente des tieferen Meeres, 
die Penniden, aufgeschoben worden. Mit ihren verschuppten Aus
läufern sind sie abgeglitten auf die in breite Deckenfalten nach N 
geschleiften Sehelfsedimente des gegenüber liegenden Vorlandes. 

In gleicher Weise ist der einstige majestätische Faltenbau 
über dem erzgebirg'ischen Sockel durch den Anschub der molda
nubischen Scholle bewirkt worden. So wie die Dinariden in 
den enggepreßten, steilen , z. T. hochmetamorphen Wurzeln mit 
den Penniden zu verwachsen scheinen , so ist auch in einer Zone 
des engeren Zusammenschlusses bei steiler Schichtstellung die 
Grenze zwischen der moldanubische.n Scholle und dem Erzgebirge 
nicht leicht festzustellen (s. S. 66). 

Die Fernverfrachtung  findet ihren deutlichen Ausdruck 
in der Faziesfolge der einzelnen Decken und in dem Fazies
gegensatze zwischen den beiden Endgliedern. 

Die Faziesgegensätze zwischen der Schichtfolge auf der 
moldanubischen Scholle und dem überwältigten Deckengebirge, 
zwischen dem Barrandien und dem rheinisch-thüringischen Gebirge 
sind keineswegs geringer als die zwischen den Austriden und · den 
Helvetiden. 

Allerdings gibt es bemerkenswerte Unterschiede in der 
Gesamtanlage der jungen und der alten Faltenzone, und man 
kann nicht von einer durchaus gleichartigen Wiederholung desselben 
Vorganges sprechen. Das widerstehende Vorland ist heute nicht 
mehr zu sehen. Es mögen die Ausläufer der kaledonischen 
Trümmer im W Englands gewesen sein, an denen sich die a1mori
kanischen Falten stauen ; nun sind sie vielleicht abgerückt und 
versunken ; die Decke der jüngeren Sedimente verhindert die Fest
stellung. 
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Die letzte Fu1che, mit der die nach außen wandernde Vor
tiefe zum Stillstand gelangt ist, war zwar tief genug, um die sehr 
mächtige Schichtserie des flözführenden Karbon im belgisch-fran
zösischen und im Ruhrbecken aufzunehmen, sie war aber ver
landet, im Gegensatz zu der ihr etwa · entsprechenden Flyschzone 
der Alpen. 

Der südlich anschließende sedimentäre Trog, dem das 
rheinische Schiefergebirge, der Harz und die thüringische Zone 
angehören, erinnert wohl an die mächtigeren und gleichförmigen 
Pakete der Bündener Schiefer in den Alpen. Der variszische 
sedimentäre Trog erscheint aber wesentlich breiter. 

Er mag von den vorgeschobenen Splittern der moldanubischen 
Scholle früher in viel weiterem Ausmaße überdeckt gewesen sein. 
Er hat aber keine den Kalkalpen an Mächtigkeit vergleichbare 
Decke auf seinem Rücken getragen. Aber einzelne Vorkommnisse, 
wie die Klippe am lberg im Harz , sind vielleicht dennoch die 
Reste von höheren sedimentären Decken, die ähnlich wie die Kalk
alpen über den kristallinen Sockel hinaus nach N vorgestoßen 
worden sind. 

Zweifel werden wach, ob nicht nach den Erfahrungen in den 
Alpen die Ftage der Einschaltungen der herzynischen Fazies 
neuerdings durchzuprüfen sein werden. Ob nicht die verstreuten 
fremdartigen Einschaltungen mit böhmischen Versteinerungen als 
verschleppte und verfaltete Klippenreste einer höheren ihrer Stel
lung nach den alpinen Tiroliden vergleichbaren Decke anzusehen 
seien. Es erscheint z. B. verlockend, nach der Beschreibung von · 
Ahlburg (I) den Horst der Hörre zwischen der Dillmulde und 
Lahnmulde im östlichen rheinischen Schiefergebirge zu einer 
von Böhmen her verfrachteten Deckscholle umzudeuten. Hier 
erhält sich in bemerkenswerter Weise die rein böhmische Fazies 
durch das Silur bis in das ältere Unterdevon, und das Oberdevon ist 
hier (ähnlich wie das Ende des Mitteldevon in Böhmen) durch Grau
wacken mit Pflanzenresten vertreten , während in der Umgebung 
die marine Schichtreihe mit reicherem Schichtwechsel anhält. 
Aber es wird von einem Eingreifen der rheinischen Fazies in das 
Hauptgebiet während des oberen Mitteldevon und von randlichen 
Übergängen der Fazies im Oberdevon berichtet ; und die Kenner 
des schwierigen Gebietes, Ahlburg und Kegel  (1 1 2), verhielten 
und verhalten sich ablehnend gegen eine solche Deutung und ihr 
Urteil muß maßgebend bleiben. 



2. Intrusionen und Orogenese 237 

2. Intrusionen und Orogenese 

Die batholitbischen Intrusionen erscheinen im Erzgebirge 
sowie in den Alpen in der Schlußphase der Orogenese. Ent
sprechend der tieferen Abtragung gewinnen sie hier viel größere 
Ausdehnung. Die posttektonischen Granite der Alpen kreuzen 
die dinarische Narbe und erscheinen als Ausläufer und Nachläufer 
der größeren Intrusionen, des Adamello und der Cima d' Asta im 
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Fig. 28.  Tektonische Lagerskizze der Porphyrgesteine des mittleran Böhmens 
nach Ket tner ,  vereinfacht von S c h e u mann (1924). 

Gebiete der Dinariden. Ebenso sind die Granite des Erzgebirges 
vorgreifende Äste der weit mächtigeren in der Zone der Intrusions
tektonik heimischen Batholithen. 

In dieser Zone gewinnen die Batholithen die räumliche Vor
herrschaft. Wie der Granit des Adamello sind sie in die Reste eines 
verhältnismäßig seichten Faltenbaues aufgestiegen. Es ist anzu
nehmen, daß sich auch die Granite , der Dinariden in der Tiefe zu 
größeren Massen vereinigen und es scheint wohl möglich , daß 
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eine tiefe Abtragung auch im Untergrunde der Dinariden eine 
granitdurchwachsene Scholle mit zwischengeschalteten katogenen 
Schiefern, ähnlich der moldanubischen Scholle, an den Tag bringen 
würde. Auch dort dürften die Batholithen mit nach oben ästig 
verzweigten Gestalten aufgetiegen sein. Darauf deutet auch die von 
S al o m o n nachgewiesene Trichterform des Adamello-Stockes (235).  

Ein Beispiel der Lagerungsverhältnisse in den höheren Teilen 
der Zone der Intrusionstektonik gibt die vorstehende Karten
skizze (Fig. 28). Schon beginnen die Streichungsrichtungen sich 
den Umrissen der Granitstöcke anzuschmiegen und noch tiefer 
hinabgetaucht würden die algonkischen Sedimente zu Schiefer
gneisen, die Porphyre vermutlich zu Granulitlinsen geworden sein. 

Die Zone der Intrusionstektonik hat nichts z u  tun mit  d e n  
eigentl ichen orogenetischen Z o n en. Die Intrusionen sind nicht 
an einen bestimmten Zyklus gebunden, sondern über einen außer
ordentlich langen , d ie  Orogenese überdauernden Zeitraum 
ausgedehnt. Schon in vorpaläozoischer Zeit haben sie begonnen. 
In die jüngere Devonzeit fällt vielleicht der Aufstieg des großen 
mittelböhmischen Granitstockes. Im östlichen Teile der molda
nubischen Masse waren die Intrusionen vor der Kulmzeit bereits 
abgeschlossen, denn kein granitischer Ausläufer, kein Gang aus 
der Gefolgschaft der Granite quert die vorkulmische, molda
nubische Überschiebung. Im Riesengebirge aber, im Erzgebirge 
nnd im Schwarzwalde besitzen die postkulmischen Intrusionen 
neben den älteren große Verbreitung. Im Erzgebirge haben sie 
die ganze Zeit der Abtragung nach erloschener Gebirgsbildung 
überdauert und sind sogar noch in die permischen Porphyre ein
gedrungen. Da aus der Zeit des Perm die alte Oberfläche erhalten 
geblieben ist, kennen wir aus dieser Zeit auch nur die Erguß
Phasen der Intrusionen, d. s. die permischen Porphyre und 
Melaphyre. Alle die Magmaförderungen von den ältesten bis zu 
den jüngsten, von der moldanubischen Überschiebungsgrenze bis 
in das französische Zentralplateau sind durch Gauverwandtschaft 
miteinander verbunden und entstammen im weiteren Sinne dem
selbe� Magmaherde. 

Die Intrusionen im Erzgebirge wandern von SO nach NW ; 
vielleicht unter dem Schutze der auflagernden Decken folgen sie, 
so wie in den Alpen , der nach NW wandernden Vortiefe , ohne  
s i e  aber  e inzuhol en. Di� älteren Faltungszonen bis in  den 
Harz wurden 'von den nachdrängenden Graniten noch erreicht, 
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aber nicht mehr der jüngste Außensaum mit den mächtigen An
häufungen von flözführendem Karbon. Er blieb verschont von 
magmatischen Intrusionen , ebenso wie die westalpinen und kar
pathischen Vortiefen , die Stappelräume für die ganzen mächtigen 
Schichtfolgen der helvetischen und der beskidischen Kreideformation, 
und auch ebenso wie die unausgefüllten Vortiefen an den Rändern 
der heutigen Cordilleren. 

In den Alpen sowie im Erzgebirge erhält man den Eindruck, 
daß die jüngsten Magmaförderungen nahe dem Rande der vor
drängenden Scholle des Hinterlandes hervorgepreßt werden. 

a. Der Anschloß des lngischen Baues und seine Deckschollen 

Das Gebiet der Sudeten, außerhalb der silesichen Zone ist 
wieder durch einen besonderen Bau ausgezeichnet. Er wurd e 
h i er der lugische Bau genannt. Der Überschiebnngsrand am 
Elbtalgebirge ist seine Grenze gegen den erzgebirgischen Bau. 
Diese Grenze ist älter als Perm ; denn sie wird von dem allerdings 
posthum sehr stark zerstückelten Rotliegendbecken von Döhlen 
quer überlagert. Dr. L. Waldmann hat mich auf die bemerkens
werten Lagerungsverhältnisse am Rande des Eisengebirges auf
merksam gemacht. Nach den Eintragungen auf den geologischen 
Karten von Rosiwal und Hinterlechner  darf man vermuten, 
daß auch der SO-Rand des Eisengebirges bei IDinsko · einen Über
schie�ungsrand darstellt. Dieses wäre der Queranschnitt einer 
breit nach SW über die Antiklinale von Swratka hin vorgeschobenen 
Schuppe. Vielleicht kann sie einen Maßstab abgeben für die Über
schiebungsbreite am Rande des Elbtalgebirges. Es sei aber nicht 
versäumt zu erwähnen, daß das Paläozoikum des Elbtalschief er
gebirges mit Graptolithen führendem Silur und fossilleeren, vermutlich 
mittel- und oberdevonischen Kalken, von Pietzsch  der rheinisch
sudetischen Fazies zugeteilt wird, während das Paläozoikum des 
Eisengebirges mit den Lobolithen der E2-Kalke von Lochkow und 
den untersilurischen Triboliten aus der Basalttuffbrekzie des 
Kunjetitzer Berges in die böhmische Fazies gehört (Jahn 102). 
Falls eine mutmaßliche Überschiebung des Eisengebirges sich fort
setzt in die Elbtalüberschiebung, so durchschneidet sie zwei ver
schiedene Gebirgskörper, die schon vor der Bildung dieser Über
schiebung durch eine größere Störung aneinander geschweißt waren. 
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Hier im S muß aber die eigentliche Grenze z wischen dem 
sudetis chen und d e m  i n n er b öh m ischen  Faziesgebiete  unter  
der  Kreideebene  von  Pardubitz ge legen  sei n. 

Wenn auch vorläufig Art und Verlauf der Trennung zwischen 
dem lugischen Bau einerseits und dem moldanubischen und dem 
erzgebirgischem Bau anderseits nicht genau bestimmt werden, so 
handelt es sich doch auch hier gewiß um eine Verlagerungsfläche 
größten Stiles. An ihr werden die erzgebirgischen Gneisfalten 
glatt abgeschnitten. An ihre Stelle treten mächtige Granitintrusionen 
in einen seichten, nichtmetamorphen paläozoischen Faltenbau. Sie 
bleiben die gleichen mit den gleichen Verbandverhältnissen quer 
über die Leistenschollen , in die das Gebirge zerlegt ist, bis in 
seine letzten Ausläufer an der Ebene. Es gibt hier keine äußere 
Zone von engem Faltenbau, gleich der Thüringens oder der des 
Harzes. Auch die kristallinischen Gesteine des Riesengebirges 
können noch nach ihrer Lagerung, nach ihrer Gesteinszusammen
setzung und ihrer kristallinischen Fazies nicht mit den erzge
birgischen Gneiskuppeln verglichen werden. 

Um so sonderbarer ist die ortsfremde  L age des  Eulen 
g n eis es. Sie ist anders als die der Münchberger- und Zwischen
gebirgsdecke im Erzgebirge. Diese sind als ein höheres Stockwerk 
aufgebaut über einer nach gleichem Stile und durch einheitliche 
Bewegung erzeugten Deckenfolge. Der Block des Eulengneises 
erscheint weit hinaus getragen auf ein fast passives, an der 
gerichteten Faltung weniger beteiligtes Vorland. Es scheint, daß 
hauptsächlich der Eulengneisblock durch seine Bewegung im Vor
lande jenseits des Randbruches Pressung und Verschieferung in 
der zunächst benachbarten Unterlage hervorgerufen hat. 

Auch das Spieglitzer Schneegebirge ist, wie erwähnt 
wurde, als ein z. T. lepidoblastisch verschieferter Ausläufer der 
moldanubischen Scholle anzusehen. Da die Striegauer Granite und 
die Granite mit den paläozoischen Resten in der Nachbarschaft der 
Eulengneise sicher als autochthon anzusehen sind, muß die Spieg
litzer Scholle, sowie sie ostwärts auf das silesische Grundgebirge 
übergreift , auch auf das paläozoische Gebiet der Vorlandshügel 
überschoben sein. 

Der lugische Bau mit seinen ausgebreiteten autochthonen 
Granitmassen hat die Beschaffenheit, die man von den höheren 
Lagen der Zone der Intrusionste.ktonik erwarten kann. Er gehört 
jedoch in die rheinisch-sudetische Fazieszone und ist deshalb von 
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der moldanubis.chen Scholle entschieden abzutrennen, beide müsßen 
durch eine Verlagerung von unbekanntem .Umfange aneinander 
gebracht worden sein. 

Dagegen gleichen dem lugischen Gebiete die nördlichen und 
südlichen Randgebiete der oberrheinischen Horste mit den aus
gedehnten Granitbecken und den kontaktmetamorphen Schollen von 
offenbar der rheinisch�m Fazies angehörigem Paläozoikum. Die mitt
leren Teile der Horste, insbesondere der fies Schwarzwaldes zwischen 
den beiden großen nachkulmischen Überschiebungen, der sil.d
schwarzwälder Hauptüberschiebung und der Vogesenüberschiebung 
von Weiler-Lubine, sind nach ihrem Baue und nach der kristal
linischen Fazies der Gesteine der moldanubischen Scholle gleich
zustellen. Wer wird einmal den Gedanken wagen, daß der mittlere 
Schwarzwald als Stück von moldanubischem Charakter, aus größerer 
Tiefe stammend, dem höheren, der lugischen Zone entsprechenden 
Gebirgsteile ortsfremd aufliegt? Der Gedanke wird verlockend durch 
die Möglichkeit einer Vereinheitlichung der gesamten Deckenbildungen 
von S her und verliert an Ungeheuerlichkeit, wenn man gewahr wird, 
daß sich die weit größere moldanubische Scholle an verschiedenen 
Seiten einer frenftlen Unterlage abhebt und ihre Autochthonie 
eingebüßt hat. 

Im S des Schwarzwaldes am Rhein bei Laufenburg und bei 
Säckingen sind allerdings wieder tiefe Kontakte mit Arteriten, 
Cordierit- und Sillimanitgneisen usw. bloßgelegt (S u ter  283). 

4. Regionale Bedeutung der lntrosionstektooik 

Steht die reichliche Magmaförderung, durch welche die 
Intrusionsscholle versteift wurde, in irgendeinem Bezug zur eigent
lichen Orogenese, d. h. ist 'Sie genetisch und zeitlich irgendwie 
verbunden mit den Zonen , in denen der Zusammenschub bis zu 
Deckfalten und Geosynklinalen oder besser zu wandernden 
Vort iefen ge steigert wird ,  und über ganze Kontinente hin 
anhaltende Leitlinien entwickelt ? 

Zunächst nimmt man wahr, daß das Gebiet der Intrusions
tektonik ohne tiefgreifenden Faltenbau an Breite und Ausdehnung 
die kristallinische Achse des angeschlossenen Faltengebirges weit 
übertrifft. Zu ihm gehören ja außer der böhmischen Masse und den 
oberrheinischen Horsten auch noch der größte Teil des französischen 
Zentralplateaus und die ganze lange Reihe der westalpinen Massive 

S u es s .  Intmsionstektonik und 'Vaudertektonik 1 6  
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vom Aarmassiv bis zum Mercantour. Ob man, wie Staub , den 
Hauptkörper von Corsica zum Vorland des Alpenbogens rechnet 
oder es mit Kober  als ein Stück eines alpin-apenninischen Zwischen
gebirges betrachtet (127) , in jedem Falle zeigt es zusammen mit 
Sardinien die Merkmale des inneren variszischen Baues , d. h. 
mächtige granitische Intrusionen, verbunden mit unruhiger Faltung, 
die mit dem Oberkarbon oder Perm abschließt. 

Und wegen der Vereinigung gleicher Merkmale wird auch 
ein großes Stück der iberischen Halbinsel in der Meseta mit 
seinen Granitintrusionen, mit den gleichen Faltungsphasen und den 
gleichen Transgressionen, obwohl außer der Reihe gelegen, zu den 
variszischen Horsten gerechnet. 

Es liegen auch in anderen Teilen der Erde sehr ausgedehnte 
Granitflächen, zwar nicht in ungestörten Tafelländern, aber auch 
nicht in eigentlichen Faltungszcinen. Auffällig wenig gestört und 
kaum tektonisch verändert sind die sedimentären Decken großer 
Intrusion�gebiete, die S e derholm in Finnland beschrieben hat 
(253). Die zahlreichen Inseln und Klippen des Pellinge-Gebietes 
zwischen Helsingsfors und Wiborg enthüllen auf den vom Eis 
geglätteten Oberflächen die Verbandverhältnisse mehrerer sedimen
tärer Formationen mit einer ganzen Reihe von verschiedenen 
granitischen Tiefengesteinen. Aur.h hier sind wohl gefaltete, aber 
kaum oder nicht tektonitisch veränderte , uralte Laven , Tuffe, 
Quarzite, Konglomerate und auch Kalklager, vom Granit durch
drungen zu Triimmerwerk aufgelöst, oder zu Adergneisen und 
einer Folge von verschiedenartig abgestuften Migmatiten um
gewandelt worden. Trotzdem die Gesteine hier tief versenkt 
waren in das granitische Magma, ist ihre Umwandlung doch nicht 
so weit gediehen, wie in der moldanubischen Zone, denn dort sind 
immer noch die Dachteile der Batholithen aufgeschlossen , und 
nicht noch tiefere eingetauchte, subbatholithisch umgewandelte Ge
steinsmassen. 

Aber das Wesentliche ist, daß die Intrusionen auch in 
Finnland mit breiten Flächen e m p o rgestiegen und  nicht 
e iner  eingeengten orogeneti s chen  Z o n e  angegliedert s ind. 
Vermutlich i s t  derart d ie  Beschaffenheit  der tieferen  Unter
lage großer  Teile der  Erde ;  und sie wird sichtbar, wo tangentialer 
Schub Großfaltung oder wahrscheinlich Aufstau und Überschiebung 
zu mächtigen Schollen bewirkt und damit die Tiefen emporgehoben 
und der Abtragung ausgesetzt hat. In den variszischen Horsten 
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muß dieses schon zugleich mit der Ausbildung der anschließenden 
Faltenzonen in vorpermischer Zeit geschehen sein. 

Der autochthone Teil des lugischen Gebietes in der Lausitz, 
im Bober-Katzbachgebirge, in den Striegauer und J enkauer Bergen 
zeigt im großen ganzen die gleiche Anlage bei weniger tiefgreifender 
Bloßlegung. Er gehört zur selben Magmenprovinz, wie die molda
nubische Scholle, aber in ein anderes Gebiet der sedimentären 
Fazies als diese. 

Mit Recht hat S ederholm schon vor langer Zeit die Bildung 
der Migmatite und die subkrustale Aufschmelzung als ein Pro
ble m von  erdumspannender  B edeutung bez ei chn et. 

ä. Anzeichen der passiven Bewegung in der Intrusionsscbolle 

Die ältesten Intrusionen sind in eiJie gefaltete und größten
teils noch faltbare Schichtfolge eingedrungen. Sie sind wahr
scheinlich in Zeiten größerer Verlagerungen, die nicht Zusammen
pressungen gewesen sind, den Ausweichungen und Verbiegungen 
der Schichten gefolgt und haben vielleicht auch an den neuerlichen 
Umfaltungen aktiv teilgenommen. Im Laufe der wiederholten 
Intrusionen haben mit zunehmender Kristallisation die Gesteine 
immer mehr an Beweglichkeit eingebüßt. Aber auch in seiner 
Eigenschan.als sog. starre Scholle war das Gebiet der Intrusions
tektonik andauernd tangentialen Spannungen ausgesetzt und war 
gezwungen, solchen Spannungen je  nach der Tiefe und der Ge
schwindigkeit der Bewegung durch molekulare Verlagerung, d. i. 
durch Umkristallisation, durch Kataklase oder durch Verschiebungen 
an Bruchlinien nachzugeben. Man trifft in dem Gebiete alle Arten 
der Umformung in den verschiedensten Abstufungen und Ver
bindungen. Aber was man bisher beobachtet hat, sind nur ver
einzelte örtliche und zufällige Beispiele. Ihre planmäßige weitere 
Verfolgung und Unterscheidung nach der Zeitfolge bis zu den 
jüngsten postmesozoischen Brüchen ist eine große und schwierige 
Aufgabe der zukünftigen Forschung. 

Auch katogene Kristallisation und katogene Tektonik kann 
von Kataklase begleitet sein. Häufig sind Splitter von Plagioklas 
in Granuliten und anderen katogenen Orthogneisen, und man findet 
gestreckt stengelige Biotitgneise, die ans fein ausgewalzten kata
klastischen Lagen bestehen. 

1 6* 
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Dieses beweist ungleiche örtliche, beschleunigte, fließende Um
gestaltung während der Kristallisation in magmatischen Tiefen. 

Die nächste weit verbreitete Gruppe von Umformungen ist 
mit der oben ausführlicher besprochenen D e formationsver
g li m m erung verbunden. Sie hat bereits �ie älteren Granite 
z. B. im Isergebirge und anderwärts ergriffen. Im allgemeinen wird 
sie mit der Zeit, während das Gebirge durch die Abtragung der 
Oberfläche immer näher rückt, auf immer engere und schärfer 
umgrenzte Zonen eingeengt und wandelt sich in allen Übergängen 
von der lepidoblastischen Fazies der Mesozone bis zur phyllo
nitischen und serizitisch-chloritischen Fazies der Epizone, die auch 
von Mylonitbildung begleitet sein kann. 

Was die sog. starre Scholle noch an Umformungen erleiden 
mußte , wird sichtbar in deren Übertr'tgung auf die sedimentäre 
Decke : in den Falten und insbesondere in den hochgradigen Zer
splitterungen und Verschuppungen an Längs- und Querbrüchen, 
die den Bau des Barrandien von Mittelböhmen auszeichnen. Sie 
können nur durch Verzerrung des kristallinischen Untergrundes 
in den gleichen Richtungen bewirkt worden sein. Schon im azoischen 
Gebiete, wo keine so deutliche, stratigraphische Gliederung zu 
Gebote steht, sind diese Störungen schwer zu verfolgen. 

Postpermische Zertrümmerung an Brüchen tritt deutlicher 
hervor, wo Ablagerungen des Rotliegenden an den Versenkungen teil
genommen haben, wie in der Reihe von Einsenkungen von Budweis, 
Wlaschim, Cheynow und Böhmisch-Brod. Sie folgen vielleicht einer 
Bruchlinie, deren mit der Boskowitzer Furche gleichlaufende 
Richtung bemerkt worden ist (Petnscheck). 

Schließlich sind allgemein verbreitete Kluftsysteme und Teil
barkeiten, welche die verschiedensten Gesteine in gleicher Richtung 
mit der Zersplitterung an Brüchen durchsetzen, im Laufe der 
geologischen Geschichte durch Druck und Spannung aus wechselnden 
Richtungen der gesamten Masse mitgeteilt worden. Daß an diesen 
jüngeren, fast über den ganzen Kontinent hin ausgebreiteten 
Systemen auch Zerteilungen und Verschiebungen in bedeutendem 
Ausmaße stattgefunden haben, wurde oben wiederholt betont. 

6. Die Frage der Fernverfrachtung der moldannbiMchen Scholle 

Im Kampfe Afrikas gegen Europa wurden die. Alpen geschaffen 
(S taub 263). Die dem Anpralle ausgesetzten Vorwerke der Horste 
wurden abgesplittert und emporgeschleift. Die Dinariden, die Y or-



6. Die Frage der Fernverfrachtung der moldanubischen Scholle 245 

truppen der afrikanischen Hauptmacht, sind hoch auftürmend darüber 
hinweggeflutet und haben sie fast vollkommen überwältigt. Vor 
uns liegt ein weit älteres Schlachtfeld mit den unverkennbaren 
Spuren eines einstigen nicht minder großartigen Kampfes. Wer 
waren die Kämpfer? Wo stand ihre Hauptmacht und woher wurde 
der Angriff geleitet? 

In der Verteidigungsstellung befanden sich die Trümmer der 
Caledoniden. Das darf man mit Sicherheit annehmen, wenn sie 
auch heute versunken, begraben und unsichtbar geworden sind. 
Auf der Angriffseite war früher die moldanubische Scholle mit den 
o9errheinischen Horsten und dem französischen Zentralplateau zu 
einer gemeinschaftlichen Front verbunden. Haben auch sie einst den 
Saum eines nach Norden drängenden Kontinentes gebildet? I s t  
B ö h m en e in  S tü ck ei nes  älteren Afrika? Die Loslösung der 
Schollen von dem Zusammenhange mit einer größeren treibenden 
Masse würde dieser Vorstellung nicht widersprechen, denn auch 
die Dinariden haben heute schon den sichtbaren Zusammenhang 
mit dem afrikanischen Kontinent eingebüßt. Aber es wird an
zunehmen sein , daß Afrika in vorpermischer Zeit noch an den 
antarktischen Kontinent angeschlossen war. 

Und es sind noch andere Schwierigkeiten , die es vorläufig 
verbieten , dem verlockenden Gedanken Raum zu geben. Sie 
sind in der Verbindung der m o ldanubis chen Schol le  auf 
der s ch räg gegenüber  l iegenden  ö stl ichen Seite m it d e m  
m o ravo-s i l e s i schen  Gebirge enthalten. Hier ist ein Anschluß 
an eine größere Masse von kontinentalem Umfange nicht möglich. 
Das moldanubische Gebirge ist, wie oben ausgeführt wurde, von 
Westen oder Südwesten her über das nach alpinem Plane geformte 
Kettengebirge hin bewegt worden. Es handelt sich aber hier nicht 
um eine Verknüpfung des moldanubischen Baues mit dem über
wältigten sedimentären Trog, nach alpinem Muster, wie auf der 
erzgebirgischen Seite: Man findet hier keine Verfaltung und 
Verschuppung beider Systeme miteinander und keine Verschweißung 
durch gemeinsame posttektonische Intrusionen. H i e r  i s t  n o c h  
größeres  ges chehen und die moldanubisch-moravische Über
schiebung geht in gewisser Hinsicht über den Typus der alpinen 
Überschiebungen hinaus. Keine vermittelnden Deckenglieder sind 
zwischen die durchaus verschiedenartigen Gebirge eingeschaltet, 
und obwohl in · der Nähe der Grenze eine Annäherung der kri
stallinischen l!,azies durch lepidoblastische , muskovitische Ver
schieferung stattgefunden hat, kann man doch dort , wo sie auf-
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geschlossen ist, z. B. an den Felsgehängen des Thayatales bei 
Frain , die Grenze mit der Hand bezeichnen. Die Bewegung er
scheint auch großzügiger als der alpine oder erzgebirgische Decken
bau, da die moldanubische Scholle im Vorschube nicht in einzelne 
Decken zersplittert, sondern als einheitliche Scholle unzerlegt 
fortbewegt worden ist und fast in der ganzen Masse ohne neuer
liche Verlagerung der Gesteine ihre innere Struktur und die katogen 
kristalline Fazies bewahrt hat. Nur die unmittelbar auf der Über
schiebungsfläche gleitenden Basisteile der Masse sind fo großartiger 
Einheitlichkeit durch Streß zu Gesteinen der Mesozone mit vor
herrschendem grobschuppigem Granatglimmerschiefer umgeprägt 
worden (s. Seite 3 1). 

Da die östlichen Teile des mährischen Gesenkes, das Kristallin 
und das Devon des Altvatergebirges und auch die devonischen 
Außenzonen an der Olmützer Ebene und bei Brünn nicht von der 
Überschiebung überwältigt worden sind, muß man, wie gesagt, 
annehmen, daß die moldanubische Scholle von  Westen oder  
Süd westen her bewegt worden ist. Es zeigt sich auch, . daß 
Silesisch und Moravisch schon vor der Überschiebung Faltengebirge 
gewesen sind. 

Die sichtbare Überschiebungsbreite beträgt an den moravischen 
Fenstern etwa 40 km. Das ist gewiß nur ein Bruchteil der ge
samten Förderungslänge, und die Großzügigkeit der Bewegung 
offenbart sich besonders in der Art, wie das Thayafenster in der 
Richtung gegen Krems und gegen die Donau unter die mächtige 
einheitliche moldanubische Scholle hinabtaucht, so daß die ganze  
Granulitmasse  des  D unkelsteiner  Waldes  und  d ie  andern 
kristallin ischen Vork o mmnisse  an der Donau s ü d lich v o n  
P ö chlarn von  i h r e r  Unterlage abgehoben  s ind. 

Aber noch mehr als durch diese Umstände wird die Größe 
der Bewegung dargetan durch die Z ugehörigkeit des moravo
s i les ischen Baues  zu  e iner  besonder e n  Magmenprovinz .  
Kein posttektonischer Granit, kein jüngerer Gang überquert die 
bedeutungsvolle Grenze. Moldanubisch und Erzgebirge wurde in 
nahem Ringen miteinander durch magmatische Aufquellungen ver
schweißt , so wie Dinariden und Alpiden. Über das moravo-sile
sische Gebirge ist aber die moldanubische Scholle von weit her 
überwältigend hingegangen. 

Die moraviscbe Überschiebung ist älter ;  quer über die Über
schiebungsfläche liegt der Kulm bei Bodelsdorf, westlich der Olmützer 
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Ebene. (S. Seite 214). Im Erzgebirge hat die Deckenbildung bis 
in nachkulmische Zeit angedauert. 

Die Gegensätze der Magmenprovinzen und der zeitlichen 
Unterschiede verbieten es, auch die moravische Überschiebung als 
eine Rückfaltung durch Übertreibung oder durch eine Art Anfqnellnng 
aus einem Zwischengebirge im Sinne von Kober  (127) aufzufassen. 

Höchst eigentümlich ist das Verhalten der Intrusionen zu den 
beiderseitigen Bewegungen. Auf der moravischen Seite waren sie 
zum Stillstand gelangt, als die moldanubische Scholle von weit her 
dahin getragen wurde. Auf der erzgebirgischen Seite, nach welcher 
hin die Bewegung länger angedauert hat, wurden die Intrusionen 
stets wieder erneuert und haben den Abschluß der Orogenese lange 
überdauert. Es sieht so aus, wie wenn die wandernde Scholle vor 
sich her stets neues Magma herauspressen würde, während sie sich 
selbst durch die erkaltenden älteren Intrusionen immer mehr versteift. 

7.  Faziesgebiete und Transgressionen 

Die Faziesgebiete des rheinisch-sudetischen Paläozoikums um
schließen in weitem Bogen die moldanubische Scholle, den Träger 
des herzynischen Silur und Devon. Dennoch ist es nicht gestattet, 
die drei tektonischen Einheiten des Erzgebirges, des lugischen und 
des moravo-silesischen Gebirges nach einem einfachen Schema zu 
einem die moldanubische Scholle umrahmenden Gebirgsbogen zu 
verem1gen. Zwar zeigen Erzgebirge und moravisches Gebirge 
metamorphen Falten- und Deckenbau. Die Anlage des Banes 
zeigt aber wesentliche .Verschiedenheiten ; und es sind nicht die 
gleichen Glieder des Grundgebirges, die das Gerüst der beiden 
Gebirge bilden. Die Bewegung ist im moravischen Gebirge früher 
zum Abschluß gelangt. Beide Gebirge sind nicht in der gleichen 
Weise mit der moldanubischen Scholle verbunden und sie gehören 
anderen Magma-Provinzen an. 

Noch entschiedener widersetzen sich aber der Verbindung 
· der beiden Gebirge zu einem Faltenbogen über dem Kamme der 
Sudeten hin die Eigenheiten des lugischen Banes selbst. Das hier 
in sonderbarer Weise eingeschaltete Zwischenstück ist autochthoner 
oder parautochthoner Bau, ohne eigentlichen tiefgreifenden Decken
bau (mit Ausnahme der fremden Deckschollen, der Eulenscholle und 
des Spieglitzer Schneegebirges) , ohne tiefgreifende tektonitische 
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Veränderung der sedimentären 'Schichtfolge, ohne die genaue An
ordnung nach parallel streichenden Zonen, wie sie eigentlichen 
Faltengebirgen zukommt, aber mit einer ganz besonders großen 
Ausdehnung der granitischen Intrusionen. 

'Das Ausbleiben der heftigen postkulmischen Faltungen wird 
auch dadurch angezeigt, das im oberschlesischen Kohlengebiete 
die  transgredierende S chichtre ihe  mi t  e iner  m ächtigen 
Entwicklung der Waldenburger Schichten beginnt .  

Nur im Erzgebirge wird neuerdings transgredierendes Unteres 
Oberkarbon innerhalb des variszischen Bogens angegeben. Pietzsch 
stellt die bisher zum Oberen Kulm gerechneten Vorkommnisse von 
Hainichen bei Chemnitz zu den W aldenburger Schichten. Mit 
blockreichen Transgressionskonglomeraten überlagern sie die Decken 
des · Zwischengebirges. Sie enthalt�n nur spärliche Kohlenflöze 
und werden mit einer neuerlichen Transgression von flözführenden 
Saarbrückener Schichten überlagert. 

Im ganzen übrigen variszischen Gebirge, auf der molda
nubischen Scholle, ebenso wie in den außerordentlich mächtigen 
Schichtserien des Saargrabens und im französischen Zentralpateau 
beginnt die postvariszische Decke erst mit den Saarbrtickener 
Schichten oder mit noch jüngeren karbonischen und permischen 
Stufen. Überdies ist in Oberschlesien zwischen den mächtigen 
Ablagerungen des Unterkarbon und den Waldenburger Schichten 
kaum eine Diskordanz wahrzunehmen (S. B orn 32, S. 533). Nur 
hier greift auch nach Petrascheck noch Zechstein und etwas 
Buntsandstein · über auf das Gebiet der böhmischen Masse (206). 

8. Die Verbreitung der permischen Ergüsse 

Es ist überdies auch bemerkenswert , daß die so reichlichen 
permischen Ergüsse  von  Porphyr o der Melaphyr auf' die 
autochthonen oder parautochthonen Gebiete des Erzgebirges und des 
lugischen Baues beschränkt bleiben. Sie haben die erzgebirgischen 
Kuppeln durchbrochen, und da der Erzgebirgsrandbruch nicht die 
Grenze bildet für den eigentlichen erzgebirgischen Bau, findet man 
sie noch in der Niederung bei Teplitz. Porphyrgänge sind durch 
die Höhe der Riesengebirgsgranite aufgestiegen und am Abhange 
der Sudeten sind sie so weit ausgebreitet , wie der lugische Bau 
neben der Kreidedecke sichtbar bleibt. Sie vermochten aber nicht 
'die ortsfremden Deckschollen, die Münchberger Masse, das Zwischen-
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gehege des Granulitgebirges; des Eulengebirges und des Spieglitzer 
Schneegebirges zu durchdringen. 

In diesem Zusammenhange wird man es auch erklärbar finden, 
daß auch in den über die moldanubische Scholle hin verstreuten 
Resten des Rotliegenden die Ergußgesteine vollkommen ausgeblieben 
sind. Man darf darin einen wichtigen Hinweis erblicken auf die 
großtektonische Stellung der moldanubischen Scholle zu den par
autochthonen Gebieten der rheinisch-sudetischen Fazies. 

9. Die Hauptbewegungen der variszischen Grundschollen 
und die Zergliederung nach der asiatischen Richtung 

Was aus der Analyse des tieferen Baues der mitteleuropäischen 
Horste u. a. gewonnen wird, ist somit die Feststellung von d re ierlei  
großen Bewegungen ,  von denen die größeren zusammenhängenden 
Schollen einheitlich ergriffen worden sind. 

Die erste, durch ihre größte regionale Ausdehnung am längsten 
bekannt, ist gegen Norden gerichtet. Es ist der Schub der ver
steiften kristallinischen Massen der Horste von Böhmen bis :t:um · 
französischen Zentralplateau gegen den Widerstand der heute 
nicht mehr sichtbaren kaledonischen Trümmer. Er bewirkte die 
Auffaltung des eigentlichen variszischen Bogens vom Erzgebirge 
bis zum Taunus und in der Außenzone von der Lausitz bis in die 
Ardennen. 

Eine zweite Bewegung, deren Zuordnung zur ersten vorläufig 
nicht klargestellt werden kann, ist die Aufschiebung der molda
nubischen Scholle auf das moravische und das silesische Gebirge. 
In gewissem Sinne ist sie von größerer Bedeutung und hatte 
vermutlich größere Förderungsweite als der eigentliche variszische 
Nordschub. 

Die Zone der Intrusionstektonik, die mit ihren ausgedehnten 
Granitmassen als ein Dachstück  des  Sa l  aufgefaßt werden 
kann, ist vom Untergrunde abgesplittert und  auf u nb ekannte  
E n tfernung os twärts verschoben worden. Ältere und 
j üngere Umformungen haben zu Verschieferungen in der Tiefe und 
zu schuppenförmigen Zergliederungen und zuletzt zu steilen Bruch
bildungen geführt. 

Eine dritte Bewegung hat von Nordosten her die lugische 
Scholle an das Erzgebirge und an die moldanubische Scholle 
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herangebracht. Eine Hauptgrenzlinie ist deutlich zu sehen am 
Überschiebungsrande des Elbtalgebirges auf die erzgebirgischen 
Gneiskuppeln. Sie ist jünger als die erzgebirgische Faltung aber 
älter als das Rotliegende, sie war von keiner eigentlichen Falten
bildung begleitet, aber der Zusammenschluß verschiedenartiger Ge
birge an dieser Linie deutet auch hier auf nicht geringe horizontale 
Y erfrachtung an einer wenig geneigten Überschiebungsfläche. 

Auch die Störung von Buschin folgt derselben Richtung. 
An ihr wird das s i les i sche  Faltengebirge in einer Weise quer 
abgeschnitten, daß e s  s ich  an die  moravische Zone  n icht  
anfügen lassen  wi ll. Auch hier muß irgend eine Verlagerung 
von bedeutendem Ausmaße stattgefunden haben. 

Der Druck aus der nordöstlichen Richtung hat aber bis in 
nachkretazische Zeit angedauert und weitere Ablösungen und V er
schuppungen gegen SW zur Folge gehabt. Die Zerteilung des 
ganzen lugischen Gebietes in nach NW gestreckte Horste und 
deren Verschiebung gegeneinander gehören hierher. 

Die Bewegung von NO ist in ihrer Gesamtheit anders auf
zufassen, als die beiden anderen, die hier in Betracht kommen. 
Sie besteht nicht in der Verschiebung oder Wanderung einer 
ganzen Scholle nach einer ganz bestimmten Richtung. Sie ist 
vielmehr die Äußerung eines über e in en  großen  Teil  der  oberen  
Erdschale  h in  wirkenden Sp annungsdruckes. Über eine 
Fläche von fast kontinentaler Ausdehnung hin ist die Wirkung in 
unzähligen Einzelheiten bemerkbar : in der Anordnung vorherrschen
der Kluftsysteme und in dem flächenhaften oder schwarmweisen Auf
treten von mehr oder weniger gleichgerichteten Verwerfungen. 
An bestimmten Linien aber wurde sie zu flachen Überschiebungen 
und im sudetischen Gebiete zu einer großzügigen Zersplitterung 
und Verlagerung der Schollen gesteigert. 

Die großzügige Erscheinung verlangt nach einer erklärenden 
Ursache von angemessenem Umfange. 

Von Asien  h er haben  wir ,  wie Argand neuerdings betont, 
den  B au von Europa z u  erk lären. Er erblickt in der Lausitzer 
Überschiebung eine verkleinerte Wiederholung derselben Erscheinung, 
die den Tienschan an dem Rande der serindischen Scholle ( d. i. 
des Tarimbeckens) und den Kaukasus an dem Vorsprunge der 
arabisch-syrischen Masse erzeugt hat (3 S. 258). In demselben 
Sinne hat E. Sueß die Gesamtheit der Karp inskyschen Linien  
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vom Kaspischen Meere bis in den Teutoburger Wald, von der 
Halbinsel Schonen bis zur Aufpressung der Pyrenäen zwischen den 
Ausläufern des Zentralplateaus und denen der iberischen Meseta 
als Linien asiatischer Herkunft bezeichnet (265 III. s. S. 32). Die 
Falten am Donetzbecken werden nach ihrer Entstehung denen des 
Teutoburger Waldes gleichgestellt. 

Nicht starr und nicht plastisch biegsam antwortet die äußere 
Erdhaut auf den ungeheuren tangentialen Druck der nach Süden 
drängenden eurasiatischen Masse, sondern durch eine über die 
ganze Fläche hin ausgedehnte spröde Kleinzersplitterung, die über 
breiteren Grundfalten zur Ablösung und Überschiebung von Schollen 
gesteigert wird. 

10. Die Sonderstellung des moravo-silesischen Banes 

Während diese Linien mit großer Beharrlichkeit unabgelenkt 
aus ihrer Hauptrichtung die verschiedenen Zonen variszischer 
Horste einschließlich der Zone der Intrusionstektonik durchsetzen 
und noch stärker hervortreten in den mesozoischen Senkungsgebieten 
zwischen den Horsten, vermeiden  s ie  e s  in die  s i chtbaren 
T ei le  des  m oravo - s iles i schen  Faltenbaues e inzutreten.  
Der Eulengebirgsrandbruch endigt nahe an dem Austritte der 
Überschiebungslinie in die Ebene ; der Neißegraben wird mit An
näherung an die Grenze gegen Süden abgelenkt, und von der 
Flexur bei Liebenau über Pottenstein her streichende Brüche 
werden in der Gegend von Landskron stumpfwinkelig in die 
Boskowitzer Furche umgebogen, die nun mit südsüdwestlicher 
Richtung die moravischen Fenster abschneidet und über diese 
hinaus in die moldanubische Scholle bis an die Donau fortsetzt 
(s. S. 220). 

Vielleicht hat der in der Richtung Nordnordost gestreckte 
Faltenbau einer Querzertrümmerung mit besserem Erfolge wider
standen. Die vorhe'rrschende Klüftung mit den begleitenden Ver
ruschelungs- und Chloritisierungsflächen verläuft in den silesischen 
Batholithen, in der Brünner Masse und im Thaya-Batholithen in 
nordsüdlicher Richtung. 

Der Hauptbruch in der Boskowitzer Furche und die nur 
teilweise am Rande des Elbtalgebirges sichtbare Grenze des 
lugischen Gebirges mit ihrer mutmaßlichen Fortsetzung an der 
Störung von Buschin und unter dem Marchtale sind die beiden 
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Linien, die nicht das Bild von Überschiebungen darbieten ; an 
denen es aber auch nicht gelingen wil l ,  die beiderseitigen 
Gebirgsteile durch Hebung oder Senkung eines  Flügels  
aneinander  z u  p a s s e n ,  an denen ein Streifen des Gebirges zu 
fehlen scheint. Der Sprung, an dem sich die weitgehende Ver
schiebung vollzogen hat, ist älter als die oberkarbonische und 
permische Ausfüllung der Furche. Doch war zur Zeit des Rot
liegenden die Brünner Intrusivmasse noch nicht an die Oberfläche 
gebracht. 

11. Das Tief'enbild der Wandertektonik 

Seitdem aus zerstreuten Kenntnissen und Erfahrungen von der 
Beschaffenheit der äußeren Erdrinde die planmäßig forschende 
Wissenschaft erstanden ist, wird sie vor allem von dem Bestreben 
beherrscht, die Lagerung der Gesteine gegeneinander als ein Be
wegungsbild . zu erfassen. Die Alpen mit ihrer anscheinend über
sichtlichen Gliederung im Großen und der Unzahl von verwirrenden 
Einzelheiten sind bei diesen Versuchen Muster, Prüfstein und 
Führer gewesen. 

Mit zunehmender Erkenntnis steigerte sich · in ungeahntem 
Maße der Umfang der gebirgs·bildenden Bewegungefü Zur Zeit 
von L e o pold  von Buch und von Humboldt  schien es das nahe
liegendste, und schon ungeheuerlich genug, den Aufstau der Alpen 
durch einen plötzlichen Durchbruch der kristallinischen Zentral
achse zu erklären. Nach der Überwindung der Katastrophenlehre 
durch Lyel l  brachte das Buch die "Entstehung der Alpen" 1873 
die Loslösung des Alpenbaues von der zentralen Achse und den 
Vorschub nach Norden bei passiver Mitbewegung der Zentralgneise. 
Von Glarns ausgehend, zuerst von M arcel  Bertra n d  angeregt, 
entwickelte sich die Erkenntnis von der überragenden Bedeutung 
des horizontalen Schubes bei Übereinanderschichtung der Gesteins
decken, bis Termier  mit großem Scharfblick die Tauern als ein 
Fenster und damit die Gesamtheit der Ostalpen bis Wien als eine 
ortsfremde Deckenfolge erkannt hat. Den folgenden Jahrzehnten 
war die glänzende Lösung dieses ungeheuren Knotens bis auf fast 
alle wünschenswerten Einzelheiten vorbehalten. Den letzten not
wendigen Schritt haben Argand und Staub gewagt. Das Be
wegungsbild der Alpen wird den von Wegener großzügig ent
worfenen Vorstellungen angepaßt. Die Kontinente gleiten und die 
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Alpen sind der aufgeschürfte Untergrund des Meeres, das zwischen 
dem nordwärts , drängenden Afrika und dem widerstehenden Europa 
zusammengepreßt worden ist. An die Stelle der „tectonique 
fixiste"  tritt die „tectonique m o bil iste" (Argand) ;  an die 
Stelle der klassischen „Standtektonik" die moderne „ Wan der
tektonik" .  

Was der tiefere Untergrund der variszischen Horste erkennen 
läßt, fügt sich ein in diese Vorstellungen. An die Überreste eines 
tiefabgetragenen Faltengebirges von alpinen Abmessungen, sind 
mächtige Schollen von granitdurchwobenem erstarrtem Grund
gebirge herangeschoben. Sie gehören zur Zone der Intrusions
tektonik. Sie sind unbeteiligt an der eigentlichen variszischen 
Faltung und tragen die Sedimente eines anderen Faziesgebietes, als 
das der Faltenzone. An ihrem Ostrande gegen das moravische 
Gebirge ist die moldanubische Scholle von einer großen Über
schiebungslinie mit voller Deutlichkeit von dem Untergrunde ab
gelöst und in einer Basis-Zone in Glimmerschiefer umgewandelt. 
Außerdem zeigen die muskovitisch-lepidoblastischen Verschieferungs
zonen, die unterhalb und innerhalb der Katagneise zum Vorschein 
kommen, daß Umformungen durch Streß bei tiefer fließender Be
wegung der ganzen Scholle stattgefunden haben. Diese muskovitische 
Verschieferung tritt stärker hervor an den nördlichen Rändern . der 
moldanubischen Scholle mit Annäherung an das Erzgebirge, in 
der Antiklinale von Swratka und besonders in der weiter vor
geschobenen flachen Scholle des Spieglitzer Schneegebirges. 

Andauernde Beanspruchung der Zone der Intrusionstektonik 
nach der Erstarrung, sowohl in vorkulmischer, wie auch in nach
kulmischer Zeit, wird durch Zerstückelung und flache . Über
schiebungen in der ganzen Ausdehnung der Zone bis in das fran
zösische Zentralplateau angezeigt. 

In noch nicht erklärbarer Weise ist an diesen Faltenbau mit 
seinem Rücklande die in mehrere Leistenhorste zerstückelte lugische 
Scholle angefügt. 

Aus dem allen wird man Anhaltspunkte gewinnen können 
über die Beschaffenheit des Tiefenbildes der Wandertektonik. Was 
man hier sieht, sind flache Schollen, die von dem granitdurch
wobenen Dache des salischen Blockes abgelöst und in unbekanntem 
Ausmaße seitlich verschoben wurden . Alle Faltung, auch die von 
alpinen Abmessungen, ist nur eine mehr  oder  w eniger o ber
flächliche Folgeersche inung der  großen BlockYerschie-



254 XI. Die Wandertektonik 

bungen. Sie wird am gewaltigsten gesteigert an den Rändern 
der Kontinentalschollen, die den aufgeschürften Grund der Ozeane 
vor sich herschleifen. Hier in dem Vorbau des Schelf es stehen 
auch die mächtigsten Anhäufungen von faltbaren Sedimenten zur 
Verfügung. Wo sie in die Zonen enger Schollenpack:ung mit auf
genommen und von den Schollen abgestreift und an die Stirnen 
vorgeschoben worden sind, entsteht das Bild des eigentlichen 
Faltengebirges. Die treibende Scholle bleibt selbst aber auch nicht 
frei von Verzerrungen und Zerschuppung in flache Decken und 
auch ihr Sedimentmantel, in diesem Falle das Barrandien, wird, wenn 
auch in bescheidenerem Ausmaße, zerschuppt und gefaltet. 

Der Erkenntnis des Alpenbaues entstammen die Vorstellungen, 
von denen die obigen Ausführungen geleitet worden sind. Dort 
wurden die vereinten Anstrengungen vieler Forscher durch einen 
der ergreifendsten Triumphe unserer Wissenschaft belohnt. Fast 
alle Nebel sind weggezogen von dem großartigen Schauspiel der 
aneinander drängenden und aufbrandenden Kontinente und mit dem 
herrlichen Ausblick ;über den langgezogenen, überstürzten, einheit
lichen W ogenschwall von Genua bis Wien verbindet sich das Hoch
gefühl des erzwungenen Gipfels. 

In schlichterem Gewande, in den einförmigeren und ernsteren 
Formen der Mittelgebirge, in der bescheideneren Vielgestalt von 
Hügel, Wald und Feld und Städteland, enthüllen sich aber die 
Zeugnisse eines nicht minder großartigen Geschehens aus einer 
entlegeneren Vergangenheit der Erde. Sie führen noch tiefer 
hinab und näher heran an die wirkenden Kräfte und es eröffnet 
sich ein Schrein mit Schätzen der Erkenntnis von zwar weniger 
beschaulicher Prägung aber von nicht geringerem Adel und nicht 
geringerem Gewicht. 
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